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JL4S  ist  eine  bekannte  Thatsache  dafs  wir  ge- 
genwärtig kein   encyklopadisches  Werk  über 
die  Philologie  besitzen.     Die  wenigen  Schrif- 
ten dieser  Art  gehören  entweder  den  jugend- 
lichen Zeiten  der  Wissenschaft  an,  oder  sie  ha- 
ben einen  beschränkten  Wirkungskreis  erlangt 
und   mit   der  Praxis  in  loser  Verbindung  ge- 
standen.    Die  Wolfische  Darstellung  der  Alter- 
tumswissenschaft aber,  ein  allgemeiner  recht- 
fertigender Ueberblick  des  Faches,  hat  keinen 
Ausleger  gefunden,   der  ihren  Gehalt  zu  ent- 
wickeln, gut  berichtigen  und  fortzubilden  ver- 
suchte.    Gleichwohl  darf  die  Gegenwart,   de- 
ren Standpunkt  mit  dem  Zuwachs  an  Erfah- 
rungen, Mitteln  und, Methodik  ein  anderer  ge- 
worden, zumal  da  die  künstlerische  Behand- 
lung der  Philologie  vor  allen  den  Deutschen  ob- 
liegt,  ein  ihr  gemäfses  Summarium  begehren, 
worin   der   Organismus  so   verschiedenartiger 
Doktrinen,  die  früheren  Leistungen,  die  jetzi- 
gen Bedürfnisse  zur  Anschauimg  gebracht  wür- 
den.    Ein  solches  Verlangen  scheint  zu  tief  im 
geistigen  Leben  und  Fortschreiten  der  Wissen- 
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schaft  gegründet  zu  sein,  um  sieh  Tollig  ab- 
weisen zu  lassen;  desto  weniger  wollen  die 
Meinungen  über  das  Verfahren,  welches  hier 
Statt  finden  müsse,  zusammenstimmen.  Viel- 
leicht die  Mehrzahl  derer  welche  das  Alterthum 
als  den  Gegenstand  ihrer  eigentümlichen  Thä- 
tigkeit  erwählten  oder  als  ein  wesentliches  Glied 
der  Humanität  betrachten,  wünscht  den  Gang 
eines  geordneten  erschöpfenden  Werkes;  aber 
wieviele  mögen  sich  wol  den  Beruf  zutrauen, 
das  Gewebe  philologischer  Einzelheiten  und 
Ansichten  mit  den  Prinzipien  eines  Systems, 
eines  objektiven  und  gültigen  Lehrbuchs  zu  be- 
herrschen? und  wem  unter  den  talentvollsten 
Gelehrten  ist  bisher  das  Vermögen  zugefallen, 
einen  un er mef suchen  Stoff,  dessen  zersplitterte 
Gebiete  die  widersprechendsten  Kräfte  des  Gei- 
stes in  Anspruch  nehmen,  überall  mit  gleicher 
Gewalt  und  Liebe  zu  durchdringen,  seine  Tliat- 
sachen  mit  unparteilicher  Empfänglichkeit  an 
den  rechten  Platz  zu  rücken,  seine  nothw en- 
digen Methoden  als  ein  bewährter  Führer  auf- 
zuweisen  ?  Daher  werden  sich  wol  andere  mit 
einer  kompendiäreii  Uebersicht  begnügen,  wor- 
in eine  Folge  von  Kenntnissen  mit  Regeln  und 
Warnungen  gepaart  wäre.  Nun  fehlt  es  aller- 
dings nicht  an  solchen  Zurüstungen  und  ftegel-- 
büchern  ,  weder  für  das  Ganze  noch  für  beson- 
dere Fach  werke;  doch  ihr  Nutzen  ist  bisher  un- 
sicher und  zweideutig  gewesen ,  und  wio  soll- 


tea  Vorschriften  und  allgemeine  Normen   auf 
einem  so  wunderbar  gearteten  Felde  des  Wis- 
sens fruchten, -das. immer  von  neuem  an  jede 
Subjektivität  anknüpft,  mit  einer  unbegrenz- 
ten Hypothese   beginnt    und   mit    einer,    nur 
vielseitig   geformten   und  erfüllten  Hypothese 
schliefst.      Wenn  es  zwischen  diesen  Gegen- 
sätzen einen  Ausweg  giebt ,    so  müfsten  wir 
ihn  von  einem  Meister  erwarten,  welcher  am 
Ende  seiner  Laufbahn  sich  entschliefsen  könn- 
te mit  rühmlicher  Unbefangenheit  des  Gemüths 
seine  Lehrjahre,  Freuden  und  Leiden,  Erwer- 
bungen und  Irrgänge,   Wahrheiten  und  Wün- 
sche, gleichsam  in  veredelten  Ana  niederzule- 
gen ;    dorthin  würden,  wie  zur  Beschauung  ei- 
ner reichen  Werkstätte  die  Kunstgenossen  wan- 
dern, um  sich  mit  der  praktischen  Fülle  von 
Erfahrungen,  Begriffen  und  mannichf acher  An- 
regung auszustatten.      Uns  ist  ein  solches  Un- 
ternehmen fremd:   es  bleibt  ein  Vorrecht  des 
jugendlichen  Alters  seine  Meinungen  und  Rich- 
tungen ungestraft  zu  wechsein,  ohne  sich  ein 
Ziel    d$s   beharrlichen  Eigenthums  zu  setzen 
oder  den  Anspruch  auf  gemeingültige  Belehrung 
anzumafsen. 

Wenige  Worte  dürften  nunmehr  genügen, 
um  die  Bestimmimg  dieser  Schrift,  welche 
die  erwähnten  Forderungen  nicht  befriedigen 
konnte  noch  sollte,  zu  bezeichnen.  Jeder  aka- 
demische Lehrer  der  Philologie  hat  überflüs- 
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sige  Gelegenheit  um  wahrzunehmen,  wie  plan- 
los und  fragmentarisch  die  Studien  des  Alter- 
thums  von  den  künftigen  Vertretern  derselben 
geübt,  wie  sie  fast  zufällig  und  voreilig  auf 
einzele  Fertigkeiten  und  zünftige  Beschäftigun- 
gen herabgesetzt  werden,  die  weiterhin  im 
ganzen  Leben,  in  Wort  und  That,  zum  Nach- 
theil der  Wissenschaft  sich  geltend  machen, 
und  wie  selten  auch  den  fähigsten  Jünglingen 
gelingt^  bei  den  Lücken  der  Universitäts  -  Vor- 
träge, bei  der  Unbekanntschaft  mit  den  ohne- 
hin gehäuften  Hülfsmitteln  und  bei  dem  Man- 
gel  einer  übersichtlichen  Darstellung,  welche 
das  Bewufstsein  des  Ganzen  stets  erneuern 
müfste,  sich  den  klaren  und  vollständigen  Zu- 
sammenhang jenes  Faches  zu  vergegenwärti- 
gen. Und  doch  bedarf  der  Philolog  vor  ande- 
ren einer  unablässigen  Erinnerung,  um  weder 
von  den  Massen  verschiedenartiger,  entlegener, 
zum  Theil  fremder  Disziplinen  verwirrt  zu 
werden,  noch  willkürlich  den  Gesichtskreis 
zu  beschränken,  sondern  gerüstet  mit  erprob- 
ter Technik  und  Formenbildung  für  seine  ge- 
samten Aufgaben  einen  heiteren  Muth  zu  näh- 
ren.  Mein  Werk  ist  ein  Versuch,  diese  Pro- 
pädeutik in  den  ersten  Umrissen  darzustellen. 
Es  sind  flüchtige  Blätter,  ein  Inbegriff  von 
Studien  und  Grundzügen ,  dem  akademischen 
Gebrauch  der  Jüngeren  gewidmet;  und  ihr 
Ziel  wird  erreicht  sein,  wenn  sie  einen  Veto- 
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ranen  zu  tieferen  Leistungen  auffordern  und 
späterhin  noch  ein  geschichtliches  Andenken 
behaupten  sollten. 

Im  übrigen  war  die  Methode  darauf  ge- 
richtet, die  Thatsachen  und  Grundsatze  der 
alterthümlichen  Doktrinen  aus  ihrer  histori- 
schen Entwicklung  zu  gewinnen  und  zu  deu- 
ten, demnach  die  Formel  durchgängig  aufzu- 
suchen ,  worunter  die  besonderen  Erscheinun- 
gen der  philologischen  Praxis  fallen.  Da  nun 
jeder  bei  dieser  Forschung  seinen  subjektiven 
Einsichten  und  Ueberzeugungen  folgt,  so  tra- 
gen auch  die  gegenwärtigen  Aphorismen  eine 
so  ganz  individuelle  Farbe,  als  dem  Verfasser 
auf  seinem  einseitigen  Standpunkte  nur  immer 
möglich  war.  Denn  das  goldene  Prinzip  „  die 
Wahrheit  liegt  auch  hier  in  der  Mitte"  wollte 
sich  leider  nicht  anwendbar  erweisen ,  da  bald 
die  eine  der  wählbaren  Meinungen  falsch,  bald 
die  Bahn  noch  ungeebnet  imd  leer  sowohl  an 
Seitenpfaden  als  an  der  bequemen  Heerstrafse 
zu  sein  schien  und  einen  glaubhaften  Satz,  ei- 
ne Hypothese  begehrte.  Daher  mögen  die  Kri- 
tiker welche  mit  lauterer  Wissenschaftlichkeit 
oder  übelwollender  Polemik  hiegegen  zu  strei- 
ten gesonnen  sind,  nicht  vergessen  daCs  auch 
sie  den  Satz  nur  mit  dem  subjektiven  Gegen- 
satz bekämpfen:  das  Uebergewicht  einer  uni- 
fassenden und  entwickelten  Empirie  wird  al- 
lein zur  sicheren  Entscheidung  führen.  Um  nun 
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wenigstens  die  Hauptstücke  von  den  Beiwer- 
ken aufs  bestimmteste  zu  trennen,  dünkte  die 
Scheidung  eines  Textes  von  seinen  Belegen  und 
Zusätzen  angemessen  zu  sein.  In  dem  Texte, 
dem  parteilosen  Berichte  von  gewordenen  Zu- 
ständen, sollte  nichts  als  das  historisch  volleiir 
dete  seineu  Platz  finden,  und  ohne  gerade  dem 
Horazischen  „  mir aturque  nihil  nisi  qitod  Li- 
bitina  sacravit"  zu  huldigen,  muJjgten  die  Na- 
men unserer  Zeitgenossen  entfernt  bleiben ,  au- 
fser  in  dem  seltenen  Falle,  wo  ihre  Leistun- 
gen bereits  abgeschlossen  und  ein  Gut  der  Ver- 
gangenheit geworden  waren.  Die  Zusätze  da- 
gegen betreffen  nicht  nur  die  wichtigsten  Be- 
sonderheiten und  Momente  des  philologischen 
Studiums  (mit  Ausnahme  der  Methodik,  wel- 
che besser  dem  akademischen  Vortrage  über- 
lassen wird),  gleichsam  als  Grenzpfähle  des 
weitschichtigen  Feldes,  sondern  verbreiten  sich 
auch  über  die  brauchbarsten  oder  vorräthi- 
gen  Hülfsmittel.  Was  in  der  letzteren  Hin- 
sicht geschah,  darf  blofs  für  einen  geringen 
Anfang  gelten,  wie  sich  ohne  weiteres  von  ei- 
nem höchst  mittelmäfsigen  Apparate  versteht; 
nur  wem  bei  fröhlicher  Mufse  vergönnt  ist,  im 
Schofse  reichhaltiger,  nichts  versagender  Bi- 
bliotheken jede  dieser  Aufgaben  und  Forschun- 
gen behaglich  zu  verarbeiten,  der  mag  sich 
und  anderen  ein  Genüge  leisten.  Beurteilun- 
gen der  Werke  sind  auch  hier  aus  vielen  Grün- 
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den   der    mündlichen   Erläuterung    überlassen 
worden. 

Eine  nicht  unähnliche  Rücksicht  kam  für 
den  letzten  Abschnitt  in  Erwägung.     Denn  we- 
gen des  räumlichen  Umfangs  der  übrigen  Fach- 
werke, ob  sie  mehr  als  billig  beschränkt  oder 
ausgedehnt  seien  ]  bleibt  jedem  seine  Meinung 
um  so  leichter  verstauet,  als  es  nirgend  gänz- 
lich   an    einiger   Ausführung    mangelt;    aber 
der  Schatteni  ifs  einer  philologischen  Litterar- 
geschichte,  deren' Namen  überdies  durch  stren- 
ge Auswahl  vermindert  sind,   wird  vielen  an- 
stofsig  sein,   und  ich  selbst  kann  das  seltsame 
Gefühl  nicht  bergen,    welches  mir  der  Blick 
auf  diesen  Haufen  von  Leichensteinen  erregt. 
Doch  war  es  immer  das  rathsamste  von  emem 
Werke,    das  weder  halb  noch  leblos  bleiben 
durfte,  die  Hand  abzuziehen,  und  die  von  Hö- 
rensagen gebildete  Historie  des  Studiums,  mit 
ihrem  Reichthum  an  moralischen  Prädikaten, 
milden  Beschreibungen  und  warmen  Lobsprü- 
chen, welche  die  Proletarier  und  Heerführer 
auf  gleicher  Stufe  vereinen,  aber  der  ohnehin 
etwas  gebrechlichen  Unsterblichkeit  der  Philo- 
logen nicht  günstig  sind ,  vorläufig  auf  sich  be- 
ruhen zu  lassen.     Man  betrachte  daher  diesen 
Nomenklatur,  der  wol  auch  als  solcher  brauch- 
bar sein  mag,  mit  derselben  Nachsicht,  weiche 
wir  für  die  Form  und  Darstellung  begehren. 
Ihr  Gesetz  war  Kürze  mit  klarer  Bestimmtheit 


und  in  zusammenhängendem  Bericht,  deren 
Inhalt  nur  dann  zu  fliefsender  Entwicklung 
gelangen  wird,  wenn  der  akademische  Vor- 
trag oder  emsiges  Studium  die  Fugen  der  sy- 
stematischen Ordnungen  auflöst.  Ein  Lese- 
buch für  Stadt  und  Land  zu  verfassen  sei  das 
Vorrecht  derer,  welche  mit  Neigung  und  Fer- 
tigkeit den  Wünschen  eines  willigen  Publikums 
entgegen  kommen ;  einer  Rüstkammer  des  phi- 
lologischen Haushalts  dürfte  der  Schmuck  des 
rhetorischen  Farbenspieles  wenig  geziemen. 
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EINLEITUNG. 


1.  Wie  Encyklopädie  der  Philologie  ist 
ein  wissenschaftlicher  Ueberblick  der  Kenntnisse ,  der 
Küifsmittel  und  der  Methodik,  welche  den  Organis- 
mus des  Griechischen  und  RÖmisdlen  Alterthums  zur 
Anschauung  führen.  Da  nun  aber  der  Umfang  und 
Gehalt  einer  philologischen  Encyklopädie  durch  das 
Mafs ,  das  sich  die  Philologie  selbst  erworben  hat  oder 
zu  erwerben  fähig  ist,  begrenzt  und  bedingt  wird,  so 
gebührt  ihr  ein  blofs  historischer  Werth ,  eine  Bedeu- 
tung wie  sie  der  Statistik  von  Zuständen  angehören 
mag,  und  sie  kann  sich  keine  für  immer  gültige  Ge- 
setzgebung beilegen.  Vielmehr  mufs  sie  den  jedesma- 
ligen Standpunkt  des  Ganzen  ergreifen  und  auf  die- 
sem die  Leistungen,  die  gewonnenen  Thatsachen  und 
die  Mängel  vollständig  entwickeln. 

Encyklopadische  Schriften,  von  verschiedenem  Umfang, 
aus  junger  Zeit:  C.  D.  Beck  institutionis  pldlologicae  mo— 
nogrammatay  Lips.  1787.  8.  und  als  Anhang:  ad  Irmischium  epi- 
stola  de  -philologiae  cum  aliis  litteris  coniunciione ,  L.  1817.  8. 
G.  E.  Groddeck  antiquar.  Versuche,  Lemherg  1800.  8. 
I.  C.  L.  Schaaf,  Encykl.  der  klass.  Alterthumskunde, 
Magdeb.  1804.  1826.  3te  Aufl.  II.  8.  K.  Vict.  Hauff 
Philologie,  eine  Zeitschrift,  Stuttgart  1803.  Heft  1.  F.  Ast, 
Grundrifs  der  Philologie,  Landshut  1808.  8.  Einigermaßen 
gehören  hieher  die  Sammlungen  -von  Tho.  Cren:  de  pJiilo- 
logia  —  iraciatus,  LB.  1696.  4.  de  eruditione  comparanda.  in 
humanioribus  —  traciatus ,  ib.  1699.  4.  Opuscula  de  ratione 
studii  —  cura  Ev.  Scheidii ,  LB.  1792.  8.  Noch  mehr  die 
Darstellung  vom  formalen  und  historischen  Stoffe  der  Philolo- 
gie:  G.  I.  T^ossii  de  pkilologia  über f  Amst.  1650.  4. 
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2  Einleitung. 

a.    Von    der    historischen   Entwickelung   der   Phi- 
lologie. 

2.  Hierin  ist  das  Bedürfnifs  ausgesprochen,  den 
Sinn  und  Begriff  zu  erkennen ,  welchen  die  verschie- 
denen Zeitalter  mit  dem  Geschäft  der  Philologie  ver- 
knüpften ,  und  das  letzte  Resultat  in  einer  Summe  zu- 
sammenzufassen. Athen  verdiente  zuerst  in  seiner 
geistigen  Blüte  das  Beiwort  cpiXohoyog,  weichesein 
Ausdruck  der  dortigen  Empfänglichkeit  für  Dialektik, 
Wissenschaft  und  litterarische  Mittheilungen  jeder  Art 
war.  An  einer  wirklichen  Disziplin  fehlte  viel;  diese  be- 
gann mit  den  Sophisten  (Hippias),  erhob  sich 
durch  das  allseitige  Talent  des  Aristoteles  zur  Uni- 
versalität, wie  sie  niemals  wiederkehrte,  und  nahm  an- 
fangs in  den  Sekten  der  Peripatetiker  und  Stoiker  einen 
Platz  ein,  bis  sie  das  Bürgerrecht,  die  Schätzung  ei- 
nes geräumigen  Fachwerks  zu  Alexandria  er- 
langte. 2.  Dort  erweiterte  man  den  Kreis  der  Philo- 
logie bis  zur  grammatischen  Polyhistorie ,  welche  den 
Neigungen  jener  mehr  belesenen  und  schreibelustigen 
als  schöpferischen  Zeit  entsprach ;  denn  es  wurde  noth- 
wendig,  das  was  die  Vorgänger  mit  unermefslicher  Gei- 
steskraft erzeugt  hatten,  einer  übersichtlichen  Kennt- 
nifs  gemächlich  näher  zu  bringen.  Die  Philologie  hör- 
te nun  auf  im  unmittelbaren  Zusammenhange  mit  dem 
Leben  und  dessen  Bildungsweisen  zu  stehen ;  sie  ver- 
lor ihren  Einflufs  auf  irgend  ein  künstlerisches  Wirken 
der  Zeitgenossen ,  und  begnügte  sich  mit  der  Wissen- 
schaft von  den  fertigen  Denkmälern  des  klassischen 
Alterthums.  Diese  bearbeiteten  Männer  von  Beruf,  in 
der  Nähe  von  Museen  und  Bibliotheken ;  ihr  Fach  hiefs 
yqaix^aTiy.71,  höherer  und  niederer  Art ,  welche  sich 
vorzugsweise  mit  Sprachkenntnifs ,  Kritik  und  einer 
Fülle  litterarischer  und  antiquarischer  Forschungen 
befafste,  doch  selbst  einen  Anhang  von  mathemati- 
schen und  naturhistorischen  Studien  nicht  verschmähte. 
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3.   Die  Zahl  solcher  Fachgelehrten,    worunter  selten 
geistvolle,  desto  mehr  mittelmäfsige  Köpfe,  war  in  al- 
len Zweigen  und  Spielarten  grofs;    Kallimachus, 
Aristophanes  vonByzanz  und  Aristarchus  über- 
ragten   einen  Schwärm    von  geringerem   Verdienst; 
Eratosthenes,   unter    allen  der  vielseitigste,    soll 
den  auszeichnenden  Namen  eines  cpäoXoyog  geführt  ha- 
ben;  zuletzt  mufste  sich  die  gesamte,  nur  von  poly- 
mathischem  Eifer  gehaltene  Technik  in  einzele  Rich- 
tungen zersplittern  und  verflachen ,  nemlich  in  formale 
Grammatik,  Exegese,  Textesrevisionen  und  vermischte 
Kompilationen.      Eine  Methode  war  nicht  vorhanden; 
man  folgte  den  Eindrücken  der  Empirie.     4.  Auch  zu 
den    Römern  gelangte  das   philologische   Treiben, 
nachdem  die  Gegenwart  des  Pergamenischen  K  rat  es 
zu  den  Elementen  einer  grammatisch  -  litterarischen  Un- 
terweisung geführt  hatte.    Aber  obgleich  in  aller  Theo- 
rie von  den  Griechen  abhängig,  übte  diese  Nation  ih- 
rem Charakter  gemäfs  eine  durchaus  praktische  Erläu- 
terung der  Alterthümer,    des  Lateinischen  Sprachge- 
bäudes und  der  Schriftwerke,  so  dafs  sie  dem  Leben  an- 
gehörte und  erst  seit  den  Kaisern  in  dem  nüchternen 
Gewerbe  von  Grammatikern   sich  verengte.      Varro 
zeigt  den  Gipfel  Römischer  Erudition;    Marcianus 
Capeila  den  Höhestand  derselben  beim  Untergange 
des  Reiches. 

1.  <piX6Xoyogt  verschieden  von  Zoyoydog,  zuerst  Plato;  syn- 
onym (pdofiad-^g  und  (piXooocpogi  Lob  eck»  in  Phryn.  p.  393- 
Wytt.  inPlut.  T.  VI.  p.  227.     cf.  Wo  wer.  de  Polym.  c.  15. 

2.  C.  D.  JBecJc  de  philologia  saeculi  Ptolemaeorum ,  Lips. 
1818.  4.  Schol.  Dionys.  Thr .  p.  667.  xai  tj  y^ajuparuetj 
<$h  xctxa  ro  naXaiov  Iv  Svo  ot](J.aLVO(xivoig  tjv.  rt]V  /uev  ydq  /uix^dv 
hxdXovy ,  ijrts  \v  riyvri  neql  rov  yqdyeiv  xal  dvayivwoxeiv  rqv 
iyyQa/j.juaTov  qxovqv ,  rovg  re  xaoaxryjoag  rwv  ygapfiidriov  elSevai 
xul  rag  ovXXfyecg  avrtov ,  rjyovv  rag  avXXaßdg*  rijv  Ss  jusydXyjy 
ixdXovv  rr/v  inl  rovg  noitjrdg  &eu)Q{av ,  ijvriva  vvv  ilrjyovvrat  ol 
joaMfAUTivoi,    y.al  tariv   cevrij  ztyvri  ^eco^rjrtxtj   rwv  rcaod  noitjralf 
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re  xal  Xoyevaiv.  Cf.  p.  671.  Sext.  Emp.  adv.  Gramm.  I,  44. 
xoivcog  fxev  (yQafi/iCtTir.q  Xtyerai)  17  ruiv  oTtotiovStjnorovv  yqatufid- 
rcjy  elörjaig,  luv  re  'EXXrjvixäv  Idv  re  ßaqßaqixcov ,  ijv  ovvq&iog 
yoaju/uariorixrjv  xaXovp.ev  '  iSiaireqov  Se  1/  kvreXrjg  xal  rolg  Tieft 
Kqdrnra  rov  JVTaXX.iorrjy  yAqiaro(pdvr\v  re  xalldoLoraq%ov  Ixnovn- 
xreToa.  Beb  Je.  Anecd.  p.  1140.  ro  nooreoov  xoirixt]  eXsyero 
(Jjyq.*),  xal  01  ravxnv  fxeriovreg  xqitixol.  IdnoXXoSuioog  de  rig 
Kv/uaiog  ovyyoayjdjuevog  Xe"£iv  iniyoatpey ,  An.  yqapparixov  Xf£tg, 
xal  ix  rovrov  nore  tj  xotrcxq  yqajufiarixfj  XeXexrut:  vollständi- 
ger Clemens  AI.  Strom.  I.  p,  133.  Sylb.  Cf.  Dio  Chrys. 
Or.  LIIL 

3.  Sueton.  de  ill.  gramm,  10.  Philologi  appellationem  as— 
sumpsisse  videtur  (Alt  eius)  ,  quia  sicut  Er  ato  sthenes ,  qui 
primus  hoc  cognomen  sibi  vindieavit  ,  multiplici  variaque  doctrina 
censebatur.  Ps.  Plut.  de  aud.  poeit.  p.30.D.  rov  pev  ipiXöfxv&ov 
p:tj  Xuv&dveiv  rä  xevwg  törooov/ueva  xal  neqtrrug ,  pnde  rov  (pilöXo— 
yov  kx(pevyeiy  rd  xa&aqtag  necpqaoptva  xal  qnroqixwg  :  ein  Beleg  ib. 
p.  22.  C.      Longini   01  (pdoXoyoil  RuhnA.   de  Long.  10. 

4.  Seneca  Ep.lQS.  Cum  Ciceronis  libros  de  Republica  pre- 
Jiendit  hinc  philologus  aliquis ,  hinc  grammaticus ,  hinc  philoso- 
phiae  deditus }  alius  alio  cur  am  suam  mittit,  Philosophus  admi— 
raiur ,  contra  iustitiam  dici  tarn  multa  potuisse.  Cum  ad  hanc 
eandem  lectionem  philologus  accessit ,  hoc  subnoiat ,  duos  Roma" 
nos  reges  esse ,  quorum  alter  patrem  non  habet,  alter  matrem. 
—  —  Eosdem  libros  cum  grammaticus  explieuit ,  primum  re-~ 
apse  dici  ab  Cicerone  ...  in  commentarium  refert — .  Deinde 
transit  ad  *a,  quae  consuetudo  saeculi  mutavit.  -—  —  Cf.  Serv. 
in  Aen.  VII,  1.  ipiXoX.oyuireqa  im  Gegensatz  mit  praktischen 
Schriften  C.ic.  Att.  XIII,  12.  philologiam  nosse  Petron.  39,3. 

3.  Eine  ganz  andere  Behandlung  mufste  die  Phi- 
lologie bei  den  Neueren  seit  Herstellung  der  Wissen- 
schaften erfahren.  Die  Alten  traten  ihnen  mit  dem 
Glanz  einer  neuen  erhabenen  Welt  entgegen,  deren 
Staaten,  Religion  und  Denkart  zwar  überall  fremd  und 
nicht  einmal  unbefangen  erschienen ,  aber  selbst  in  der 
Hülle  des  Genies  und  der  unsterblichen  Hervorbrin- 
gungen ,  welche  nach  der  Dunkelheit  des  in  Barbarei 
erstarrten  Mittelalters  eine  beispiellose  Bewegung  ent- 
zündeten, weite  Bahnen  eröffneten,   und  zumal  unter 
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den  Romanischen  Völkern  empfangliche  Gemüther  fan- 
den. Auch  gab  es  nicht  leicht  einen  günstigeren  Zeit- 
punkt, da  die  Landessprachen  und  Litteraturen  in  lang- 
samer Entwickelung  begriffen  waren ,  und  eine  Fülle 
der  vollendetsten  Werke  sich  ohne  Widerspruch,  ja 
den  besten  erwünscht  zu  Mustern,  Studien  oder  Füh- 
rern im  Leben  benutzen  liefs.  Zuerst  aber,  insofern 
es  durch  Erinnerungen ,  Kunstmonumente,  sogar  Ana- 
logieen  der  religiösen  Formen  dem  Alterthum  näher 
stand,  bemächtigte  sich  dieses  Stoffes  Italien,  auf 
den  Antrieb  von  Fr.  Petrarcha,  mühsam  zwar  und 
in  unmerklichem  Fortschritt  während  des  14ten  Jahr- 
hunderts, als  nur  die  Römischen  Schriften  bekannt 
waren,  doch  desto  rascher  und  eindringlicher,  seit  die 
flüchtigen  Griechen  ihre  Nationallitteratur  und  Sprach- 
kenntnifs  nach  dem  Westen  Europas  trugen.  2.  So 
gestaltete  sich  die  Jugendzeit  der  modernen 
Philologie  in  Italien ,  dem  Sammelplatz  aller  fähi- 
gen Geister,  welches  reich  an  blühenden  Studiensitzen, 
berühmten  Lehrern,  ansehnlichen  Bibliotheken  und 
trefflichen  Pressen ,  unter  freieren  Lebensverhältnissen, 
einen  ungewöhnlichen  Verein  von  Mitteln  der  Auffas- 
sung und  Nachbildung  des  Antiken  darbot.  Auch  ist, 
ganz  nach  Art  jugendlicher  Bestrebungen,  der  hohe 
Schönheitsinn  der  Alten  niemals  gläubiger  verehrt, 
noch  gewandter  in  neuen  Produktionen  ausgeprägt 
worden;  und  die  Forschung  über  Politik  und  Sitten, 
die  Kritik  der  Exemplare,  die  Auslegung  des  Inhalts 
und  der  Phrasen  nahm  unter  geübten  Händen  ein  kla- 
res und  gefälliges  Aussehen  an.  Indessen  mangelten 
sowohl  Ueberblick  und  Einheit  als  geregelte  Technik ; 
man  verfuhr  nach  individueller  Ansicht,  und  fafste  das 
Alterthum  wegen  seines  Reichthums  an  Erfahrungen 
und  künstlerischen  Erzeugnissen  überhaupt  nur  in  sei- 
ner formalen  Aufsenseite,  bis  das  glänzende  löte  Jahr- 
hundert in  ihm  gar  ein  Instrument  der  modernen  Thä« 
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tigkeit  erblicken  durfte;  es  schlich  sich  ein  falscher 
heidnischer  Sinn  mit  seichter  Gewandtheit  ein ;  die  sti- 
listische Nachahmung  wurde  zum  Gipfel  des  damaligen 
Studiums;  weiterhin,  als  die  Beschäftigung  mit  den 
Alten  an  die  Geistlichen  überging ,  verlor  sogar  diese 
Manier  ihre  Geltung  (Facciolati  einer  der  letzten 
Latinisten) ,  und  der  antiquarische  Gesichtspunkt  blieb 
von  kirchlichen  und  nationalen  Einflüssen  bedingt  zu- 
rück. Die  Philologie  der  Italiener  und  ihrer  Anhän- 
ger, im  allgemeinen  betrachtet,  rückte  gleichsam  auf 
ebener  Bahn  vor,  und  schlummerte  beim  Mangel  an 
äufseren  Gegensätzen  und  an  innerer  Tiefe  sich  selbst 
bewundernd  und  bewufstlos  ein.  3.  Von  Italien  her 
breitete  sich  die  Behandlung  der  Alten  zunächst  und 
am  meisten  in  Frankreich,  den  Niederlanden  und 
England  aus.  Bereits  entstand  ein  Verlangen  nach 
philologischer  Erudition,  welche  sich  theils  auf  Al- 
terthümer,  Grammatik,  ein  kritisches  und  exegeti- 
sches Entwickeln  der  Texte  bezog,  dann  aber  den 
Umfang  einer  Polyhistorie  in  Linguistik  und  Sach- 
kenntnissen erstrebte,  zwar  ohne  die  Gegenwart  und 
ihre  praktischen  Berufs  weisen  hiervon  zu  trennen, 
aber  nicht  wie  früher  in  begeisterter  Anschauung  oder 
in  naher  Anwendung  auf  selbständiges  Schaffen. 
Frankreich  eilte  den  Nachbarländern  voran  in  der 
grofsartigen  Verarbeitung  dieser  Massen,  Gelehrsam- 
keit war  im  16ten  Jahrhunderte  das  Eigenthum  seiner 
Typographen,  Juristen,  Geistlichen  und  öffentlichen 
Lehrer ,  ihm  gehören  die  Meister  in  universellem  Wis- 
sen, Casaubonus,  Scaliger  und  Salmasius 
an;  auch  erlosch  nicht  einmal  im  folgenden  Zeitraum 
die  Liebe  zum  Alterthum,  wenn  sie  gleich  immer 
mehr  in  vereinzelte  Neigungen  überging;  seit  dem 
18ten  Jahrhundert  aber  drängte  die  Nationallitteratur 
und  der  mit  ihr  gewordene  Geschmack,  während  das 
Schulwesen  verfiel ,  allen  antiquarischen  Ernst  zurück, 
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und  die  Beschäftigung  mit  dem  Antiken,  ein  zufälli- 
ger und  dem  Leben  entfremdeter  Hang,  ist  wenigen 
verblieben :  die  geschichtliche  Forschung  und  die  freie 
Paraphrase  der  alten  Werke  hat  am  meisten  angezogen 
und  viele  fähige  Geister  in  einer  subjektiven  Weise  be- 
schäftigt ;  woran  sich  auch  die  diplomatische  Kritik  an- 
schliefst. 4.  Eine  sehr  verschiedene  Theilnahme  be- 
wies das  Britische  Reich,  namentlich  Eng- 
land. Dort  wurde  das  Schul-  und  Unterrichtswesen 
entschieden  auf  die  Lesung  der  Alten  gebaut,  und  die 
Strenge  der  Methodik,  die  Beschränkung  auf  einen 
mäfsigen  Stoff,  die  Oeflentlichkeit  und  praktische  Fe- 
stigkeit des  Volkes  wirkten  dahin ,  dafs  die  sogenann- 
ten Klassiker  ein  Element  in  der  Nationalbildung  aus- 
machten. Der  Eindruck  dieses  Unterrichtes ,  der  ganz 
von  den  alten  Autoren ,  ihren  Sprachen  und  ihrer  Ge- 
schichte abhängt  und  keinen  Wechsel  im  Sinne  des 
Zeitgeschmacks  erfährt,  mufs  um  so  schärfer  und  cha- 
rakteristischer sein ,  als  die  Schule  selbst  einen  eigenen 
unmittelbaren  Kreis  des  Lebens  umfafst,  worin  der  ju- 
gendliche Geist,  gröfstentheils  sich  selbst  überlassen, 
zur  Beobachtung,  zum  Rechte  persönlicher  Meinung 
und  zu  williger  Resignation  gewphnt  wird.  Die  beiden 
Universitäten  aber  sind  ein  noch  freierer  Spielraum, 
welcher  klösterlich  begrenzt  und  auf  klassisches  Stu- 
dium (humanity)  angewiesen,  nicht  für  den  engen 
Beruf,  sondern  für  allgemeine  menschliche  Denk  -  und 
Erkenntnifsweise  vorbereitet.  Man  entnahm  daher  aus 
dem  frühzeitigen  Umgange  mit  den  Alten  von  je  her 
einen  Kern  gesunder  Maximen ,  welche  mit  der  Sinnes- 
weise des  Geschäftsmannes  leicht  verschmolzen;  und 
das  freie  Urtheil  das  unter  allen  dortigen  Verhältnis- 
sen geübt  zu  werden  pflegt,  die  warme  Schätzung 
aller  Gelehrsamkeit,  fern  von  zünftigem  Interesse, 
wandte  sich  mit  gleicher  Schärfe  auch  auf  die  Behand- 
lung der  alterthümlichen  Werke.     Die  Stärke  der  Bri- 
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tischen  Philologie  wird  demnach  in  der  Kritik  und 
Beobachtung  des  Einzelen  erkannt;  das  antiquarische 
Verfahren,  die  historische  Methode,  selbst  die  Liebe 
zur  Griechischen  Mathematik  schliefsen  sich  besser  dar- 
an, als  Geschicklichkeit  in  der  Interpretation  und  For- 
schung über  Litteratur;  aber  ein  Ganzes,  ein  helles 
"Wissen  ging  aus  der  wählerischen  und  praktischen  Be- 
trachtung abgesonderter  Felder  nicht  hervor. 

1.  Summen  tmd  Charakteristiken  der  Philologie  nach  ih- 
ren Perioden  und  Schulen  sind  noch  nicht  versucht,  überhaupt 
aber  in  den  historischen  Berichten  der  Litteratoren ,  den  ein- 
zigen Hülfsmitteln  auf  diesem  Gebiete,  wenig  beachtet  wor- 
den; woher  die  Lockerheit  der  Darstellungen,  die  übertriebe- 
nen Urtheile,  die  Nüchternheit  in  allem  was  auf  Anschauung 
und  Erkenntnifs  zurückgeht.  Nur  ein  Umrifs  bei  Cr  e  uz  er 
das  akadem.  Studium  ides  Alterth. ,  S.  80.  ff.,  "Wachler 
Handb.  der  Gesch.  der  Litt.  IV.  S.  10  —  12.  und  Eichhorn 
Litterargeschichte,  Götting.  1815.  II.  oder  in  Theilen  seiner 
Geschichte  der  Litteratur ,  lassen  sich  nennen.  Für  die  An- 
fange das  biographische  in  Heeren  Gesch.  des  Studiums  der 
klass.  Litt,  seit  dem  Wiederaufleben  der  "Wissensch. ,  Gott. 
1797.  1801.  II.  8. 

Erste  Förderer,  Lehrer  und  Stilisten  bis  um  1500.  Fr. 
Petrarcha,  Jo.  Boccaccio ,  Jo.  Ravennas  ;  Fr.  Poggio ,  Fr.  Fi- 
lelfo;  L.  Bruni,  Ambr.  Traversari. 

Manuel  Chry  soloras ,  Bessarioii ,  Theod.  Gaza,  die  Lasca- 
ris ,  Demetrius  Chalcondylas ,  JVT.  HVLusurus. 

Die  Guarino ,  Laur.  Valla,  G.JMerula,  Herrn.  Barbarus, 
Ang.  Politianus ,  Marsilius  Ficinus ,  N.  Perottus ,  JDomit.  Calde- 
rinus ,  /.  A.  Campanus ,   Landini,   die  Beroaldus. 

Vaticana,  Laurentiana,  Marciana.  Akademieen.  Nor- 
malschule zu  Padua  :  iV.  Comneni  Papadopoli  hisloria  gymna- 
siiPatavini,  Ven.  1728.  II.  f.  I.  F ac  ci  olati  fasti  G.Pat. 
1757.  ///.  4. 

2.   Im  I6ten  Jahrh.  Aldus  und  Paulus  Manutius  ;  C.  Sigonius, 
P.  Victorius,  Fr.  Hohortellus ,   F.   Ursinus.      Macchiavelli. 

P.  Bembo ,  J.  Samiazaro ,  M.  A.  Majoragius ,  M.  JSfizolius, 
Sadoleto  ,    Gyraldi ,   Vida ,  Flaminius ,  Muretus. 

Seit  dem  17ten  Jahrh.  Uebergänge  zu  den  engeren  Studien 
der  Alterthümer  und  Kunst:     wie  Fabreu i,   Maffei,    Corsini, 
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Marini ,  Visconti .  Einzeln  Ferrari,  Facciolati*  Lagomarsini, 
Garatoni ,  Morelli ,  Mai.  Mifsbrauch  des  Alterthums  :  Henke 
Abhandl.  IV.  zu  Villers  über  Luth.  Reformation  und  Beck  sacr. 
emend.  philol.  coniunct.  p.  17.  sq.  Courier  Mem.  II.  p.  32. 
il  faut  vous  imaginer  quon  ne  soupconne  pas  en  Iialie,  quil  ait 
rien  paru  depuis  les  Aldes  en  matieres  de  grec  ou  de  critique. 

3.  Schon  früh  durchläuft  die  Französische  Philologie  einen 
grofsen  Umfang  von  Gelehrsamkeit  und  antiquarischen  Stu- 
dien :  Budaeus ,  Turnebus,  die  Stephani ,  Lambinus,  Kommen- 
tatoren wie  Brodaeus ,  klassisch  gebildete  Geschäftsmänner 
wie  de  Thou ,  Cuiacius ,  Hotöman  ,  Pithou  ;  vollendet  in  Sca— 
liger,  Casaubonus ,  Sahnasius.  Seitdem  Arten  von  Fachge- 
lehrsamkeit :  Jesuiten  Peiav  und  Sirmond;  Gassendi ,  Menage, 
Bochart  ;  Palmerius  ,  V  alesius ,  du  Fresne  ;  S.Peiit,  Tan.  Fa— 
her ,  Anna  Bader ,  Iluet  ;  Hardouin,  Montfaucon,  Caylus,  Fre- 
ret,  Danville;  M.  de  Polignac.  Acad.  des  Inscriptions :  Me- 
moires  de  VAcad.  des  Inscr.  et  des  belies  leitres ,  Paris  1717  — 
1809.  LI.  4.  Mim.  de  V Institut,  de  la  classe  d'hist. ,  seit 
1815.  Barth  e'le'my ,  deSte-Croix,  de  Villoison  ,  Letronne,  Cia- 
vier, Courier;  Larcher  ,  Brunck ,  Schiveigh'duser ,  Boissonade, 
Hase;    Coray ;  Miliin;    Goss  ellin. 

Für  die  Gegenwart  sind  die  "Worte ,  welche  Dacier  in  sei- 
nem Memoire  an  Napoleon  richtete  (s.  Villers  coup  d' 
oeil  sur  les  universites  d^  Alleina gne  p.  86.),  von  Bedeutung: 
La  philologie  qui  est  la  base  de  toute  bonne  litter ature,  et  sur 
laquelle  repose  la  certitude  de  l'histoire,  ne  trouve  presque  plus 
personne  pour  la  culiiver.  Les  savans  dont  les  travaux  fertilisent 
encore  chaque  Jour  son  domaine ,  restes  pour  la  plupart  d'une  gi- 
rier ation  qui  va  disparaitre ,  ne  voient  croitre  autour  d'eux  quun 
trop  peiit  nombre  d'hommes  qui  puissent  les  remplacer.  Vergl. 
Vanderbourg  Vorrede  zum  Horaz,  nebst  dem  Memoire  von 
Cousin. 

4.  Anfange  der  Engländer  im  l6ten  Jahrh. :  Crocyn,  Linacre  ; 
Buchanan.  W ' a  rton  history  qf  English  poetry  Vol.  III.  sect. 
38  —  41.  Wolf  Anal.  I.  S.  83.  Antiquarische  Poljhistorie 
im  17ten  Jahrh.  :  Bellenden,  Seiden,  Usher,  Simson,  Pearson, 
Gaiaher,  Stanley,  Bodwell ;  Barnes,  Gale ,  Hudson,  Upton ; 
JRuddimann. 

Epoche  seit  Bentley ;  Davies,  Wasse ,  Taylor,  Markland) 
Dawcs ,  Middleton  ,  Toup  ;  IVood ,  Chandler ,  Chisliull  ;  Tyr- 
whitt ,  TVakefield;  Porson  erstes  Schulhaupt,  Elmsley ,  Dobree, 
Gaisford,  Blomfield ;  Parr ;  Leake ,   Gell,  Dodwell.      Daneben 
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Harris,  Monboddo ;  Gibbon,  Gast,  Gillies,  Mitford,  Clinton; 
Vincent ,    Rennell. 

Allgemeine  Darstellung  des  Schul-'  und  Universitälenweseiis 
nächst  Volckmann  und  "Wendeborn  in  „(Küttner) 
Beiträge  zur  Kenntnifs  vorzüglich  des  .Innern  von  England, 
Stück 9  — 13.  Lpz.1794.  fg.",  kurz  Michaelis  Räsonnement 
über  d.  protest.  Univers,  in  Deutschi.  Th.  3.  (Frkf.  1773.) 
S.44.  ff.  Polemik  von  Knox  on  liberal  education,  Lond.  1781. 
Schulen  zu  Westminster  und  Eton ;  ihre  Schulbücher:  Hey- 
ne in  Lichtenbergs  u.  Forsters  Götting.  Magaz.  1.  Jahrg.  Stück 
6.  S.  429.  ff.  Mängel  der  Form  und  Lateinischen  Kompo- 
sition. Im  allgemeinen  von  Kritikern  und  Uebersetzern 
Eichhorn   Gesch.  d.  Litt.  III,  1.   S.  120  — 123. 

Theilnehmer  am  gleichzeitigen  Wirken  der  Philologen  fin- 
den sich  einzele  in  Spanien  und  Portugal:  Vives  ,  Ach.  Statin«) 
Ciacconius ,  Augustinus,  Sanctius.  Aufserdem  die  Dänen  fo. 
Rhodius ,  Tho.  Bartholin,  Ole  JBorch  (Borrichius)  ,  lo.  Gram, 
Chr.Falster,  P.  F.  Suhm  als  Uebersetzer,  Fr.  Munter,  B.  Thor- 
lacius,   JV.  Schow. 

Ein  subjektives  Urtheil  über  jene  frei  vom  Schulzwang 
geübte  Philologie  bei  Niebuhr  kl.  Sehr.  S.  159.  fg.  und  Fr. 
Schlegel  über  die  Spr.  u.  Weish.  d.  Ind.  S.  211.  der  ihr 
seltene  Sprachkenntnifs,  Fülle  des  historischen  ^Wissens  und 
ernstes  Studium  der  Philosophie  zuschreibt.  Anders  "Wolf 
Darstellung  d.  Alterth.  S.  84.  Am  meisten  trifft  die  Parallele 
zwischen  jenen  älteren  und  den  damaligen  Philologen  bei 
Huet  Huetiana  p.  20.  sq.  171.  sq. 

4.  Die  Niederländer  prägten  zuerst  eine 
philologische  Manier  aus,  welche  sich  im  innigsten 
Einklang  mit  der  O ertlichkeit  und  Nationalität  erhielt, 
und  anspruchlos  innerhalb  dieses  engen  Gebietes  eine 
zweihundertjährige  Schule  durchbildete.  Wie  jene 
durch  alle  Verhältnisse  des  Lebens,  der  Kunst  und 
Wissenschaft  hin  immer  sich  als  dieselben  erwiesen,  ge- 
nügsam, haushälterisch,  behaglich  in  der  Ueberliefe- 
rung  und  bürgerlichen  Gewohnheit,  festhaltend  am 
Realen  und  Verstandesmäfsigen  mit  kalter  Beobach- 
tung :  so  verarbeiteten  sie  den  ihnen  zusagenden  Stoff 
der  Philologie,   wie  einen  Erwerb  ihres  Volkes,  mit 
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gleicher    Ruhe,    Zähigkeit    und    Selbstbeschränkung. 
Ihr  letztes  Ziel  war  die  Fülle  der  Erudition,   welche 
niemals  in  Ergründung  des  Besonderen ,  der  durch  Le- 
sung und  Sammlerfleifs  zu  gewinnenden  Thatsachen  er- 
müdet,  und  die  Massen  einer  äufseren  Gelehrsamkeit 
eher  abzurunden,    als   zu  beherrschen  und  zu  durch- 
dringen  trachtet.      Doch   erscheint  eine  solche  Rich- 
tung bis  zum  Ende  des  löten  Jahrhunderts  nur  leiser 
und  im  Keime  wenig  erkennbar.     Denn  die  noch  ver- 
einzelt auftretenden  Philologen  lassen  zwar  das  Gefal- 
len   am    kritischen,    sprachlichen  und  antiquarischen 
Wirken  durchschimmern,  einen  Geschmack,  den  Li- 
p  s  i  u  s  auf  den  Gipfel  erhob ;  doch  betrachtet  man  sie 
in   ihrer  innersten  Auffassungsweise,    so  bewegen  sie 
sich  auf  demselben  unzertheilten  Felde,    welches  die 
Zeitgenossen  mehr  oder  minder  beschäftigte.        2.  Ei- 
nen andern  Gang  führte  das  Entstehen  der  Holländi- 
schen Republik  herbei.     Mit  dem  neuen  Staate  machte 
sich   eine   politische  Regel  und  Betrachtung   geltend, 
welche  bei  grofser  Mäfsigung  alle  Wissenschaft  be- 
dingte und  sie  durch  die  Norm,  dafs  das  Gut  der  Ge- 
sellschaft und  des  Geistes  mehr  bewahrt  als  fortge- 
bildet würde,   für  immer  in  praktische  Grenzen  wies. 
Der  Spekulation  und  Theorie  war]  kein  Spielraum  we- 
der in  Philosophie  noch  in  positiven  Doktrinen  ver- 
gönnt;   neben   der  Naturforschung  und  Medizin   er- 
kannte man  zwei  nutzbare  Fächer  an,  die  Theologie 
der  Dordrechter  Formel  und  die  Jurisprudenz  beson- 
ders des  Römischen  Rechts,  welche  vom  fruchtbaren 
Boden  der  Alterthumsstudien  ausgehen  sollten ;  zu  De- 
positären aber  dieser  Lebenskünste  wurden  Akade- 
mieen  erwählt,   vor  anderen  Leyden,  ausgestattet 
mit  trefflichen  Hülfsmitteln,  umgeben  von  einem  locken- 
den bibliographischen  Verkehr  und  bestellt  mit  nam- 
haften ,  mehr  durch  Schrift  als  Gegenwart  anregenden 
Lehrern.      So  bekam  auch  die  Philologie  im  Schofse 
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jenes  Kastenwesens  ihren  Platz ,  den  sie  bis  hieher  fast 
unangefochten  bewahrte ;  doch  nicht  blofs  als  ein  pro- 
\inziales  Institut,    welches  den  Bedarf  der  Holländi- 
schen Praxis  von  fremden  Einflüssen  unabhängig  stütz- 
te, sondern  überdies  als  ein  umzäunter  Kreis  in  einem 
an  sich  beengten  Volksleben,  der  Vergangenheit  an- 
gehö'rig  und  mit  ihr  durch  den  Lateinischen  Ausdruck 
verwachsen,  welcher  die  Stelle  der  gehemmten  Landes- 
sprache sich  anmafste  und  nur  späterhin  der  Französi- 
schen Litteratur  einiges  zugestand.     Das  Dasein  also 
der  dortigen  Humanisten  war  im  innersten  Wesen  er- 
künstelt,   gedrückt    und    ideenarm;     zur   Aufsenwelt 
führte  kein  Zugang  in  Wort  oder  That,  weshalb  auch 
die  Gabe    der  schönen  Darstellung  erlahmte  und  fast 
einzig  die  erlernte  Nachahmung  der  Dichterrede  ge- 
dieh; die  Behandlung  aber  der  Alten  schweifte  mate- 
rialistisch durch  alle  Räume  des  formalen  Stoffes ,  der 
Grammatik,  Kritik  und  gewisser  Alterthümer,  am  Fa- 
den der  Lexikologie,    der  Phrasensammlung  und  pa- 
rallelen Gitate;    methodische  Gesetze  blieben  wie  das 
Bewufstsein  eines  beseelten  Ganzen  unbekannt.      3.  Bei 
dieser  Einseitigkeit  und  Erstarrung  müssen  wir  die  Le- 
benskraft bewundern,   mit  welcher  die  Holländischen 
Philologen   und  Orientalisten   ihre  einmal  vorgezeich- 
nete Bahn  durchmafsen,   und  in  der  langen  Kette  von 
Meistern  und  Schülern  ein  mühsam  vermehrtes  Eigen- 
thum   überlieferten ,   bis  die  Masse  jener  überwiegend 
Römisch  geformten  Studien  der  Zeit  erlag.     Denn 
die  Neigung  für  alles  Römische  Alterthum,  welche 
von  den  Italienischen  Gelehrten  abstammte,   hatte  so 
tiefe  Wurzeln  in  Denkart   und  Lokalität   geschlagen, 
dafs   der  seit  Hemsterhuis   eintretende  Zweig  des 
Griechischen  Studiums  keine  fortschreitende  Bewegung 
einführte ;  vielmehr  von  der  gangbaren  Manier  ergrif- 
fen und  in  gleichen  Materialismus  eingezwängt  nur  um 
so   rascher  einen  Abschluß  vollendete.      Im  übrigen 
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ist  die  Reinheit  der  Holländischen  Technik  eine  höchst 
seltene  Erscheinung;  ihre  Haltung  objektiv  und  nir- 
gend von  Widersprüchen  oder  mißtönender  Willkür 
gestört;  ihre  Leistungen ,  das  Werk  einer  Betriebsam- 
keit, welche  mehr  für  Nachkommen  als  für  eigenen 
Genufs  besorgt  war,  ein  Erzeugnifs  stetiger  Beobach- 
tung und  Vergleichung :  überall  dieselbe  Farbe,  das- 
selbe Geleise,  dem  selbst  Fremde  sich  fügen.  Wyt- 
tenbach  ist  ihr  letzter  Gewährsmann;  mit  der  Um- 
wälzung des  Freistaates  erlöschen  die  Vovurtheile  und 
zünftigen  Ordnungen ,  worauf  der  philologische  Ruhm 
der  Niederländer  baute ;  der  hergebrachte  Schöpfungs- 
trieb wurde  bodenlos,  und  die  Wahrnehmung  so  viel- 
jähriger Mängel  hat  ein  Annähern  an  nachbarliches 
Wirken  befördert. 

1.  H.  Ludolff  Bentheni's  Holländischer  Kirch-  und 
Schulenstaat,  Frankf.  u.  Leipz.  1698.  8.  2  Abtheilungen :  das 
einzige  Notizenbuch.  Vieles  läfst  von  Seiten  der  Unbefangen- 
heit und  Ergründung  die  Erzählung  von  Tan  Kampen  in 
Eichhorns  Geschichte  der  Litt.  III,  2.  wünschen.  Nicht 
unwichtige  Mängel  der  Schule  deckt  die  übel  aufgenommene 
Rede  von  RuhnJcenius  de  doctore  umbratico  auf;  der  übri-r 
gens  nicht  zu  einheimisch  in  Holland  sein  mufste,  wenn  er 
den  Anlafs  jener  Schule  so  schildert  Elog.  Hemst.  p.  14.  Ve- 
rum hrevi  post  exorti  sunt  lilteratores ,  qui  finibus  Ulis  latioribus 
per  summam  ignaviam  contrahendis  sibi  servarent  gram- 
maiicosj  oratores ,  poetas*  hisioricos ,  valere  iuberent  maihema— 
ticos  et  philosophos.  Sic  humanitaiis  disciplina ,  rebus  magnam 
partem  ex  ea  sublatis ,  prope  tota  facta  est  disciplina  verborum. 
Dazu  mehrere  Streitsachen  von  Wjttenbach  und  Mahne, 
besonders  dessen  Crito.  Ferneres  bei  Heus  de  Briefe  über 
die  Natur  und  Tendenz  des  höheren  Unterrichts ,  aus  d.  Holl. 
von  "Weydmann,  Crefeld  1830.  Biographieen ,  leider  zum 
gröfseren  Theile  flach  und  geistlos  gefafst,  müssen  zur  Ergän- 
zung des  Bildes  dienen.  Eine  Darstellung  der  philologischen 
Tendenz  Burmann  oratio  in  humanitaiis  studia,  LB.  1720. 
4.  Sehr  charakteristisch  ist  die  oft  erwähnte  Aeufserung  von 
I.  Fr.  Gronov  (Burm.  Syll.  Epp.  III.  p.  9fJ  :  Ego  a  prima 
aetate   in  leciione   veterum  id  potissimum  habui ,    ut  mei  mores 
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emendarentur  >  non  ut  apices  et  puncta  librorum.  Si  interimfre- 
quenter  legendo  profecimus  eo  ,  ut  geraum  capere  scriptoris  ipsurn- 
que  sua  mente   et  stilo   donare  possem ,  in  lucro  deputavi. 

Anfänge  ohne  Mittelpunkt:  P.  Leopardus,  die  Canter,  Pulmann , 
IVIodius ,   JVanniuSf  der  Polyhistor  -ff.  Iuniusy  zuletzt  Lipsius. 

2.  Stiftung  von  Akademieen  (wovon  äufsere  Mono- 
graphieen;  vgl.  Benthem  Abth.  2.  K.  1.):  Leyden  1575. 
Fr  anecker  1585.  Harderwyk  1600.  Groningen  1614. 
Utrecht   1636.      Schulen  zu  D  e\  enter  und  Middelburg 

;  .  und  Athenäum  in  Amsterdam.  Typographen:  Plantin, 
f;th,v  äy*i*  *  **j£kew>  u.  a.  für  edd.  c.  nott.  varr. ,  Wetstein,  Luchtmans  etc. 
"}l%tiJi.H.  Bibliotheken,    vor   anderen  zu  Leyden  und  Amster- 

dam. Praxis  des  akademischen  Unterrichts ,  durch  Exponiren 
und  Diktate  vermittelt,  dessen  Verfall  schon  in  der  Vita 
Huhnkenii  zugestanden ,  von  der  besten  Seite  geschildert  in 
JVyttenb .  praef.  ad  Sei.  Princ.  Hist.  ;  Nachtrag  bei  Linde— 
mann  (iter  in  Batav.) ,    Orcctt.   Lips.  1831. 

Gründer  des  philologischen  Studiums  Scaliger  zu  Leyden, 
in  seiner  Nähe  die  Dousa,  Merula}  Vulcanius ,  H.  Grotius  und 
.uD.Heinsius  nebst  /.  JRutgersius  ;  die  Antiquarier  I.  Meursius  und 
•  U.  Emmius  ;  grammatischer  Polyhistor  G.  I.  Vossius  nebst  drei 
Söhnen,  daneben  Scioppius ;  die  Latinisten  N.  Heinsius,  I.  Fr. 
Gronov9  I.  G.  Graevius ;  Ryck,  Cup  er ,  Almeloveen  ;  der  Ge- 
schichtforscher I.  Perizonius ,  der  Polemiker  Iac.  Gronov ,  der 
Hellenist  L.  Bos  ;  Extreme  Schrevel  und  Minelli. 

Erste  Hälfte  des  18ten  Jahrh. :  P.  Burmann  I.  neben  Dra- 
Tcenborchy  Düker ,  Dorville>  Oudendorp ,  Wesseling ;  Clericus, 
de  Pauw. 

Pedanterei  der  Latinisten:  Burm.  or.  in  human,  stud. 
p.  11.  eloquentissimos  hodie  et  nitore  orationis  prae  ceteris  insignes 
tarn  barbaros}  tarn  inelegantes  prae  antiquis  esse ,  ut  vix  mille- 
simam  linguae  partem  assecuii  digni  forent ,  si  pro  rostris  os  ape- 
rire  auderent ,  qui  mulierum  et  puerorum  sibilis  exploderentur. 
Aehnlich  Mahne  bei  JVyttenb .  Opp.  ed.  Friedem.  I.  p.  310. 
Quicunque  enim  vernaculo  sibi  sermone  utuniur ,  si  aequi  et  iusti 
esse  volunt ,  uno  ore  profiteantur  necesse  est ,  praestantissimos 
quosque  scriptores ,  ut  scriptioni  suae  suavitatem  et  decus  concilia- 
rent ,  potissimum  veteres  auctores  Latinos  in  consilium  vocasse. 
Nonne  apud  Batavos  Vondelius  etc. 

3.  Verein  des  Griechischen  und  Römischen  Studiums,  von 
Ru7ink»  de  Graecia  —  inventrice  extr.  folgen dermafsen  begrün- 
det:   vobis  combibendi  sunt  limpidissimi  Uli  Graecia e fönt es ,  *x 
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quibus  quicquid  est  opiimai~um  artium  longe  lateque  dimanavit. 
Theologia  sola  augustiorem  ortum  habet,  quippe  ex  coelo  ad 
colhutrandas  mentes  nostras  divinitus  prqfecta.  Verum  cum  N. 
Foederis  promulgatio  Graeco  sermone  confecta  sit ,  ne  ad  eius  qui- 
dem  intelligentiam  alius  aditus  est ,  nisi  per  Graecarum  praesidia 
litter  arum, 

Schulhaupt  T.  Hemsterhuis  :  Anhänger  Valckenaer ,  Ruhn- 
lieniusy  Lennep ,  Pierson,  Koen,  Luzac,  Wyttenbaclv  (Bake, 
Sluiter,  Dav.  v.  LennepJ  ;  gesondert  Heringa,  Schrader ,  Ab- 
resch ,   Burmann  IL  und  Saxe ;  geistesverwandt  A.  Schultens, 

Latinisten :  die  drei  Deutschen  Graevius,  Ruhnkenius,  Jfyi- 
tenbach.  Lateinische  Poeten :  H.  Grotius ,  Scriverius ,  Baude, 
die  Heinsius ,  Barlaeus ,  Francius  ,  Broukhuis ,  Beverland,  Bur- 
jnann  IL  ,   v.  Sanien ,   v.  Bosch. 

Name  des  Faches ,  studia  humaniiatis  oder  humaniora  :  I.  A, 
Ernesti  de  humaniiatis  disciplina  in  s.  Opusc.  oratoria,  und 
de  ßnibus  humaniorum  studiorum  regundis ,  L.  1738.  4.  Dazu 
de  intereuntium  humaniorum  litterarum  causis ,  1736.  1756.  nebst 
seiner  dedicatio  des  Cicero.  Daneben  T.  Hemsterhuis  de 
litterarum  humaniorum  studiis  ad  mores  emendandos  virtutisque 
cultum  conferendis ,  und  de  mathematum  et  philosophiae  studio 
cum  litteris  humanioribus  coniungendo ,  in  T.  H.  orationes ,  LB, 
1784. ,  wo  sehr  merkwürdige  Kritiken  niedriger  Ansichten 
p.  101.  sq.  107. 

Ansicht  von  der  Holländischen  Technik  nach  ihren  vier 
Kapiteln,  der  Sprachkuude,  Staatengeschichte,  Litterarhisto- 
rie  und  den  Alterthümern  ,  bei  Wyttenbach  memoria  Was- 
senaerii. 

Halb -philologische  Interpretation  des  N.T.  und  Forschung 
der  Ci-vilisten.  Die  Uebersetzer  P.  Com.  Hooft  und  L  van  den 
Vondel;  Will.  Bilderdyk.  Hang  der  Holländischen  Litteratur 
zum  didaktischen  Gedicht,  dem  Stilleben,  der  Allegorie ,  und 
Uebergewicht  des  Reims  wie  des  sprachlichen  Purismus. 

5.  Die  Philologie  der  Deutschen  ist  gleich 
ihrer  Nationallitteratur  die  jüngste,  welche  durch  harte 
Schicksale  gereift  und  von  der  angestammten  Sucht 
nach  Ausländischem  geläutert  seit  der  Mitte  des  18ten 
Jahrhunderts  sich  entwickelte.  Bis  dahin  fehlte  es 
nicht  an  Philologen  von  Gelehrsamkeit  und  Bedeu- 
tung; aber  diese  Männer  wirkten  zerstreut  und  wenig 
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begünstigt,  ohne  von  irgend  einer  Schule,  Methodik 
oder  volkstümlichen  Liebe  zum  Antiken  gehalten  zu 
sein ,  selbst  ohne  die  Ahnungen  eines  wissenschaftlichen 
Berufs.  Aus  Italien  empfing  man  die  Kenntnifs  der 
alten  Sprachen  und  Autoren,  und  mit  warmer  Empfäng- 
lichkeit, welche  weniger  Feuer  als  treue  Neigung  ver- 
rieth,  erforschten  die  weiten  Länder  der  Deutschen 
Zunge  sowohl  den  Gehalt  als  den  klassischen  Ausdruck 
jener  Denkmäler.  Rasch  wurden  im  Süden  und  Nor- 
den die  Elemente  begründet  und  durch  einen  Bund  von 
begeisterten  Verehrern  wie  von  Fachgelehrten ,  weiche 
das  grofse  Beispiel  des  Erasmus  aufregte,  beson- 
ders in  mehreren  Reichsstädten  einheimisch  gemacht; 
Texte  traten  neben  Uebersetzungen  hervor,  Darstel- 
lungen in  antiker  Weise ,  namentlich  Lateinische  Poe- 
sieen,  fanden  durch  mehrere  treffliche,  wenn  auch 
nicht  gleich  den  Italienischen  vollendete  Versuche  den 
erwünschten  Eingang;  die  Barbarei  und  Geschmack- 
losigkeit schienen  völlig  zu  erlöschen.  Auch  die  gleich- 
zeitige Kirchenverbesserung  hatte  den  guten  Erfolg, 
dafs  man  das  alterthümliche  Sprachstudium  auf  Uni- 
versitäten und  Schulen  verpflanzte ;  das  protestantische 
Deutschland  durfte  sich  im  löten  Jahrhunderte  der 
eifrigsten  Kritiker  und  Lehrer  (von  Melanchthon 
und  Sturm  gebildet)  rühmen;  aber  schon  gegen  das 
Ende  desselben  keimte  die  traurigste  und  langwierigste 
Illiberalität  auf.  Denn  die  Philologie ,  d.  h.  die  gram- 
matische Praxis  Lateinischer  Gymnasien,  wurde  bald 
nüchtern  und  lau  behandelt,  und  von  Lutherischen 
Theologen ,  deren  Wirken  sofort  in  ein  starres  Gerüst 
von  Formeln  und  Polemik  zusammenschrumpfte,  ging 
das  handwerkmäfsige  Verfahren  aus,  alles  philologi- 
sche Treiben  den  etwanigen  Bedürfnissen  der  Theolo- 
gie unterzuordnen,  die  Schule  für  eine  demüthige 
Tochter  der  Kirche  auszugeben,  und  ihrer  Obhut  als 
ein  dienstbares  Instrument  zu  vertrauen.     Jetzt  büfste 

das 
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das  Alterthiim  nicht  nur  seine  Wurde,  seinen  geistigen 
Zusammenhang  mit  dem  Leben  und  der  Wissenschaft 
ein,  sondern  es  setzte  auch  seinen  Inhait  auf  einen  kläg- 
lichen Auszug  zum  Nutzen  des  Unterrichts  herab ,  und 
schlich  erniedrigt  im  scholastischen  Gewände.  2.  Das 
Mifsgeschick  wurde  noch  durch  den  dreißigjährigen 
Krieg  erhöht,  welcher  das  Aufstreben  Deutscher  Ge- 
sinnung und  Studien  augenblicklich  niederbeugte.  Die 
Trümmer  nun  soviel  deren  auf  humanistischem  Gebie- 
te blieb,  kann  man  in  einer  regellosen,  oft  niedrigen 
{edd.  ad  modum  Minellii)  Thäügkeit  oder  Liebhaberei 
für  Grammatik ,  Kritik  und  mannichfaltige  Pclyhistorie 
wahrnehmen,  deren  Resultate  im  günstigsten  Falle 
den  Schulen  zu  Theil  wurden ;  viele  fähige  Köpfe  w  än- 
derten aus ;  der  Umrifs  eines  freisinnig  gepflegten  Gan- 
zen kam  nirgend  zum  Vorschein.  Erst  mit  den  Anfän- 
gen des  18ten  Jahrhunderts  durchdrang  man  gröfsere 
Massen,  schärfte  den  Blick  für  Erklärung,  Kritik  und 
Antiquitäten,  obgleich  am  Gängelbande  der  Holländi- 
schen Manier,  und  wagte  die  Philologie,  loser  mit 
theologischen  und  fremdartigen  Kenntnissen  verknüpft, 
als  einen  Inbegriff  gewisser  Disziplinen  zu  behandeln. 
Unterstützt  von  Ernesti  gelangte  zu  dieser  Ansicht 
Gesner,  bei  dem  die  leichten  Züge  des  Faches  auf- 
dämmern. 3.  Seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  aber 
rückte  die  Entscheidung  näher,  als  ein  Zusammen- 
treffen eigentümlicher  Umstände  das  philologische 
"Wirken  in  Schwung  und  zugleich  in  ernsten  Kampf  um 
seine  wichtigsten  Interessen  brachte.  Es  war  jener 
Zeitraum,  in  dem  ein  freier  Verein  von  selbständigen 
Geistern  die  vaterländische  Litteratur  begründete,  die 
Alten  zum  Gewinn  der  modernen  Bildung  in  das  Leben 
zurückführte,  und  aus  diesem  wechselseitigen  Verkehr 
das  nationale  Streben  nach  Universalität  befruchtete. 
Win  ekel  mann  eröffnete  das  bisher  nur  antiquarisch 
gekannte  Reich  der  Kunst,  und  mit  ihm  eine  neue  Seite 
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der  Philologie,  einen  Schatz  unerschöpflicher  Ideen; 
Lessing  lehrte  strenges  Urtheil  und  unbefangene 
Methodik,  die  wie  in  einer  Uebungsstätte  des  Ge- 
schmacks und  der  kritischen  Wissenschaft  auch  das 
kleinste  nicht  verschmähte ,  auf  die  Werke  der  Schrift 
und  Kunst  anwenden;  Kiopstock,  voll  zarter  Em- 
pfänglichkeit für  den  formalen  SprachstofF,  leitete  zur 
Annäherung  des  Deutschen  an  das  Griechische,  die  von 
ihm  geweckt  V  o  f s  als  Uebersetzer  aufs  verdienst- 
lichste bewirkte.  Ihnen  gesellten  sich ,  jeder  auf  eige- 
ner Bahn  und  individuellem  Standpunkt,  Herder, 
Wieland,  Göthe,  Schiller  mitten  unter  vielen 
minder  befähigten  Genossen  zu ;  die  Menge  der  Auf- 
schlüsse, Winke,  Kombinationen,  der  Charakteristi- 
ken und  Uebertragungen  wuchs,  aber  nur  Göthe 
wufste  den  antiken  Genius  in  der  reinsten  Nachbildung 
lichtvoll  und  kernhaft  herzustellen.  Dazu  gesellte  sich 
die  so  merkliche  Sinnesart  jener  Zeit ,  Aufklärung  in 
allem  menschlichen  zu  verlangen ,  und  was  irgend  von 
den  Vorfahren  überkommen  war,  dem  Verstände  und 
dem  praktischen  Bedarf  als  der  wahrhaftesten  Norm  zu 
unterwerfen:  ein  Trachten,  das  im  Gefühle  des  bür- 
gerlichen Wohlbehagens  selbst  über  niedere  Kreise 
sich  ergofs  und  durch  die  Französischen  Schöngeister 
nur  eine  bestimmtere  Richtung  erhielt.  Indem  nun 
dieses  Gelüst  zur  Auflösung  des  Positiven  zog  und  all- 
mälig  einem  un gedeihlichen  schlaffen  Mechanismus  ent- 
gegeneilte ,  sprach  sich  gar  vernehmlich  die  ökonomi- 
sche Ansicht  vom  Erziehungswesen  und  Unterricht  aus, 
wodurch  die  Alten  samt  der  daran  geknüpften  Lin- 
guistik hart  in  die  Enge  gedrängt  und  zum  Vortheil 
des  realen  Bürgerthums  verdünnt  wurden.  Hier  ent- 
sprang, von  Basedow,  Campe  und  ihren  Freun- 
den ,  denen  die  Mängel  einer  wenig  genielsbaren  Schul- 
ordnung nicht  entgingen,  angefacht  und  bis  auf  heu- 
tige Zeit  vererbt,  der  drohende  Kampf  zwischen  Phi- 
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lanthropisnms  und  Humanismus ;  und  die  Lage  der  phi- 
lologischen Studien  welche  sich  innerhalb  freundlicher 
und  polemischer  Tendenzen  bewegten  ,  gerieth  bei  sol- 
chem  Schwindel  in  wunderbare  Spannung.        4.  Als 
ein  wirksamer  Vermittler  trat  Heyne,  der  Stifter  der 
Alterthumslehre ,     hervor.      Indem    er    durchdrungen 
von    der  Notwendigkeit   eines  Ganzen    sowohl    den 
Holländischen  Partikularismus    aufgab  als   den  löbli- 
chen   wie  den  seichten  Forderungen  der  mitlebenden 
genügen  wollte,    reihete  er  die  früher  planlos  zerris- 
senen Disziplinen  zusammen,  die  Interpretation  in  ih- 
rer Gesamtheit,     die   historische,    litterarische,    my- 
thologische Kenntnifs,    die  Kunstgeschichte,    doch  in 
Aggregaten  und  zerklüfteten  Massen  ohne  Prinzip  oder 
scharfe  Verarbeitung,  und  mit  Schwächung  des  For- 
malen und  der  Darstellung,    während  die  Bemühung 
zu  den  Quellen  des  Schönen  hinzulenken  und  allen  Be- 
rufswissenschaften etwas  darzubieten  überwog.      Seine 
Schule  verfolgte  den  gegebenen  Anstofs ,  nicht  entfernt 
von  besonderer  Manier  und  Mischung.      Bald  griffen 
auch  die  Fortschritte  benachbarter  Wissenschaften  ein 
und  forderten  zur  Prüfung  und  zum  Selbstbewufstsein 
auf:  die  männliche  Durchbildung  der  Philosophie  von 
und  seit  Kant,    die  freisinnigen  Bemühungen  in  der 
theologischen  Exegese ,  die  schärfere  Betrachtung  der 
Naturkunde,   Geographie,    Politik,    des  Handels  und 
Kunstvermögens  unter  den  Alten ,   die  seit  der  Fran- 
zösischen Revolution  mit  Gewandtheit  und  Liebe  be- 
gonnene Popularisirung  der  antiken  Hervorbringungen 
und  Ansichten,  dieses  alles  mufste  die  Philologie  mit 
neuen  Kräften  bereichern  und  die  zünftige  Beschränkt- 
heit immer  sicherer  verbannen.     Nicht  nur  gewöhnte 
man  sich  den  Kreis  philologischer  Thätigkeit  in  allge- 
meineren  und   doch  harmonisch  zusammenstimmenden 
Formen  zu  begreifen;  man  drang  auch  aus  dem  au- 
fseien   Citatenstoff  in    die  Welt   einer  geistigen  An- 
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schauung,  worin  kein  zerstücktes  Sammeln,  kein  Zu- 
fall oder  Autoritätsglauben  geduldet,  sondern  durch 
freies  Urtheil  und  kühne  ps37chologische  Divination  ein 
stetiges  Leben  von  Zeitaltern  und  Individuen  erbaut 
werden  sollte.  5.  Wolf  der  in  Schrift  und  Lehre 
das  Ergebnifs  so  mannichfaltiger  Erscheinungen  auf- 
nahm und  förderte,  vorzüglich  aber  von  Betrachtung 
der  antiken  Form  ausging ,  fafste  die  Summe  der  bis- 
herigen Erkenntnifs  in  einem  wohlgegliederten  Orga- 
nismus zusammen,  den  er  Altertumswissen- 
schaft nannte.  Die  früheren,  zuweilen  einander 
feindseligen  Aggregate  lösten  sich  hier  in  den  Einklang 
eines  Stufenganges  auf,  worin  jedes  dem  Alterthum 
dienliche  Fachwerk  sein  Recht  und  Gesetz  erhielt, 
wenn  auch  ohne  die  Rundung  eines  geschlossenen  Sy- 
stems; und  der  Sinn  dieses  Vereines  aller  Griechischen 
und  Römischen  Gelehrsamkeit,  welcher  an  die  Stelle 
der  einseitigen  Benennungen  klassische  Litte r  a  - 
t u r ,  Hu ma niora  mit  ähnlichen  trat ,  bezog  sich  auf 
den  moralischen  Menschen ,  auf  die  Kenntnifs  der  alter- 
thümlichen  Menschheit,  doch  am  meisten  der  vorzüg- 
lichen Griechischen  Nationalität ,  wodurch  auch  unsere 
Seelenkräfte  geweckt,  erzogen  und  zu  den  edelsten 
Bestrebungen  verfeinert  würden.  Allerdings  war  hie- 
durch  ein  Richtpunkt  für  die  Berechnung  der  lockeren 
philologischen  Felder  nachgewiesen,  aber  weder  ein 
wissenschaftliches  Prinzip  des  Ganzen  und  seine  Be- 
grenzung ,  noch  das  praktische  Verhältnifs ,  in  welchem 
die  halb  poetische  Doktrin  neben  den  übrigen  Wissen- 
schaften bestehen  sollte,  da  sie  keine  Propädeutik,  kei- 
ne Hülfslehre,  sondern  ein  selbständiges  und  sich 
selber  genügendes  Gebäude  darstellte.  6.  Die  gro- 
fsen  Begebenheiten  welche  seitdem  in  Deutschland 
fast  alle  Gebiete  des  Wissens  und  der  Gelehrsamkeit 
aufregten  oder  einer  neuen  Gestaltung  unterwarfen, 
haben  auch  auf  die  Philologie  ihren  EinÜufs  geübt. 
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Einerseits  wirkte  der  Wachsthum  in  politischer  Reife, 
wodurch  das  Römische  Recht  quellenmäfsig  ergründet, 
die  historische  Kritik  in  einer  nie  bewiesenen  Umsicht 
und  Schärfe  geltend  gemacht  und  das  Gewebe  der  al- 
ten Verfassungen  bis  in  seine  verborgenen  Ursprünge 
geregelt  und  aufgelöst  wurde.  Daran  schlössen  sich 
die  Vergleichung  der  Sprachen,  gestützt  auf  ein  un- 
begrenztes Material ,  die  von  dort  gewonnene  Prüfung 
der  grammatischen  Empirie,  der  Trieb  alle  litterari- 
schen Denkmäler  im  Sinne  von  Kunstwerken  zu  be- 
greifen ,  zu  richten  und  in  vernünftiger  Einheit  zu  ver- 
ketten. Auf  der  anderen  Seite  das  ernstliche  Streben, 
durch  Spekulation  und  religiöses  Ahnen  das  Alterthum 
in  seiner  sittlichen  Tiefe  zu  verstehen  und  innerhalb  ei- 
ner von  Anbeginn  waltenden  Geistigkeit  die  Vergan- 
genheit mit  der  Gegenwart  auszugleichen.  Von  die- 
ser doppelten  Richtung  zum  äufseren  und  inneren  Or- 
ganismus der  alten  Welt,  welche  den  Rang  eines  hi- 
storisch und  geistig  vollendeten  Kreises  einnimmt,  hat 
die  spröde  hingestellte  Alterthumswissenschaft  Ergän- 
zungen der  besten  Art  empfangen,  doch  nicht  ohne 
Schwierigkeiten  und  halbes  Verfahren.  Denn  wie  sich 
dort  ein  Hinneigen  zum  Realistischen ,  zur  geschicht- 
lichen Polyhistorie,  ein  Zersplittern  des  Alterthums  in 
Alterthümer  regt ,  so  hier  ein  Uebergewicht  des  Sub- 
jektiven, der  unmethodischen  Deutungslust;  beiden 
Theilen  ist  aber  bei  ungleichem  Bewufstsein  ein  Ver- 
kennen des  elementaren  und  grammatischen  Schaffens 
widerfahren.  Auch  diesen  Zwiespalt  werden  fernere 
Leistungen  und  Erfolge  lösen;  jetzt  genügt  es  die 
Darstellung  der  Philologie  mit  ihrer  jüngsten  Form, 
der  Deutschen,  welche  sich  in  der  Gesellung  des  An- 
tiken zum  Modernen  als  Europäische  verkündigt,  ab- 
zuschliefsen. 

1.   lae.  BurcTiTiar  d  de  Ling.  Lai.  in  Germania  per  ~XV7I* 
saecula  amplius  fatis ,  Hanover.  1713.  8.   dazu  als  Supplement 
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de  L.  L.  —  fatis  novi  comnientarü ,  IVolfenb.  1721.  8.  H.  A. 
Erhard  Gesch.  des  Wiederauf blühens  wissensch.  Bildung, 
vornehmlich  in  Deutschland,  bis  z.  Anfange  der  Reformation, 
Magdeb.  1827  —  32.  III.  8.  Angeführt  wird /.  G.  Huschle  de 
progressu  humanitatis  studiorum  in  Germania,  Rostock.  1811.  4. 
Den  engeren  Zeitpunkt  der  Kirchenverbesserung  betreffen  theils 
Monographieen  ,  theils  mehrere ,  besonders  1817  erschienene 
Charakteristiken,  wie  C.  D.  Beck  sacrorum  emendatio  philo- 
logiae  coniunctissima ,  Lips.  oder  früherhin  Ernesti  de  emen- 
daiiöne  scholarum  per  Lutherum  in  s.  Opusc.  theolog.  p.  5S7.  sqq. 
Doch  mangelt  eine  unbefangene  Darstellung  ,  welche  den  ei- 
gen ihümlichen  Gang  der  Deutschen  Philologie  mit  Rücksicht 
auf  sämtliche,  störende  und  förderliche  Einflüsse  historisch 
und  -wissenschaftlich  entwickelte;  wofür  ein  Anfang  von 
Eichhorn  in  s.  Gesch.  d.  Litt.  III,  1.  gemacht  ist. 

Anfänge  im  l5ten  Jahrh. :  Io.Regiomontanus,  Rud. 
Agricola,  R.  Lange,  Alex.  Hegius,  Cour.  Celtes, 
Io.  Reuchlin,  Io.  v.  Dalberg  mit  vielen  Fürsten  und 
Edlen  wetteifernd,  worunter  Bilibald  Pirckheimer  und 
Conr.  Peu  tinger.  Chr.  Meiners  über  die  ersten  Be- 
förderer des  Studiums  d.  alten  Litt,  im  nördl.  Deutschi. ,  in 
s.  Lebensbeschr.  berühmter  M.  aus  den  Zeiten  der  Wieder- 
herst.  der  Wissensch.,  Theil  2.  Schulen  (Dev  enter  und 
Schietstadt):  Burdhard  de  variis  Germaniae  scholarum 
—  mutati oiiibus ,  Ienae  1715.  4.  Für  das  l6fe  Jahrh.  F.  E. 
Ruhkopf  Gesch.  des  Schul-  und  Erziehungswesens  *in 
Deutschi.,  Bremen  1794.  S.  289.  ff.  Einziges  Repertorium, 
mit  Fleifs  aber  ohne  Plan  gearbeitet:  I.  D.  Schulze  Litera- 
tur-Geschichte der  sämmtlichen  Schulen  und  Bildungsanstal- 
ten im  Deutschen  Reiche,  Weifsenfeis  u.  Leipz.  1804.  II.  8. 
Bibliotheken:  Heidelberg,  Wien,  Augsburg  und  bald  darauf 
Nürnberg  und  Leipzig,  nebst  Schweizerischen.  Ed.pr.  Cic. 
de  Offic.  Magont.  1465.  Unterricht:  Sturms  T'iia  Rhenani, 
s.  BurcTihard  de  L.  L.  fatis  I.  p.  215.  sq.  285.  Mancherlei 
Belege  in  Orationes  selectae  Melanchthonis  —  ab  A.  1511  —  1573. 
Servestae  1586.    VII.  8. 

Fortschritte  des  l6ten  Jahrh.:  liberale  Ansicht,  bewährt 
in  den  Epist  olae  obscuromm  virorum  Und  JET.  Busche 
vallum  humanitatis ,  Colon.  1518.  4.  Kreise  von  Uli:  v.  Hüt- 
ten (II.  Buschius,  II.  Bebelius ,  H.  Comes  Nuenarius}  und 
D.  Eranmus  ;  Locher,  Rhenanus ,  Polyhistor  Conr.  Gegner,  Lat. 
Dichter:  Eob.Hessus,  lo.Sccundus,  P.  Lotichius,    Lemnius. 
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Theologischer  Einflufs :  Tergl.  Semler  Selbstbiogr.  Tli.2. 
Der  unermüdliche  communis  Germaniae  magister  Ph.  Me~ 
lanchihon  (secta  Philippica  ;  professor  eloquentiaej  ;  Ioach.  Ca- 
merarius ,  Ge.  Fabricius  ,  Io.  Caselius  3  Guil.  Xyl ander ,  Hier. 
Wolf,  Laur.  Rhodomann,  Fr.  Sylhurg ,  V.  Acidalius ,  D.  Ho- 
schel,  C.  Rittershus ,  vor  anderen  Schulmännern  Mich.  Neander 
und  lo.  Sturm;  Glareanus ,  Leunclavius ,  Cornarius .  Schurz- 
fleisch   de  meritis  Germanorum  in  Graec.  litt.  Witteb.  1697. 

Merklicher  Verfall  mit  dem  Ende  des  Jahrh. ,  Stur?n  dm 
amissa  dicendi  rat.  Lugd.  1542.  8.  Bur  ckh  ard  I.  p.  432.  sq. 
509.      Emesti  Opusc.  orator.  LB.  1762.  p.  64. 

2.  Zustand  der  Philologie  (verbales}  im  17ten  Jahrh.:  Fr. 
Taub  mann  de  Fing.  Laiina,  T'iieb.  1602.  8.  Antibarbari 
seit  Vossius  und  Borrichius.  Kritiker  I.  Gruter ,  die  Linden- 
brog ,  C.  Barth,  I.  Freinsheim;  Antiquarier  Wl.  Gudius ,  I.  H. 
Böcler ,  I.  Scheffer ,  E.  Spanheim ,  Tho.  Reinesius ,  C  Cella- 
rius ;  Grammatiker  /.  Weller,  I.  Vor  st ,  C.  Daum;  Latinisten 
A.  Buchner,  I.  Bälde;  entfremdet  Ph.  Cluver ,  L.  Molstein  und 
L.  Küster  ;  Deutscher  Vortrag  auf  den  Universitäten  durch  Chr. 
Thomasius :  Gesn.  isag.  91.  Michaelis  JAasonnem.  III. 
S.  310.  ff. 

Gemischte  Richtungen  bis  zur  Mitte  des  18ten  Jahrh. : 
Acta  Eruditorum  seit  1682.  durch  die  drei  jlfencJie,  Poly- 
histor I.  A.  Fabricius  (Literaturgeschichte  der  Alten);  Lati- 
nisten C.  G.  Schwarz,  G.  Corte,  die  Heusinger;  Arckäolog 
/,  Fr.  Christ.  Grundlagen  Deutscher  Philologie  durch  /.  A. 
.Ernesti  und  /.  M.  Gesner :  Anfänge  der  philol.  Lehre  in  Gesneri 
primae  lineae  isagoges  in  erudit.  universalem,  Gott.  1757.  c. 
praelectt.  ed.  I.N.  Niclas ,  Lips.  1784.  11.8.  Dess.  Verdienste  um 
das  Schulwesen,  vorzüglich  durch  die  Hannoversche  Schulord- 
nung: Insiitutt.  rei  scholasticae ,  Ten.  1715.  8.  Leges  scholae 
Thomanae ,  Lips.  1733.  4.  Consiitutio  legesque  scholasticae  pro 
terris  electoralibus  Brunosivico  -  Luneburgicis ,  Gott.  1738.  8. 

3.  Darstellung  der  antiken  Kunstwelt  durch  Win  ekel- 
mann,  Kritik  des  künstlerischen  und  litterarischen  Stoffes 
durch  L  e  s  s  i  n  g ,  Grundsätze  über  Metrik  und  formales  Wis- 
sen durch  Klopstock,  den  Feind  aller  Pedanterei  (Gelehr- 
tenrepublik; doch  L  es  sing  Werke  XIV.  163.  ,,wir  wollen 
nur  immer  die  Zunft  der  Scholiasten  noch  eine  Weile  beste- 
hen lassen  !  Wenn  sie  mit  den  guten  klassischen  Schriftstel- 
lern fertig  ist,  kann  sie  ja  die  Schriftsteller  der  spätem  Zeiten 
vornehmen,    welche    aufzuklären    und    zu   berichtigen    gewifs 
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nicht  weniger  Scharfsinn  und  Kritik  erfordert.  Annehmen 
und  voraussetzen,  dafs  dieses  überflüssig,  und  jenes  schon  ge- 
schehen sei,  heifst  ein  wenig  zu  viel  Unkunde  in  dieser  Art 
von  Gelehrsamkeit  verrathen kk) ;  Uebersetzungen  der  Allen 
mit  Erläuterungen  von  Wieland  und  I.  H.  Vofs  (Odyssee 
1780.).  Herders  Ansichten  des  klass.  Alterthums,  von 
Danz,  Leipz.  1805.  II.  8. 

Philanthropen  gegen  Philologie:  E.  C.  Trapp  über  den 
Unterricht  in  Sprachen,  Braunschw.  1788.  8.  und  in  Campes 
Revisionswerk  Th.7.  Dagegen  Funk  über  den  Nutzen  rich- 
tig getriebener  Philologie,  abgedruckt  im  Berl.  Magaz.  d.  Wiss. 
u.  K.  1784.  Bd.  K.  St.  1.  Ein  Allerlei  in  Oratiunculae  quiuque 
— —  Lipsiae  in  schola  Thomana  liabitae ,  ed.  Fi  scher ,  L.  1787. 
8.  Vgl.  F.  I.  Niethammer  Streit  des  Philanthropismus  u.  Hu- 
manismus ,  Jena  1808.  8.  um  die  neueste  Polemik  zu  ver- 
schweigen; im  allg.  Rehberg  säinmll.  Sehr.  Th.  I.  S.261.  ff. 
Klagen  über  Seich tigkeit  der  Philologen,  Em  est i  praef. 
ad  Archaeol.  litterar.  extr. 

4«  H  ej  n  e :  Ansichten  in  der  Vorrede  zu  Herrmanns  My- 
thol. ,  zum  Virgil  T.  III.  und  sonst,  namentlich  zum  Apollo- 
dor  p.  V.  ed.  alt.  Gewissermafsen  in  einer  Summe  Exe.  II. 
ad  Iliad.  Si.  princ.  Vetustati  ea  debetur  reverentia  ,  ut  eius  au- 
ctoritatem  ac  fidem  religiöse  servemus  ,  nee  temere  et  praevipi tan- 
ter labejactemus  ;  altera  tarnen  ex  parte  ipsa  vetustatis  cognitio 
duo  nohis  praeeepta  iniunxit }  primo  ut  nihil  nisi  ex  antiquitatis 
sensu  et  indole  dictum  faclumve  interpretemur ;  aiterum  ,  ut  re- 
rum  ab  ea  credit  artim  et  tradiiarum  fidem  fundumque  dili genter 
exploremus.  Irgendwie  durch  ihn  bedingt  Meiners,  T  i  e  - 
demann,  Heeren,  Schneider,  Beckmann,  Iacobs, 
Meier  otto,  Böttiger,  Mitscher  lieh,  Huschke, 
M  a  n  s  o  ,    M  a  1 1  h  i  ä . 

Gleichzeitig  für  Kritik,  Alterthümer  und  verwandtes  tha- 
tig:  Reiske,  F.  W.  Reiz,  Morus,  Beck,  Schütz, 
Hottinger;  für  Geographie  Mannert,  Vöfs  und  dessen 
Schüler;  für  Numismatik  Eck  hei.  Verbreitung  der  Texte 
durqh  Zweibrücker  u.  a. 

5.  Wolf:  aus  dessen  Vorträgen  I.  E.  Koch  Hodegetik 
für"  das  Universitäts  -  Studium  ,  Berl.  1792.  8.  Encyklopädie 
aller  philolog.  Wissenschaften,  ebendas.  1793.  8.  G.  G.  Fül- 
lebor nii  encyclopaedia  philologica ,  Vratisl.  1798.  8.  ed.  Kaul- 
fufs  ib.  1S05.  Barby  Encykl.  u.  Methodologie  des  huma- 
nistischen Studiums  ,  Berl.  1805.  I.  Kollegienhefte  :  W.  En- 
fa*i..'t<m»  narmti*  4v  £«r.  fo±.  HjtoCp   //*♦**.  IMl-lf. 
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cykl.  d.  Phü.  von  Stockmann,  Lpz«  1830.  Vorlesung  über  d. 
Eucykl.  d.  Alteithuinswiss.  Ton  Gürtler,  ib.  1831*.  8.  Von 
ihm:  Darstellung  der  Altertumswissenschaft,  im  1.  Hefte  des 
Museums,  Eerl.  1807.  8.  ähnlich  Fr.  Creuzer  das  aka- 
demische Studium  des  Alterthums  ,  Heidelb.  1807.  8.  Fr. 
Thiersch  am  Schlufs  von  Schellings  allgem.  Zeitschrift  von 
Deutschen  für  Deutsche,  Nürnb.  1813.  1.  8.  Bibliographisches 
Reperlorium  nach  dem  "Wölfischen  Plan :  I.  P.  Krebs  Hand- 
buch der  philolog.  Bücherkunde,  Bremen  1822,  23.  II.  8. 
Wolfs  mittelbares  (die  Schlegel)  und  unmittelbares  Wir- 
ken für  Kritik,  Alterthümer,  Litteratur  ,  fortgesetzt  durch  un- 
gleichartige Zuhörer  (von  früheren  S  pal  ding  und  Hein  — 
dorf);  gleichzeitig  für  Grammatik  und  einen  verwandten 
Studienkreis  Hermann,  Buttmann,  Schäfer}  die  von 
Niebuhr  begründete  historische  Kritik  und  Darstellung,  aus- 
geführt von  B  ö  c  k  h  u.  a.  (Umrifs  in  des  letzteren  praef. 
ad  Corp.  lnscr.  pr.) ;  symbolisches  Prinzip  von  Creuzer 
(s.  über  die  Alterthumskunde  als  Vorbereitung  zur  Philosophie 
im  1.  Bde  der  Studien);  Eindringen  in  alte  Philosophie  seit 
den  Kautianischen  Geschichten  derselben. 

Wolfs  Hauptsätze:  Alterth.  S.  15.  „so  beruht  im  dieser 
Wissenschaft,  die  sich  hauptsächlich  mit  der  moralischen  Seite 
der  Menschheit  beschäftigt,  aller  wahre  und  tief  eingreifende 
Sinn  des  Studium  auf  den  höchsten  Forderungen,  die  jede  ein- 
zelne Bemühung—  leiten  und  endlich  das  Ganze  zu  seinen  letz- 
ten Zwecken  hinführen  müssen.  "  S.  124.  fg.  „  Es  ist  aber 
dieses  Ziel  kein  anderes  als  die  Kenntnifs  der  alterlhümiichen 
Menschheit  selbst,  welche  Kenntnifs  aus  der  durch  das  Stu- 
dium der  alten  Ueberreste  bedingten  Beobachtung  einer  orga- 
nisch entwickelten  bedeutungsvollen  Nationalbildung  hervor- 
geht. *■''  S.  132.  ,,Nur  im  alten  Griechenlande  findet  sich,  was 
wir  anderswo  fast  überall  vergeblich  suchen,  Völker  und 
Staaten  ,  die  in  ihrer  Natur  die  meisten  solcher  Eigenschaften 
besafsen ,  welche  die  Grundlage  eines  zu  ächter  Menschlich-, 
keit  vollendeten  Charakters  ausmachen," 

h.    Folgen  'dieser   historischen  Entwickelung« 

6.  An  die  Betrachtung  der  vorliegenden  That- 
Sachen  knüpft  sich  eine  Reihe  von  Ansichten  und  ¥oU 
gerungen,   die  das  nähere  Verständnifs  unseres  Stu- 
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diums  fordern  können.      Man  nimmt  erstlich  eine  na- 
tionale Scheidung  im  Auffassen  des  Alterthums  wahr; 
jedes  Volk  beharrt  in  seiner  eigenen  Weise,  dasselbe 
zu  geniefsen  und  zu  verarbeiten,    selbst  bis  zur  Ver- 
härtung einer  Schule;  nur  die  Deutschen  sind  auf  ih- 
rem universalen  Standpunkt  zu  der,    gleichwohl  stets 
individuellen,  Fähigkeit  gelangt,  die  Alten  ganz  und 
unverkümmert  in  objektivem  Gehalte  zu  verehren.    Zu- 
gleich erscheinen  einzig  da  bleibende  Resultate  für  Ge- 
lehrsamkeit und  Methode,  wo  das  Verfahren  bei  son- 
stiger Beschränkung  in  einiger  Reinheit  geübt  wird, 
zumal  wo  Mittel  und  Ziel  in  freier  Wechselwirkung  sich 
erhalten.       2.   Die  Grenzen  des  Faches  haben,    ob- 
gleich der  wesentliche  Grund  seit  dem  16ten  Jahrhun- 
derte immer  bestand,  in  einer  solchen  Breite  sich  aus- 
gedehnt,   dafs  eine  Berührung  mit  nahen  Disziplinen, 
besonders  der  Theologie ,  Jurisprudenz  und  Geschicht- 
forschung,   nothwendig  geworden,    und  hieraus  wie- 
derum auch  den  fremden  Fächern  eine  zuweilen  merk- 
liche Hinneigung  zu  philologischer  Manier ,  wenn  auch 
nur  im  Durchgange,   sich  mitgetheilt  hat.      Nirgend 
lag  und  liegt  daher  die  Lust  zur  Polyhistorie  so  nahe, 
welche    durch    den   unerschöpflichen   Reichthum    von 
Quellen,    Hülfsmitteln ,    Thatsachen   und   Meinungen 
immer   genährt,    niemals  befriedigt  wird;    und  dieses 
desto  weniger,    als  der  letzte  denkbare  Zweck  alter- 
thümlicher  Polyhistorie  nur  dahin  gerichtet  sein  kann, 
dafs  unser  Dasein,  Wissen  und  religiöser  Glaube  sich 
in  die  fernesten  Ursprünge  verfolgen  und  als  historisch 
geworden  anschauen  lasse.     Dann  aber  fällt  es  unmög- 
lich sich   der   orientalischen  Philologie   zu   entziehen, 
einem  unendlich  über  den  ehemaligen  Betrieb  hinaus 
erweiterten    Fache,     welches    zum  Gewinn    der  Er- 
kenntnifs  über  Religionen,    Poesie,  Linguistik   einen 
besonderen  Lebensberuf,  von  Seiten  der  eigentlichen 
Philologen  nur  einen  geschärften  Sinn  und  Theihiahme 
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begehrt.  Hingegen  sehen  wir  die  Alten  der  klassi- 
schen Zeit  in  gar  mäfsigem  Grade  die  Polymathie 
üben ,  die  denn  auch  niemals  einen  innigen  Genufs  des 
Antiken  wirkte.  3.  Hier  bleiben  also  nicht  nur  die 
Grenzen  des  Materials  und  die  Wahl  dessen  was  er- 
forscht werden  soll  unbestimmt,  sondern  sie  werden 
aus  Furcht  vor  engherziger  Vereinzelung  sogar  zu- 
sehends in  das  endlose  gedehnt;  da  sich  doch  jede  Dis- 
ziplin in  ihren  eigenen  Kreisen  abschliefst,  wofern  sie 
gedeihen  will,  und  selbst  in  mancherlei  Felder  aus- 
scheidet ,  welche  die  Bearbeiter  nach  den  herrschenden 
Richtungen  oder  ihrem  Talent  erlesen.  Gleichwohl 
scheint  es  dafs  die  Philologie  wegen  ihrer  Doppelsei- 
tigkeit,  nach  aufsen  und  innen,  nicht  so  bequemlich  und 
zerth eilbar  sein  dürfe.  Denn  theils  ist  ihr  inneres  Wir- 
ken^ durch  einen  zweifachen  Gesichtspunkt  begrenzt, 
indem  Stoff  und  Methode  dem  Alterthum  angehören, 
Subjektivität  aber  und  Abzweckung  des  Ganzen  mehr 
oder  minder  der  heutigen  Wissenschaft  und  Bildung 
zugewandt  sind.  Das  moderne  Leben  schreitet  vor, 
das  antike  liegt  abgeschlossen  als  Objekt  immer  erneu- 
ter Betrachtung  da ;  dieses  mufs  von  jenem ,  wie  sehr 
sich  auch  beide  widersprechen,  aufgenommen  und  in 
frischer  Gestaltung  hervorgerufen  werden ;  welches 
niemals  und  nirgend  in  gleicher  Weise  geschehen  kann, 
vielmehr  seit  den  Anfängen  des  Studiums  mit  wachsen- 
der Reife,  Freisinnigkeit  und  Unbefangenheit  versucht 
ist.  Auch  hat  es,  bei  der  so  nahe  liegenden  Anwen- 
dung des  Alten  auf  das  Neue,  nicht  leicht  an  Bemü- 
hungen derer  gefehlt,  welche  von  aufsen  die  realen 
Seiten  des  Faches ,  soweit  sie  mit  Theologie ,  Natur- 
kunde und  der  übrigen  Praxis  zusammenhängen,  er- 
örterten oder  einer  Kritik  unterwarfen;  wobei  Willkür 
und  Mifsverstand ,  Scharfblick  und  Entdeckungen  sich 
zu  paaren  pflegen.  4.  Neben  dieser  inneren  Erschei- 
nung aber  geht  als  Gegenstück  die  philologische  Tech- 
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nik  her ,  welche  ihre  Zweitheilung  mit  mehreren  Dok- 
trinen gemein  hat.  Denn  wie  solche  nothwendig  in  ei- 
ner reinen,  theoretischen,  unendlichen  und  in  einer 
angewandten ,  praktischen  und  positiven  Form  ihr  Da- 
sein behaupten,  und  nur  durch  unermüdliches  An- 
knüpfen der  Wissenschaft  an  das  gesellschaftliche  Leben 
sich  fruchtbar  erweisen :  so  wird  auch  die  Philologie  in 
einen  gelehrten  Organismus  und  eine  populäre  Aufsen- 
seite  geschieden.  Und  wie  fast  auf  allen  Gebieten  ein 
mechanisches  und  ungeregeltes  Ausüben  ohne  völligen 
Zusammenhang  das  Uebergewicht  hatte,  bevor  man 
zur  Kunst,  zum  Eindringen  in  das  innere  Leben  orga- 
nischer Formen  und  zum  Bewufstsein  eines  stetigen 
Ganzen  sich  erhob :  so  eilte  die  nutzbare  Bearbeitung 
alterthürnlicher  Bücher,  eine  Sache  der  Nothdurft ,  bei 
weitem  der  systematischen  Uebersicht  und  Lehre  vor- 
an. Das  Schulwesen  erhielt  eine  kurze  Summe 
oder  einen  Auszug  von  Autoren  und  Kenntnissen ,  wo- 
durch auf  lange  Zeit  die  Wissenschaft  bedingt  und  ge- 
hemmt wurde ;  doch  ist  aliein  auf  diesem  Wege  die 
elementare  Bildung  der  Europäer  begründet,  das  In- 
teresse für  Thatkraft  und  Gesinnungen  der  Vorwelt  ge- 
weckt und  das  Ergebnifs  jeder  besseren  Forschung  in 
die  Gegenwart  fortwährend  verpflanzt  worden.  Dar- 
an erst  reihete  sich  das  Gebäude  der  Philologie, 
welche  zu  langsam  und  unsicher  entstand ,  um  sowohl 
einer  klaren  Unabhängigkeit  theilhaft  zu  werden  als 
auch  die  Schulen  auf  die  jedesmaligen  Stufen  geläuter- 
ter Methode  steigern  zu  können.  Aus  allem  erhellt 
nun ,  inwiefern  die  philologische  Gelehrsamkeit  in  ste- 
ter Aufregung  und  Schwankung  befangen  und  eines 
Pvechtes  auf  das  Leben  der  Gegenwart  fähig  sei ;  um 
so  nöthiger  wird  also  das  Geschäft,  nachdem  die  Be- 
dingungen ihrer  Existenz  bezeichnet  worden,  auch  ih- 
ren Charakter,  Gehalt  und  Umfang  zu  bestimmen. 
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1.    Die  Reinheit  der  philologischen  Technik  kann  sich  das 
treffliche  Loh   nicht  zueignen,    das  ihr  Göthe  (Winkelmann 
und    sein   Jahrhundert    „Philosophie")    widmet:    „  dafs  kein 
Gelehrter  ungestraft  jene  grofse  philosophische  Bewegung,    die 
durch  Kant  begonnen,   —  \  erachtet  habe ,    aufser   etwa  die 
ächten  Alterthumsforscher,    welche   durch  die  Eigenheit  ihres 
Studiums  vor  allen  andern  Menschen  vorzüglich  begünstigt  zu 
sein  scheinen.     Denn  indem  sie  sich  nur  mit  dem  besten,  was 
die  "Welt  hervorgebracht  hat,    beschäftigen,    und  das  geringe, 
ja  das  schlechtere  nur  im  Bezug  auf  jenes  vortreffliche  betrach- 
ten :   so  erlangen  ihre  Kenntnisse  eine  solche  Fülle ,  ihre  Li— 
theile  eine  solche  Sicherheit,  ihr  Geschmack  eine  solche  Kon- 
sistenz ,    dafs   sie  innerhalb  ihres  eigenen  Kreises  Ibis  zur  Ver- 
wunderung,    ja   bis    zum  Erstaunen  ausgebildet  erscheinen '  . 
Vgl.  Garve  vermischte  Aufs.  S.  314.  fg.    Hier  ist  eine  Schwä- 
che der  Philologen  gutgeheifsen  ,   die  jeder  auf  seine  Weise  be- 
schönigte ,  wie  Rühnkenius  im  Briefe  an  Kant  und  W o lf , 
der  in   den  verm.   Sehr.    S.  108.  ff.  sich  für  einen  philosophi- 
schen Eklektiker  ausgab.       Doch  forderte  schon    H ernst er- 
liuis   Oratt.  p.  104.  sq.   eine   schärfere  Durchdringung  der  Phi- 
lologie von  philosophischem  Wissen.     Unstreitig  trägt  auch  sie 
gleich    jeder   wahren  Gelehrsamkeit    ihre  Philosophie    in    sich 
selbst,  wodurch  sie  die  empirische  Mannichfaltigkeit  überwäl- 
tigt,   würdigt  und   organisirt ,    und  sie  braucht  nicht  zur  Sek- 
tenphilosophie zu  greifen  ;    aber  da  sie  ihrer  Bestimmung  nach 
in   die  Gegenwart  gehört  und  mit  dem  Leben  in  Wechselwir- 
kung steht,    wird  sie  nach  der  philosophischen  Richtung  der 
Zeitgenossen  wohl  zu  fragen  haben. 

2.  Seit  nicht  langer  Zeit  hat  die  Philologie  sich  ihrer  Dienst- 
barkeit begeben,  "worin  sie  xlen  Berufswissenschaften  ein 
Hülfsmittel  war,  und  aus  begreiflichen  Ursachen  mehr  die  Ju- 
risprudenz als  die  Theologie  förderte:  ein  von  Wolf  Darst. 
d.  Alterth.  S.  85.  ff.  gemifsbilligtes  Verhältnifs.  ,,  Bei  dem 
allen  ist  dieser  ganze  historische  Gesichtspunkt  und  der  damit 
verbundene  materielle  Nutzen ,  so  schätzbar  er  übrigens  sein 
mag ,  dem  Alterthume  und  dessen  Werken  fremd  und  durch- 
aus zufällig".  Aehnlich  in  seiner  Abweisung  des  Orients 
S.  16.  ff.,  wo  dennj'sogar  ein  Herabsetzen  der  Römer  (ß.  131. 
„Für  unser  Studium  geben  unter  den  alten  Nationen  schofx 
die  Römer  eben  keinen  erwünschten  Stoff")  wie  der  Neue- 
ren nahe  genug  liegt,  in  deren  Litteraturen  ein  Gemenge  von 
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streitenden  Kräften  und  Formen,  und  in  deren  ungeheuren  Vor- 
räthen  von  Kenntnissen  wenige  Spuren  eines  vorherrschen- 
den Geistes  seien:  S.  138.  fg.  Seitdem  hat  die  Philologie  mit 
geringerem  Widerstreben  ihre  früheren  Verhältnisse  zur  Lin- 
guistik, Geschichtforschung  und  vorzüglich  zur  Römischen 
Rechtswissenschaft  wieder  angeknüpft,  aber  die  Rückkehr  zu 
ihrer  einst  vertrauten  Genossin,  der  Theologie  ist  erschwert, 
so  gemeinsam  auch  früher  der  Haushalt  beider  Disziplinen  war, 
und  (um  von  der  Theilnahme  Ernestis,  Nösselts  und 
anderer  zu  schweigen)  so  lebhaft  die  Annäherung  von  jener 
Seite  her  geworden.  Zur  tieferen  Einsicht  in  den  Hergang 
der  Dinge  bedarf  es  nur  einer  Entwickelung  von  Valckenaers 
Or.  de  critica  emendatrice }  in  libris  sacris  ./V.  F.  a  litter atoribus 
non  adhibenda.  Indessen  wird  die  Religionsphilosophie  des 
Alterthums  mit  ihren  zahlreichen,  aber  zurückgesetzten  Denk- 
mälern und  Berührungen  eine  Vermittelung  bilden.  Auf  der 
anderen  Seite  hat  die  Theorie  bis  zum  Uebermafs  das  philolo- 
gische Material  von  Studien  und  Kenntnissen  angehäuft:  s. 
C.  D.  Beck  de  philologiae  cum  aliis  litteris  coniwictione ,  L. 
1817.  8.  Uebrigens  nahm  Creuzer  zwei  Richtungen  der  Al- 
terthums wissensch  aft  an ,  die  historische  von  weiterem  Wir- 
kungskreis, an  die  Bildung  der  Neueren  gekettet,  und  die  ex- 
emplarische oder  klassische  des  Philologen  von  Beruf. 

3.  Im  Sinne  der  historischen  Betrachtung  Böckh  Orat» 
u4.  1826.  habita  p.  8.  sq.  qui  illa  studia,  ob  eam  quam  dixi  cau- 
sam in  scholis  recepta ,  reiinere  in  iisdem  eorum  capti  praestantia 
cupiebant ,  cum  docere  vellent ,  quare  id  fieri  oporieret ,  -postquam 
prior  illorum  usus  fructusque  esset  abolitus  ;  acriter  circumspicien- 
tes  non  poiuerunt  aliud  reperire ,  quam  formalis  quae  dicitur  eru— 
ditionis  causa  Graecas  Romanasque  litteras  et  maxime  linguas 
esse  tractandas.  Hoc  ego  tantum  abest  ut  mihi  persuadeam ,  qui 
praesertim  non  videam  homines  Graecam  Latinamque  grammati- 
cam  inprimis  tenentes  caeteris  mortalibus  animo  bene  conformaio 
longe  praesiare ,  ut  quamvis  mentibus  formandis  idonea  materia 
sit ,  expellendas  ex  scholis  antiquas  litteras  censeam  — ,  nisi  po- 
tior causa  supersit,  quamobrem  illae  deligantur.  —  Eiiamnunc 
magna  historiae  pars  ex  aniiquitatis  haurienda  monumentis  est  ; 
eiiamnunc  nemo  est  paulo  insignior  philosophus ,  quin  veterum  phi- 
losophorum  placita  quae  examinet  dignissima  habeat  —  :  denique 
ne  de  poetis  et  scripioribus  absoluiissirnis  dicam ,  si  paucas  ali- 
quot naturalis  potissimum  scientiae  particulus  exceperis ,    omnium 
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disciplinarum  fontes  ex  antiquitaie  scaiuriunt.      Und  so  bereits 
Heyne  Ep.  ad  Suchfort.  p.  XLVI. 

c.     Vom   Altert hum    und    von    dessen    Verhältnifs 
zum    Modernen. 

7.  Welchen  Gang  die  philologischen  Studien  bis 
zum  Bewufstsein  der  Wissenschaft  durchgemacht  ha- 
ben ,  welcher  Vieldeutigkeit  und  Unsicherheit  der  Be- 
trachtung ihr  Inhalt  unterworfen  sei ,  dieses  weite  Feld 
der  Subjektivität  sollten  die  früheren  Grundzüge  zur 
vorläufigen  Kenntnifs  bringen.  Es  handelt  sich  nun- 
mehr um  das  Wesen  und  Gepräge  des  Alterthums,  den 
unergründlichen  Boden,  welchem  so  vielfache  Manie- 
ren und  Schulen,  so  widerstrebende  Meinungen  und 
Nachbildungen  in  üppigem  Wettstreit  entsprossen. 
Aber  indem  man  den  festen  Kern  des  Objektiven  zu 
durchdringen  erwartet,  tritt  von  neuem,  wievielleicht 
nirgend  im  positiven  Bereich ,  ein  offenbarer  Zwiespalt 
der  Urtheile  hervor,  während  der  Drang,  jenen  dunk- 
len Gegenständen  ausübend  oder  forschend  nachzu- 
gehen und  an  ihrer  Wahrheit  festzuhalten ,  niemals  er- 
lischt. Ein  solcher  Mangel  an  Einigkeit  wird  durch  ei- 
nen Zusammenflufs  von  Ursachen  begründet.  2.  Denn 
nicht  blofs  das  allgemeine  menschliche  Interesse,  das 
geniale  Charaktere,  Sinnesarten  und  Darstellungen 
erwecken ,  und  die  Lust  an  einem  immer  frischen  und 
vielseitigen  Stoffe  ziehen  zum  Alterthum  hin;  schon  die 
nach  allen  Richtungen  wiederkehrende  Thatsache,  dafs 
die  neuere  Kultur  und  Litteratur  auf  das  Antike  ge- 
baut und  mit  ihm  unauflöslich  verwachsen  ist,  weil 
Muster,  Quellen,  Grundbücher  dorther  stammen  und 
in  den  alten  Sprachen  bestehen,  dafs  sie  ferner  aus 
vertrauter  Bekanntschaft  mit  den  Vorgängern  sogar 
reinere  Kräfte  schöpft  und  sich  verjüngen  kann ,  diese 
Thatsache  verleiht  dem  Alterthum  einen  ewigen  Reiz 
und  ganz  eigenthümliche  Bedeutsamkeit.     Doch  näher 
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betrachtet  haben  die  modernen  Schöpfungen  nur  mit- 
ten in  alierthümlichen  Trümmern  Platz  genommen ;  sie 
sind  nothwendig  als  neueuropäische,  die  einen  vermit- 
telnd, die  anderen  entschiedener,  von  den  klassischen 
Normen  abgewichen ;  jede  dieser  Nationen  folgt  ihrer 
individuellen  Weise,  die  Alten  zu  verstehen  und  zu 
nutzen  ,  keine  bringt  ein  volles  Vermögen  mit,  um  sie 
zu  würdigen;  und  zuletzt  erscheinen  überall  wenige 
begünstigte  Köpfe,  die  zu  höheren  Graden  eines  sol- 
chen Verständnisses  gehoben  werden,  ohne  derglei- 
chen durch  Schrift  oder  Mittheiiung  zu  vererben.  Seit- 
sam genug  sind  hierin  mehrere  Völker,  die  sich  ein 
glänzendes  philologisches  Verdienst  erwarben,  in  den 
Schatten  getreten  und  dem  Geheimnifs  fern  geblieben ; 
blofs  der  Selbständigkeit  und  dem  unbefangenen  Ge- 
fühl ist  einiges  gelungen :  wie  die  Verschiedenheit  der- 
jenigen zeigt,  auf  die  wol  das  Alte  den  gewissesten 
Einflufs  ausübt,  der  Franzosen,  Engländer  und  Deut- 
schen. 3.  Da  nun  ein  so  weiter  Abstand  zwischen 
beiden  Welten  liegt,  so  kann  nicht  einmal  der  Wider- 
spruch und  Streit  befremden,  der  auf  Anlafs  früherer 
Französischer  Gelehrten  am  gewöhnlichsten  über 
den  Vorzug  der  Neueren  vor  den  Alten,  minder  über 
das  Gegentheil  verfochten  worden ,  und  wie  zu  erwar- 
ten ohne  Gewinn  verhallt  ist. 

lv  Gellung  des  Altertliums  in  England,  Besonders  für  Pä- 
dagogik und  Komposition:  allgemein  Wolf  Darst.  d.  Alterlli. 
S.  80.  fg.  TV.  Temple  Essay  upon  ancient  and  modern  lear- 
72Z/70-,  in  s.  Works.  TV*  TVotton  reßections  upon  a,  and  m.  I.  , 
Land.  1694.  u.  öfter.  A.  BlacJcwall  introduetion  to  the  Clas- 
sics ,  L.  1718-  A.  Bl.  de  praestantia  classicorum  aUctorUtn ,  hat. 
verlit  G.  IL  Ayrery  Lips.  1735.  8.  Edler  aufgefafst  von  /. 
Harris  j  Monhoddo ,  Iones ,    Gibbon. 

Streit  derJFranzosen  :  Litteratur  bei  Ayrer  hinter  Black- 
■vrall,  diss.  de  comparaiione  erudiiionis  antiquae  et  teceniioru»  ei- 
niges Wachler  Gesch.  d.  Litt.  111.  S.  9.  Forkel  Gesch. 
d.  Musik  I.  S.  392.       Ch.   Per  rauh  Gedicht  Um$cU  de  Louis 

le 
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le  Grand,  Par.  1687.  le  parallele  des  anciens  et  des  modernes, 
1688 — 96.  IV..  12.  Aufregung  zwischen  den  Klassikern  ,  wie 
B oileau  und  lluetj  und  ihren  zahlreichen  Gegnern  bis  auf 
Volt  air  e  und  D  alemh  ert  herab;  Unternehmen  von  Du  — 
te?is  :  recJierches  sur  Porigine  des  decouver/es  atiribuees  aux  jrio- 
dernes,  Par.  1766.  II.  8.      Deutsch  Lpz.  1772. 

F.  Bouterwek  Parallelen,  vom  Griech.  u.  modernen 
Genius,  Gott.  1791.  8.  F.  Schlegel  die  Griechen  u.  Rö- 
mer, Neustrelitz  1797.  Jenisch  und  Tiedemann  über 
die  beträchll.  Vortheile ,  welche  alle  Nationen  —  aus  d.  Kennt  - 
nifs  u.  hislor.  Untersuch,  des  Zustandes  der  Wiss.  hei  d.  Alten 
ziehen  können,  Berl.  1798.  Molitor  über  das  Antike  u. 
Moderne ,  Frkf.  1804.     Herder,   Schiller  u .  a. 

Paradoxe  Methodik  von  Fr.  Schlegel  Gr.  u.  R.  S.237. 
,,  Lange  Zeit  kannte  man  die  Griechen  nur  durch  das  Medium 
der  Romer,  das  Studium  war  isolirt  und  ohne  alle  philosophi- 
sche Prinzipien  (erste  Periode)  ;  dann  ordnete  und  lenkte  man 
das  immer  noch  isolirte  Studium  nach  willkürlichen  Hypothe- 
sen oder  doch  nach  —  individuellen  Gesichtspunkten  (zweite 
Periode).  Schon  siudirt  man  die  Griechen  in  Masse  und  ohne 
philosophische  Hypothesen,  vielmehr  mit  Vernachlässigung 
aller  Prinzipien.  Nur  der  letzte  und  größte  Schritt  ist  noch 
zu  thun  übrig:  die  ganze  Masse  nach  objektiven  Prinzipien  zu 
ordnen   (dritte  Periode).  " 

8.  Der  Name  des  Alterth  ums,  besonders  des 
Griechischen  und  Römischen ,  läfst  eine  doppelte  Seite 
der  Betrachtung,  einen  äufseren  und  inneren  Gesichts- 
punkt zu.  Den  äufseren  bestimmt  das  alterth iimliche 
Material,  welches,  ein  geringer  Theil  dei4  ehemals 
vorhandenen  Ileichthümer,  sowohl  auf  Schrift  als  auf 
Denkmäler  der  Kunst  sich  gründet.  Die  Schrift  um- 
fafst  nun  zwar  alle  Darstellungen,  die  in  Griechischer 
und  Lateinischer  Sprache  von  Homer  bis  zur  Einnah- 
me Konstantinopels  gerettet  sind  und  deren  Dasein 
durch  die  verschiedensten  Stoffe,  Papiere,  Metalle, 
Stein  und  Erden  bedingt  wird ;  aber  der  Inhalt  bewirkt 
sogleich  eine  Trennung  der  unmittelbaren  Schriftwerke 
von  den  mittelbaren.  Unmittelbare  heifsen  die- 
jenigen, welche  das  nothwendige  Objekt  der  Philolo- 
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gie  bilden  und  der  eigenthümlichen  Technik  derselben 
unabhängig  von  fremden  Einflüssen  angehören;  mithin 
alle  von  irgend  einem  rhetorischen  Gepräge,  von 
künstlerischen  Prinzipien  geregelte.  Mittelbare  da- 
gegen die  welche  vermöge  des  Inhalts  von  anderen  Dis- 
ziplinen zu  beurtheilen  sind,  der  gröfsere  Theil  der 
medizinischen,  mathematischen  und  auf  praktischen  Be- 
darf gerichteten  Bücher ,  die  kirchliche  Litteratur ,  die 
Lateinischen  Ueberreste  des  Mittelalters ,  soweit  sie  mit 
den  Alten  in  einigem  Zusammenhange  stehen,  und  auch 
diejenigen,  deren  Form  eine  Sonderung  erfordert,  die 
mannichfaltigen  Inschriften,  Münzen  und  Urkunden: 
aus  denen  sämtlich  der  Philologe  schöpft,  ohne  die 
dorthin  führenden  Studien  ganz  aus  eigenen  Kräften 
zu  betreiben.  Ferner  besitzen  wir  von  Römischen 
Produktionen  eine  sehr  mäfsige,  durchgängig  lücken- 
hafte Zahl ,  von  Griechischen  aber  ungeachtet  so  vieler 
Verluste  das  vorzüglichere  oder  die  vorzüglichsten  Au- 
toren (im  Verhältnifs  etwa  von  1  zu  4 ,  bei  einer  Ge- 
samtzahl von  mehr  als  500  ansehnlicheren  Profan - 
Schriftstellern) ;  und  zwar  bis  auf  einen  gewissen  Grad 
begrenzt  und  in  geringeren  Massen  vermehrbar,  wäh- 
rend das  unermefsliche  Gebiet  der  Münzen,  Inschrif- 
ten und  artistischen  Monumente  einer  nie  zu  beschrän- 
kenden Erweiterung  fähig  ist.  Quellen,  Subsi- 
dien,  gemischte  Hülfs mittel  reichen  also  den 
philologischen  Stoff  dar,  dessen  diplomatische  Ueber- 
lieferung  bis  ins  fünfte  Jahrhundert  vor  Chr.  Geb.  zu- 
rückgeht. Hierauf  beruhen  drei  durchaus  ungleich- 
artige Fachwerke ,  die  nicht  völlig  in  einander  schlie- 
fsen  und  ihre  jedesmalige  Zusammensetzung  von  der 
Subjektivität  empfangen:  die  geistige  Forschung 
des  Alterthums,  die  realen  und  prakti- 
schen Alterthümer,  die  Kunstwissenschaft. 
Nur  im  Begriff  des  Antiken  vereinigen  sich  diese 
Klassen  zum  mehr  oder  minder  scharfen  Gegensatz  mit 
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dem  Modernen,    und   darin  erst  kann  man  versuelien 
den  inneren   Gehalt  des  Alterthums  zu  ermessen. 

2.  Die  Berechnung  der  vorhandenen  Profanen  jeder  Art,  ein 
etwas   müfsiges  Unternehmen,    ergiebt  nach  Wolf  Darst.  der 
Alterth.    S.  26.    eine  Summe  von    1600  Einzelschriften,    "wovon 
auf  die  Römer  wenig  mehr  als  .ein  Viertheil  komme:   wo!  auf 
beiden  Seilen  zu  niedrig  geschätzt.      Auch  glaubt  er  den  Besitz 
der  Griechischen  Musterwerke  weniger  dem  Zufall  als  der  ab- 
sichtlichen Auswahl,    namentlich  von  Alexandrinern  beilegen 
zu  dürfen;  -welcher  Meinung  schon  anderwärts  widersprochen 
ist;     noch    charakteristischer  klingt  der  Zusatz     ,,w_ir  denken 
sogar,    es  konnte  jemand  etwas  ähnliches  für  die  Lilteratur  der 
Neuern  wünschen".     Dafs   auch  bei  klassischen  Werken  sich 
die  Willkür    geltend  machte,     lehren   etwa  die  Trümmer  der 
Dramatiker;    dennoch  vermifst  man  nicht  die  Entscheidung  der 
Oeffentlichkeit  und   Gesellschaft,    die  strenger  als  bei  uns  ge- 
schehen  ganze  Perioden    (wie  die  Alexandriner)  jzerrifs  oder, 
wovon    die    Römische    Litteratur    durchgängig  Beweise    giebt, 
schonungslos  vernichtete.     Und  was  einmal  vergessen  oder  zu- 
rückgestofsen  war,  liefs  sich  nicht,  wofür  Neuere  gern  mit  wis- 
senschaftlichem Triebe  wirken,  auffrischen  und  zu  Ehren  brin- 
gen.    Auch  vergesse  man  nicht,  in  wie  naher  Wechselwirkung 
das  Schicksal  der  Alten  mit  den  Griechischen  und  Lateinischen 
Studien  des  Mittelalters  stand.      Daher  bedarf  es  hier  einer  ge- 
nauen Scheidung  und  Klassifikation  mit  Bezug  auf  die  litterari- 
sche Tradition   und    die    paläographische    oder    diplomatische 
Beobachtung. 

Dreifach  zwar,  aber  nach  den  Ordnungen  schriftlicher, 
künstlerischer  und  gemischter  (d.  h.  epigraphischer)  Werke 
theilt  die  alten  Denkmäler  Wolf  S.  32.  ab;  Mit  den  Namen 
ist  man  übel  berathen,  und  beim  veränderten  Stande  der  Dinge 
lassen  sich  die  antiken  Ausdrücke  nur  in  erweitertem  Sinne  ge- 
brauchen. Antiquitas ,  wie  aus  Antiquität es  erhellt,  ist  gleich 
dem  von  Sophisten  festgesetzten  agyaioloyia  zu  äufserlich  und 
untergeordnet,  letzteres  nicht  einmal  für  das  Studium  der  Kunst 
tauglich,  und  ohne  Vergleichung  mit  unserem  Allerthum, 
das  doch  schon  einen  beträchtlichen  Abschnitt,  den  Byzantini- 
schen Zeitraum,  der  dem  Mittelalter  parallel  läuft,  keines- 
weges  trifft.  Alterthums  künde  schien  zu  beschränkt,  aber 
Alterthums  Wissenschaft  ist  viel  zu  vornehm  ,  wie  dies 
besonders  am  Mifsverhältnifs  zwischen  der  geistigen  und  prakti-\ 
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sehen  Forschung  sich  zeigt.  Auch  hier  sind  Bedenken  wegen 
der  präzisesten  Terminologie;  man  würde  fehlgreifen,  -wenn 
man  Realien  auf  die  andere  Seite  brächte,  da  diese  bereits  un- 
ter dem  mehr  oder  minder  statthaften  Namen  der  realen 
Erudition  in  das  Fach  des  inneren  Alterthums  aufzunehmen 
waren.  Mithin  bliebe  für  den  zweitenTheil  etwa  der  Gesichts- 
punkt von  Beiwerken  des  allgemeinen  Studiums ,  derglei- 
chen bei  zweifelhaften  Grenzen  und  Mischungen  mehr  als  eine 
Disziplin  besitzt. 

9.  Das  Alterthum  der  Griechen  und  Römer ,  je- 
ner wahrhaften  v  et  er  es,  erscheint  in  seinem  inner- 
sten Wesen  als  ein  abgeschlossener  Bau,  welcher  den 
Neueren  zum  geringeren  Theile  zugänglich  ist,  weil 
seine  Symmetrie,  das  zarteste  Gewebe  der  Lebens- 
fülle, von  geheimnifsvollen  Fäden  getragen  wird.  Aber 
beide  Völker  haben  weder  für  sich  noch  in  Gemein- 
schaft ein  und  dasselbe  Wesen  entwickelt  oder  be- 
wahrt; obgleich  man  die  Gesamtheit  ihres  Wirkens 
unter  denselben  Namen  zu  befassen  pflegt.  Denn  zu- 
erst ist  nichts  gewisser  als  dafs  Griechen  von  Römern 
in  dieser  Betrachtung  zu  scheiden  sind.  Ihre  Diffe- 
renz zeigt  in  der  gröfsten  Reinheit  zwei  gesonderte 
Wege,  da  die  Griechische  Nationalität,  eine  Bildung 
des  sinnlichen  Naturgeistes,  in  lockeren,  stets  man- 
nichfaltigen  Gruppen  sich  erschöpfte ,  die  Römer  aber, 
von  sittlichen  Prinzipien  geleitet,  einförmig  und  ver- 
standesgemäfs  eine  bürgerliche  Gesellschaft  hervor- 
brachten. Eben  wegen  dieser  Aehnlichkeit  des  Stre- 
bens  haben  die  Neueren  nicht  nur  in  allen  Zeiten  sich 
den  Römern  am  leichtesten  genähert,  sondern  auch 
vom  Beginn  des  Mittelalters  bis  in  die  Herstellung  der 
Wissenschaften  hinein  das  Römische  Gut,  die  Sprache, 
Schriften  und  religiösen  Formen  nach  Kräften  fortge- 
pflanzt und  verarbeitet.  Nun  stehen  freilich,  schon 
um  der  vorchristlichen  Denkart  willen,  die  Römer  den 
Griechen  unbedingt  näher  als  irgend  Neuere;  selbst 
die  glückliche  Kunst  ihrer  Nachahmung  bezeugt  eine 
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solche  Nachbarschaft;  aber  so  wie  die  Verschiedenheit 
beider  in  Volksart  und  Kultur  zu  bestimmt  hervortritt, 
um  nicht  zwei  streitende  Lebensprinzipe  wahrzunehmen, 
so  gehen  auch  ihre  Litteraturen  aus  einander,  von  de- 
nen die  Griechische  mit   originalem  Gepräge  und  ju- 
gendlicher Dauer  Fortschritt  und   den  Gewinn  langer 
Perioden    behauptete,     während    die    Römische    bald 
selbständig,    bald    nachbildend    in   eifrigem  Drängen 
ihr  letztes  Ziel  errang,  und  eine  Menge  früherer  Er- 
zeugnisse leblos  und  veraltet  zurückliefs.        2.  Indes- 
sen   ist  die  Ungleichheit  der  Griechen  im  Zeitenlauf 
nicht  gering  noch  vorübergehend  gewesen:   wie  schon 
die  Mannichfaltigkeit  der  Stämme,   das  regsame  zer- 
splitterte Städteleben ,  die  Gegensätze  der  Politik  und 
Bildung  erwarten  lassen.     Doch  treffen  sie  bis  auf  Phi- 
lipps von  Mazedonien  Uebermacht  auf  einer  bedeut- 
samen Höhe  zusammen,    welche  sich  in  der  gemein- 
samen Kunst  anschaulich  macht ,  und  welcher  die  Aus- 
zeichnung  der    klassischen   und  antik  -  gesinnten 
Griechen  zukommt;  so  wenig  auch  alle  klassisch  und 
in  ihrer  Art  vollendet  waren ,  und  so  wenig  es  an  Er- 
scheinungen  fehlt,   welche   die  Schranken  der  alter-, 
thümlichen  Denk-  und  Lebensordnung  durchbrechen. 
Den   nächsten  Perioden   geht  der  Hauptton  und  die 
Haltung  ab,  wodurch  die  früher  immerhin  zerfallenen 
Glieder   zur  Familie  zusammenflössen;    das  originale 
Talent  weicht  im  Alexandrinischen  Zeitraum 
der  Gelehrsamkeit ,  in  den  ersten  Jahrhunder- 
ten   nach  Christo  dem  Schwanken  von  Manieren 
und  Spekulationen,    die  von  der  Gegenwart  halb  und 
verworren  genährt  waren;   die  tüchtigen  Männer  die 
zuweilen   hervorleuchten,   stützt  keine  lebendige  Tra- 
dition ,  so  wie  sie  keine  vollen  Vertreter  ihrer  Zeitge- 
nossen sind;  seitdem  erfolgte  die  Epoche  der  Byzan- 
tiner, deren  zwitterhaftes  Wesen  eine  Kluft  zwischen 
Altem  und  Neuem  erfüllte ;  woraus  sich  denn  ergiebt, 
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dafs  innerhalb  der  Ereignisse  nach  Alexander  wenige 
dem  Antiken  sich  anschliefsen ,  diese  wenigen  mehr 
Gefährten  als  Leitsterne  der  Modernen ,  hingegen  die 
meisten  mittehnäfsige  Gestalten  in  oberflächlichen  Ver- 
hältnissen sind,  die  wir  leicht  beurtheilen  und  trotz 
ihrer  Mehrzahl  überwältigen  können.  Bei  solcher 
Schäife  der  Abstufungen  zieht  sich  der  wahrhafte  Kreis 
des  Alterthums,  welcher  den  heutigen  Zuständen  ge- 
genüber liegt,  in  engere  Grenzen  zurück,  in  die  des 
klassischen  Griechenthums  und  der  durchgebildeten 
Römischen  Gesellschaft.  3.  Welcher  ist  nun  der 
Charakter,  die  geistige  Physiognomie  des  so  bestimm- 
ten Alterthums?  Dürfen  wir,  wie  man*  gewohnt  ist, 
nur  Eigenschaften  und  Merkmale  desselben  aufsuchen, 
so  bieten  sich  diese  zwar  unwillkürlich  und  endlos  in 
den  wunderbarsten  Eindrücken  dar,  aber  ohne  die  kör- 
perliche Festigkeit  einer  Totalität ,  die  weniger  Umrifs 
als  lichtvolles  Gemälde  wäre,  an  sich  zutragen.  Al- 
lerdings sind  die  Alten  unsere  Lehrer  gewesen  und 
werden  es  in  vielfachem  Sinne  bleiben;  der  Zauber  ih- 
rer Dichtungen ,  Geschichten,  Anschauungen  und  Hu- 
manität überhaupt  wirkt  nicht  nur  aus  dem  jugendlichen 
Unterricht  begeisternd  und  ein  geschäftiges  Spiel  der 
Seelen kräfte  nährend  (worin  man  vielleicht  ein  billiges 
Recht  von  Völkern  sehen  könnte,  die  durch  Alter  und 
Gunst  des  Schicksals  an  die  Spitze  der  Menschheit  ge- 
stellt seien) ,  sondern  auch  in  reifen  parteilosen  Jahren 
behaupten  sie  ihre  Herrschaft,  indem  sie  gleichsam  prak- 
tisch geprüft  und  verklärt  einen  beruhigenden  Einflufs 
üben :  aus  dem  schlichten  Grunde ,  weil  der  beste  mit 
allem  Aufwände  von  Mitteln  niemals  ein  reineres  Ver- 
standnifs  der  menschlichen  Bestimmung  noch  einen  schö- 
neren Lebensgenufs  erzwingen  würde.  Dieser  Ruhm 
und  bescheidene  Glanz  vermag  ohne  weiteres  die  Alten, 
welche  nichts  als  ihre  Aufgabe  mit  ganzem  Gemüthe 
lösten ,    vor   der  trüben  Anfeindung  der  Kirchenväter 
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und  den  Mifsgriffen  späterer  Kritik  zu  schützen.      Aber 
die  Summe  solcher  Analysen  läuft  nur  zu  häufig  ent- 
weder   auf  subjektives  Wohlgefallen  und  Bewundern 
sehr  allgemeiner  Vorzüge  hinaus,  oder  auf  ein  befan- 
genes Parallelisiren  von  Antikem  und  Modernem,  mit- 
unter  auch   auf  ein  unsicheres  Verschmelzen   beider, 
scheinbar  so  befreundeten  Theile.    Wenn  man  also  dort 
geringe  Resultate  gewinnt,  so  läuft  man  hier  Gefahr  al- 
les zu  verkümmern  und  aus  den  Fugen  zu  reifsen.  Nach 
so  vielen  fruchtlosen  Bemühungen  wird  man  endlich 
aufhören,  Neuere  mit  Alten  zu  vergleichen,  wenn  dies 
nicht  etwa  geschieht ,  um  ihre  Differenzen  darzuthun ; 
aber  eben  so  wenig  sollten  beide  jemals  in  eine  Ge- 
meinschaft verßiefsen,   worin    die   moderne  Welt   als 
Fortsetzung  und  Nachbildung  der  antiken,  gleichsam 
als  Spätling  an  demselben  Stamm  erschiene :  die  Alten 
haben  ihr  Dasein  gänzlich  erschöpft  und  ohne  Nachhall 
vollendet,    und   ein  Mafsstab,    dem  beide  sich  fügten, 
ist  unmöglich.       4.  Das  Alte rthum  nemlich  war  ein 
System  physischer  und  geistiger  Wechselwirkung ,  ge- 
baut auf  unbefangenes  Schaffen  in  der  Gegenwart  und 
auf  den  Verein  aller  menschlichen  Kräfte.     Seine  Glie- 
der fühlten  das  Glück  ihrer  heiteren  Umgebung  und  sie- 
delten sich  jeder  auf  seinem  beschrankten  Räume  an ; 
sie  besafsen  die  Fähigkeit  einzudringen  in  den  ausge- 
breiteten Reichthum  der  Sinnen  weit,   und  den  Genufs 
derselben  mit  scharfer  Empfindung  unzerstückt  sich  an- 
zueignen ;  und  da  sie  die  Natur  als  ein  Ganzes  von  un- 
erschütterlicher Festigkeit  und  Klarheit,  als  einen  wür- 
digen Wohnsitz  der  Menschen  anschauten ,  so  säumten 
sie  nicht  mit  fröhlicher  Thatkraft  auf  diesem  erwünsch- 
ten Boden  Platz  zu  nehmen  und  nach  ihrem  Vorbilde 
einen   gleich   gesunden  Organismus  des  menschlichen 
Lebens  zu   entwickeln.      Aus  der  Natur  entsteht  den 
Alten  jede  Bedingung  ihrer  Humanität,  und  in  sie  keh- 
ren   ihre   Neigungen    zurück;     darauf  beruhen    der 
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Staat,  ein  vielfaltiger  Zusammenhalt  freier  und  doch 
mit  Bewufstsein  gruppirter  Individuen ,  die  durch  Skla- 
ven vor  niedrigem  Druck  gesichert  einen  harmlosen  ju- 
gendlichen Sinn  bewahrten ;  die  Religion,  eine  Dar- 
stellung und  Verehrung    des   blühenden  Naturkreises, 
der  Götter  und  Menschen  in  derselben  Gesellschaft  und 
Noth wendigkeit  des  Schicksals  begriff;  die  Littera- 
tur  und  die  Kunst,    worin  die  Offenbarungen  des 
veredelten  Behagens  an  der  Welt  verewigt  sind ;  selbst 
das  Leben  in  Häuslichkeit  und  Sitten,  einfach,   ge- 
nügsam ,  verherrlicht  von  den  Werken  der  öeffentlich- 
keit   und  des  Kunstvermögens.      In  diesen  sämtlichen 
Erscheinungen  spiegelt  sich  die  Einheit  der  Natur  und 
ihrer  sparsamen  Weisheit  ab;    alle  Kräfte  streben  ei- 
nem  Ziel    entgegen,    der  realistischen  Wissenschaft, 
für  die  man  festhaltend  an  der  Wirklichkeit  und  ihrem 
Gipfel ,  dem  frei  gebildeten  Menschen ,  seine  Jahre  wil- 
lig durch  allen  Wechsel  von  Glück  und  Leiden,  von 
Handeln  und  Entbehrung  hin  aufwendet ;  ein  Zwiespalt 
des  Gemüths  und  Verstandes  konnte  nicht  hemmen,  wo 
keine  Beziehung  des  Sinnlichen  und  Endlichen  auf  ein 
Geistiges  und  Unendliches  vorhanden  war.     Daher  die 
rhythmische    Sicherheit  und  Charakterstärke,    das 
heidnische    Selbstvertrauen ,    das    sein   Besitzthum 
nur  von  der  Natur  empfängt,    das   plastische   Ta- 
lent, welches  sich  still  auf  ausgedehnter  Fläche  nach 
dem  Gesetz  des  Schönen  entfaltet  und  in  der  objek- 
tiven Beschauung  der  Aufsendinge  verweilt,  und  zu- 
letzt jener  im  rein  -  physischen  Wirken  hinlänglich  be- 
gründete   antike    Trieb,    jedes  Element  des   Ge- 
meinwesens ,  sei  es  Politik  und  Religion  oder  Wissen- 
schaft und  Kunst,  von  den  Anfängen  bis  zur  Reife  und 
Vernichtung  so  durchzuführen,  dafs  das  alterthümliche 
Dasein  selber  am  Beschlufs  dieses  Stufenganges  ohne 
Vermischung  oder  Rückfall  verschwindet.        5.  Einen 
fast  überall  entgegengesetzten  Standpunkt  gewährt  d  i  e 
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moderne  Welt.  Bas  Naturlebenj  ist  ihr  völlig 
fremd  und  nirgend  ein  Führer  oder  befruchtender  Stoü' 
geworden;  vielmehr  hat  sie  zusehends  die  Natur  feind- 
licher zurückgestofsen  und  der  Selbständigkeit  des  Gei- 
stes gegenüber  gestellt.  An  die  Spitze  dieses  Wirkens 
ist  die  sittliche  Freiheit  getreten,  welche  selbst  durch 
verworrene  Zeitläufte  hin  eine  lange ,  niemals  verdun- 
kelte Bahn  vorzeichnet.  Ihre  Prinzipien  sind  mit  der 
Bestimmung  einer  nie  erschöpften  Entwickelung  in  zwei 
moralischen  Triebfedern ,  dem  Staatensystem  und 
der  Religion  enthalten;  worunter  jenes,  kein  Werk 
des  Naturgeistes ,  sondern  positiver  Rechtsbestimmun- 
gen und  idealen  Bewufstseins ,  eine  Trennung  der  Oef- 
fentlichkeit  von  dem  Familien  -  und  Privatleben  begrün- 
det; während  das  Christenthum  zugleich  mit  Aufhebung 
der  Sklaverei  und  Unterordnung  aller  Menschen  unter 
die  göttliche  Vorsehung  eine  noch  wesentlichere  Spal- 
tung zweier  Welten ,  der  endlichen  oder  sinnlichen  und 
der  unendlichen  oder  geistigen,  eingeführt  hat.  Da- 
durch ist  die  Natur  zur  blofsen  Stufe  der  Erkenntnifs 
geworden;  die  Staaten  hören  auf  ein  physischer  und 
deshalb  vergänglicher  Bau  zu  sein ,  und  tragen  in  ihrer 
Geistigkeit  die  Mittel  zur  steten  Erneuerung;  der 
Glaube  wird  von  keinem  Wechsel  und  keiner  äufseren 
Bedingung  abhängig,  und  steigert  durch  die  reineren 
Tugenden,  welche  die  Neueren  ihm  verdanken ,  ohne 
Stillstand  das  Uebergewicht  der  Vernunft  und  der  sitt- 
lichen Bildung.  Mit  dieser  Freiheit  des  Strebens  ha- 
ben sich  denn  auch  die  Begriffe  von  Universalität  in 
der  Kultur  und  Geschichte  zuerst  verknüpft;  das  Da- 
sein der  neueren  Welt  ist  unsterblich  wie  sein  Ziel, 
das  Ideale.  Daher  ist  die  Tendenz  des  Modernen  nicht 
weiter  eine  plastische,  das  heifst  ein  Ausdruck  schöner 
Sinnlichkeit;  sondern  eine  vernunftmäfsige,  deren  Ge- 
sichtskreis allseitig  und  einheimisch  in  der  Vergangen- 
heit wie  in  der  Gegenwart  lebt ,  und  als  deren  Organe 
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sich   die  romantische  Dichtung  und  die  Wissenschaft, 
zumal  die  philosophische  darstellen ;  hingegen  steht  die 
Kunst,  eine  Geistesgenossin  der  modernen  Poesie,  fast 
zufällig  und  kann  sogar  in  ihren  etwa  bevorrechteten 
Theilen  für  keinen  Hebel  des  Ideenstoffes  gelten.  Indem 
nun  das  moderne  Ganze  durch  Aufheben  des  Besonderen 
und  allumfassende  Reflexion  seine  Grenzen  ausdehnt, 
verliert  die  Kraft  des  Individuellen ,  wodurch  die  Alten 
so  charakterfest  und  vielgestaltig  waren;  die  Scheu  vor 
der  Aufsenwelt,  mit  der  jene  friedlich  zusammenlebten, 
liefs  häufig  in  diese  verfeinerten  Zustände  den  Mecha- 
nismus und  sieche  Verkünstelung  eindringen,  die  zu- 
letzt unlustig,  unpraktisch  und  von  Forschbegier  ver- 
zehrt in    die  todten  Büchermasseo    floh,    und   oft  zu 
der  zügellosesten  Vernichtung  alles  positiven  umschlug. 
Dazu    nehme  man  die  öden  Räume,    welche  das  Ab- 
scheiden   vom    unmittelbaren   Staatswesen    zurückliefs, 
da  das  antike  Bürgerthum  seine  gesamten  Glieder  in 
das  innige  Gefühl  des  Vaterlandes  und  den  hellesten 
Gemeinsinn  zog;   ferner  den  Zwiespalt  der  geistigen 
Kräfte ,  welcher  aus  der  religiösen  Spekulation  hervor- 
ging,   und  aus   seinen  Kontrasten,    seinen  phantasti- 
schen Bildern  und  sehnsüchtigen   Gefühlen  ein  neues 
Element,  den  Humor  und  das  Sentimentale  schuf.    Bei 
solcher  Freiheit  und  Verflüchtung  des  Intellektuellen 
büfste  man  aber  auch  die  schlichte  Regel  ein ,  welche 
früher  das  Talent  vor  Irrwegen,    das  Leben  vor  Er- 
tödtung  bewahrte;    an  deren  statt  übten  in  der  Gäh- 
rung  des  Aufschwunges  gewisse  Moden  und  Richtun- 
gen einen  Einflufs,   der  sich  am  hellesten  in  der  öffent- 
lichen Meinung  ausspricht,  die  den  einzelen  bestimmt; 
offenbar  sind  Zusammenhang  und  Harmonie  der  Gei- 
stesfülle durch  Subjektivität  und  ein  sprödes  Uebermafs 
von  Laune   beeinträchtigt.       Und   so  nehmen   wir  im 
Laufe   dieser  beweglichen  und   vorübergehenden  Er- 
scheinungen   wahr,    dafs   Manieren   und    Geschmack, 
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durch  moralische  Forderungen  bedingt,  einen  weiten 
Spielraum  erworben  haben ,  während  sich  im  Alter- 
thum  feste  Stilarten ,  reine  Formenbildung  und  künst- 
lerische Klarheit  behaupteten. 

1.  Zur  allgemeinen  Charakteristik  der  beiden  Nationen  ge- 
hört sogleich,  dafs  das  Griechenthum  durch  keinen  einzelen 
Begriff  oder  sonst  erschöpfende  Merkmale  fixirt  werden  kann, 
•was  bei  den  Römern  nicht  schwer  fällt.  Cic.  p.  FL  4.  Ve~ 
rumtamen  hoc  dico  de  toto  genere  Graecorum  :  tribuo  Ulis  litteras, 
do  multarum  artium  disciplinam ,  non  adimo  sermonis  leporem, 
ingeniorum  acumen  ,  dicendi  copiam  ;  denique  eliam  si  qua  sibi 
alia  sumunt ,  non  repugno  :  testimoniorum  religionem  et  fidem 
nunquam  ista  natio  coluit»  Allgemeiner  levitas  und  otiurtt 
{Or.  I ,  6.  Orot.  30.)  im  Gegensatz  der  gr  avit  as  Romana 
u.  oc  cupatio  fori ,  wie  Rep.  J,  3.  neben  den  Vorzügen  aller 
Tugenden.  Dazu  die  Vornehmheit  und  der  Kaltsinn  in  Be- 
trachtung der  Künste  (vgl.  Grundr.  d.  R.  L.  Anm.  31.)*  Plin. 
XXIII,  19.  nos  ista  Romana  gravitate  artiumque  liberalium  ap— 
peteniia  non  ut  medici ,  sed  ut  iudices  salutis  humanae  dili genter 
distinguemus ,  und  Di  al.  de  Oratt.  10.  ut  semel  vidit ,  iransit 
et  contentus  est,  ut  si  picturam  aliquant  vel  staiuam  vidisset. 
Noch  näher  treten  sie  zu  den  Neueren  durch  ihren  sittlichen 
und  gesellschaftlichen  Sinn.  V elleius  J,  16.  hat  wo  er  die 
Gruppirungen  in  der  Griechischen  Litteratur  bemerkt,  ein  glei- 
ches auf  die  Römer  anwenden  wollen ,  aber  mit  geringem  Er- 
folg. Nur  in  dem  vollständigsten  Arereine,  der  Monarchie,  gab 
es  collegia  poetarum ,  Bünde  von  Rednern  und  Historikern,  In- 
nungen des  hörenden  und  lesenden  Publikums ,  und  ein  Volks- 
blatt ,  und  hier  allein  findet  die  Litteratur  ihren  Mittel-  und 
Höhepunkt,  den  die  Geschichte  derselben  als  einen  leitenden 
Faden  festzuhalten  hat.  Wegen  dieses  Strebens  zur  National - 
Gesellschaft  erscheint  die  Römische  Nachahmung,  von  der  so 
vieles  ungünstige  behauptet  worden,  nicht  als  conversio  son- 
dern interpretatio.  Auch  die  Nachbildung  älterer  Perio- 
den lä'fst  sich  hiernach  auf  beiden  Seiten  beurtheilen:  die  Grie- 
chische kein  müfsiges  und  unfruchtbares  Werk,  die  Römische 
dagegen  so  wie  manche  neuere  nichts  als  übertreibende  Manier 
ohne  Wahrheit  und  innere  Lebenskraft.  An  obige  Differenz 
beider  Volksarlen  knüpft  sich  eine  Reihe  von  Beobachtungen, 
wie  die  Spaltung  der  Griechischen  Redegattungen  und  Künste, 
während  die  Subjektivität  der  Römer  und  Modernen  möglichst 
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\iele  Darstellungsweisen'  sich  aneignet;  feiner  die  Thatsache, 
dafs  Griechische  Klassiker,  weil  sie  mannichfaliiger  und  abge- 
sondert einen  völlig  individuellen  Kreis  abschliefsen,  auch  für 
die  Litterargeschichte ,  für  das  philologische  Studium  und  die 
Erkenntnifs  überhaupt  weit  schwieriger  und  unergründlicher 
sein  müssen.  Noch  weniger  wird  man  zweifeln ,  dafs  die 
Kunsttheorie  weder  auf  Griechen  und  Römer  als  ein  Ganzes  ir- 
gend anwendbar  sei,  noch  eine  gleichmäfsige  Kraft  für  die  Al- 
ten und  unsere  Litteraturen  habe. 

2.  In  der  Kürze  wird  man  diese  Stufen,  welche  sich  aus  der 
inneren  Litteraturgeschichte  ergeben,  als  die  national- helle- 
nische, die  gelehrte,  die  rhetorisch -mystische,  die  historio- 
graphisch  -  christliche  Periode  der  Griechen  charakterisiren. 
Ein  nothwendiger  Fortschritt  ist  selbst  in  den  dunklen  Spiel- 
arten und  Schwankungen  nicht  zu  verkennen,  schon  insofern 
die  vollendete  Kultur  der  Klassiker  so  sehr  überwiegt,  dafs 
die  Spateren  unvermeidlich  gedrängt  werden  das  Alte  zu  ler- 
nen, bald  kommentirend  und  sammelnd  bald  ausübend  es  zu 
gewinnen  und  mit  den  Bedürfnissen  ihrer  Zeit  zu  verschmel- 
zen. Darin  liegt  der  vorzügliche  Grund,  weshalb  einige  der 
klassischen  Häupter  zu  Lehrern  und  Wegweisern  wurden,  de- 
ren Kunst  und  Geist  nicht  nur  die  fernere  Denkart  und  Dar- 
stellung bestimmte,  sondern  auch  einen  Uebergang  zum  Mo- 
dernen vermittelte.  Vier  derselben  gab  Ruhnkenius  praef. 
in  Tim.  p.  21.  an,  aber  vorzüglich  sind  es  Plato  und  Ari- 
stoteles, letzlerer  eine  zwei  Welten  verbindende  Brücke. 

3.  Die  Summe  dessen  was  Leistungen  und  Sinn  der  Alten 
eharakterisirt ,  kann  niemand  bündiger  aussprechen  als  Göthe 
in  ,,Winckelmann  u.  sein  Jahrhundert:  Antikes,  und,  Heid- 
nisches" gethan.  Die  Alten  selber  haben  ihre  Weltbetrachtung 
am  besten  zusammengefafst  und  gerechtfertigt,  wenn  sie  in  der 
Schönheit  des  menschlichen  Daseins  einen  steten  Reiz  zum  Phi- 
losophiren (TheopJir.  ap.  Cic.  Tusc.  I,  19.)  erkannten, 
und  nach  Aristoteles  (Cic.  Fin.  II ,  13.)  hominem  ad 
duas  resi  ad  intelligendum  et  ad  agendum  esse  natum,  quasi  mor— 
talem  deum. 

Ton  der  alten  Litteratur  als  einzigen  und 'parteilosen  Be- 
standheit  in  der  Wandelbarkeit  des  Modernen:  Rehberg 
sämmtl.  Sehr.  I.  S.  29S.  ff.  und  am  schlichtesten  Gothe  W. 
30.  Bd.  S.  192.  Unter  allen  Parallelen  wird  wol  ungeachtet 
mancher  Einwendungen,  die  Kritik  von  Schiller  „  über  naive 
und  sentimentalische  Dichtung"   sich  am  meisten  behaupten; 
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eine  bedeutende  Differenz  beider  Welten  enthält  dort  das  kur- 
ze Wort:  „Die  Alten,  empfanden  natürlich,  wir  empfinden 
das  Natürliche.  " 

4.  Neben  dieser  flüchtigen  Schilderung  der  Alten,  welche 
nach  dem  Ausdrucke  Winckelmanns  (Werke  I.  S.243.)  im 
einzelen  grofs  ,  und  im  wiederholten  und  bekannten  mannich- 
f altig  und  denkend  erscheinen,  geht  unserem  Zwecke  gemafs 
nur  ein  rascher  Ueberblick  von  Gesichtspunkten  her. 

Die  Naturstaaten,  hervorgegangen  aus  den  patriarcha- 
lischen Ordnungen  der  Ehe,  der  Familie  und  des  Güterbesitzes, 
gegründet  auf  Aristokratieen  im  Schofse  der  Gemeinen  und  zu- 
sammengehalten durch  Civität  und  verwaltende  Magistraten, 
wo  die  freien  Individuen  keine  Scheidung  machen  zwischen 
öffentlichem  und  Privatleben ,  und  zu  Geschäftsführung,  Prie- 
sterwürden, Kriegesdienst  u.  a.  gleich  berechtigt  sind ;  solche 
Vereine  nun  bei  den  Griechen  mit  ihrem  Boden  verwachsen, 
physisch  beginnend  und  alternd  ohne  Rückkehr ,  je  zahlreicher 
und  zerstückelter,  desto  thätiger  und  patriotischer;  vollendet 
bei  den  Reimern,  die  den  Volkswillen  kunstgerecht  in  Stän- 
den, Kollegien,  Obrigkeiten,  Gesetzgebung  und  Jurisdiktion 
ausdrücken,  und  dieser  gegliederten  Einheit  die  meisten  Völ- 
kermassen unter  allgemeinen  Formeln  einverleiben ,  bis  in  die- 
ser kalten  Universalität  die  Personen  sämtlich  zu  blofs  unter- 
thänigen  Massen  herabsinken,  und  Einer  die  Idee  des  ewigen 
Roms  mit  allen  seinen  Rechten  vertritt.  Gegensätze  des  Ob- 
jektiven und  Subjektiven,  des  Göttlichen  und  Menschlichen 
kennt  man  nicht.  Einflufs  hiervon  auf  die  Historie,  die  bei 
den  Griechen  ein  lauterer  Spiegel  stetiger  Begebenheiten,  zu- 
letzt in  pragmatischer  Analyse  sich  abrundet,  und  bei  den  Rö- 
mern erst  ihren  Stoff  in  gesellschaftliche  Gruppen  zerlegt  und 
psychologisch  entwickelt.  Kein  lebendiger  Universalismus  der 
Völkergeschichten ,  doch  auch  weder  Schwanken  und  Täu- 
schung im  Auffassen  noch  mechanische  Erzählung  äufserer 
Thatsachen. 

Die  Religionen,  entstanden  aus  der  Herrschaft  des  un- 
mittelbaren Naturglaubens  über  den  symbolischen  Pantheismus, 
begrenzt  durch  die  mythische  Dichtung  und  dadurch  sowohl 
mit  der  Poesie  als  der  Kunst  in  unauflöslichen  Zusammenhang 
versetzt;  woher  einerseits  die  Plastik,  der  heitere  Charakter 
der  Kulten  und  ihre  menschliche  Schätzung,  dagegen  der  Man- 
gel an  geistigem  Gehalt,  das  Mifsverhältnifs  zur  fortschreiten- 
den Bildung  und  Spekulation  und  das  Uebergewicht  eines  Fa- 
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talismus ,  welcher  physisches  Unglück  und  kein  moralisches 
Uebel  anerkennt.  Das  religiöse  Bewufstsein  bleibt  für  sich, 
nur  dafs  die  Beobachtung  des  Ominösen,  ein  Ausdruck  des  un- 
erschöpflichen Naturglaubens  ,  auch  den  Sinn  für  geheimnifs- 
volle  Bezüge,  Zauberei,  Dämonologie  und  schwache  Anklänge 
der  Mystik  nährt.  Mit  dem  Schicksale  der  Staaten  lebt  und 
verfällt  die  Religion,  welche  die  öffentliche  Verehrung  des 
Göttlichen  vollständig  in  den  Festen  offenbart ;  bei  den  Grie- 
chen zersplittert  in  Traditionen  und  Kulten  jeder  Oertlichkeit, 
ohne  je  zusammenzustimmen  und  einen  wahrhaften  Polytheis- 
mus zu  bilden  ;  von  den  Römern  aber  mit  abstrakter  Duldung 
zum  Pantheon  verkettet,  und  der  politischen  Berechnung  un- 
terworfen. 

Die  Litteratur  und  die  Kunst,  keine  Sache  des  prak- 
tischen Bedürfnisses  und  der  Noth ,  sondern  der  ganzen  Nation 
angehörig,  von  freien  und  freisinnig  erzogenen  Bürgern  ge- 
pflegt, bei  den  Griechen  als  Beruf  des  Lebens ,  als  ein  Seiten- 
stück der  öffentlichen  Praxis  geachtet,  bei  den  Römern  lange 
Zeit  für  eine  Zugabe  der  politischen  Wirksamkeit  gehalten. 
Vollendung  haben  hier  nur  die  Griechen  in  der  naturgemäfsen 
Form,  Weltbetrachtung  und  Ausführung  aller  Redegattungen 
erlangt;  Poesie  des  Objektiven  und  philosophischer  Geist  auf 
realistischem  Standpunkte  sind  ihre  litterarischen  Elemente, 
die  plastische  Kunst  ihr  Eigenthum  und  Vorrecht  für  alle  Zei- 
ten, der  unauflösliche  Verein  von  Sittlichkeit  und  Schönheit 
ihre  Stärke;  wozu  die  Individualisirung  und  Reinheit  in  der 
Produktion  wesentlich  beiträgt.  Diesen  Aufwand  von  Kraft 
umschliefst  der  Staat  als  eines  seiner  nothwendigen  Lebens- 
prinzipe,  die  Wirkung  hiervon  ist  immer  frisch ,  gegenwärtig 
und  allgemein ;  sie  verhallt  nicht  in  einem  lesenden  Publikum, 
das  auf  den  verschiedensten  Stufen  der  Bildung  vom  Zufall, 
Interessanten  und  von  den  verworrenen  Stimmen  der  Aufklä- 
rung oder  Intelligenz  bewegt  würde ;  selbst  der  Mangel  des 
Bücherdrucks  erhöhet  den  Reiz  und  die  Gewalt  der  vollkom- 
mensten Darstellungen ,  die  den  mündlichen  Verkehr  ergän- 
zen ,  und  nicht  den  Trieb  des  Lernens  sondern  des  Geniefsens 
stärken. 

Das  Leben,  ein  voller  abgeschlossener  Kreis  jeder 
menschlichen  Thätigkeit  und  Entwicklung,  ohne  Gährung 
und  inneren  Widerstreit,  unabhängig  von  den  Einflüssen  der 
Abstraktion  und  Theorie,  in  seiner  physischen  Gestalt  nüch- 
tern und  entsagend,    ehe  das  monarchische  Rom  Polizirung  mit 
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verschwenderischer  Ueppigkeit  verband,  in  seiner  Geselligkeit 
heiter,  behaglich  und  alle  Verhältnisse  bis  zum  Tode  mit  zar- 
tem Kunstsinn  verklärend  ;  frei  von  gewaltsamen  und  ver- 
nickelten Leidenschaften,  von  schwärmerischer  Einseitigkeit 
und  der  Flachheit  gemeiner  Bürgerlichkeit,  vielmehr  ein  Schau- 
platz für  den  unparteilichen  und  offensten  Spielraum.  So 
konnte  das  Gepräge  der  alten  Produktion  nur  objektiv  und  ru- 
hig sein,  ohne  die  Tiefen  des  Gemüths ,  der  sittlichen  Stim- 
mung, der  psychologischen  Beobachtung  herauszukehren;  Ta-  .  J%  p^L 
citus  steht  bier  einzeln,  gleich  den  Neueren  von  Schmerz  und  ^ 
Sehnsucht  zerrissen  ;  nirgend  ein  Erschöpfen ,  Zergliedern,  ein 
universales  Kombiniren  aus  Ursach  und  Wirkung  und  mannich- 
faltigen  Thatsachen ;  weder  in  sentimentalen  Nihilismus  zer- 
flossen noch  naturalistisch  und  in  das  Stilleben  schlüpfend: 
Belege  die  Tragödie,  Historie,  Philosophie. 

Man  hat  die  Darstellung  der  Alten  nicht  immer  sittlich  ge- 
f unden^  und  den  moralischen  Zweck  in  ihr  vermifst.  Es  ist 
daher  dienlich  einen  wichtigen  aber  hart  getadelten  Ausspruch 
zu  beachten.  G  ö  t  h  e  über  Piameaus  Neffen  S.  470.  Werke  36. 
203.  j>Der  eigentliche  Gesichtspunkt,  was  einer  als  talent- 
voller Mann  dichtet  oder  sonst  leistet,  wird  verruckt,  und 
man  zieht  diesen  zum  Vortheile  der  Welt  und  der  Menschen  - 
besonders  begabten  vor  den  allgemeinen  Richterstuhl  der  Sitt- 
lichkeit, vor  welchen  ihn  eigentlich  nur  seine  Frau  und  Rin- 
der, seine  Hausgenossen,  allenfalls  Mitbürger  und  Obrigkeit, 
zu  fordern  hätten.  Niemand  gehört  als  sittlicher  Mensch  der 
"Welt  an.  Diese  schönen  allgemeinen  Forderungen  mache  je- 
der an  sich  selbst,  was  daran  fehlt  berichtige  er  mit  Gott  und 
seinem  Herzen,  und  von  dem  was  an  ihm  wahr  und  gut  ist 
überzeuge  er  seine  Nächsten.  Hingegen  als  das  wozu  ihn  die 
Natur  besonders  gebildet,  als  Mann  von  Kraft,  Thätigkeit, 
Geist  und  Talent  gehört  er  der  Welt.  Alles  vorzügliche  kann 
nur  für  einen  unendlichen  Kreis  arbeiten,  und  das  nehme  denn 
auch  die  W"elt'mit  Dank  an  und  bilde  sich  nicht  ein,  dafs  sie 
befugt  sei  in  irgend  einem  andern  Sinne  zu  Gericht  zu  sitzen.1"' 

d.    Architektonik    der   Philologie. 

10.  Hierin  sind  nicht  nur  die  Differenzen  und  Ge- 
gensätze zwischen  den  Alten  und  den  Neueren  ausge- 
sprochen ,  sondern  es  treten  auch  die  Beziehungen  her- 
vor, wodurch  die  moderne  Kultur  mit  der  antiken  ver- 
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knüpft  wird.  Beide  gewähren  einseitige  Formen  der 
Menschheit,  hier  in  vollendeter  und  durch  alle  Zweige 
des  Realen  hin  verbreiteter  Genügsamkeit,  dort  im 
unruhigen  Fortschreiten  und  Ringen  der  Verstandes  - 
und  Vernunftthätigkeit,  welche  mehrmals  das  eigene 
Werk  der  früheren  Jahrhunderte  vernichtet  und  um- 
schmilzt. Aber  eben  wegen  dieser  ihrer  Einseitigkeit 
hat  die  moderne  Bildung ,  welche  kritisch  oder  repro- 
duzirend  alle  Vergangenheit  in  sich  aufzunehmen  trach- 
tet, das  Bedürfnifs  sich  dem  Griechischen  und  Römi- 
schen Alterthume  zu  befreunden  und  in  seiner  Betrach- 
tung ein  wahrhaftes  Bewufstsein  des  Naturlebens  zu  er- 
neuern ,  um  nicht  in  den  bodenlosen  Tiefen  der  Künst- 
lichkeit einzuschrumpfen.  Somit  wird  dem  Aiterthum, 
weil  es  ein  notwendiges  Element  der  Humanität  er- 
schöpft hat,  sein  Recht  für  jede  fernere  Entwicklung 
der  Europäischen  Gesittung  zugestanden.  Allen  ge- 
bührt also  ihr  Theil  an  der  Verlassenschaft  jener  Mei- 
ster, den  Schulen  wie  den  empfänglichen  Mitgliedern 
des  Lebens,  und  je  heiler  und  umfassender  das  antike 
Gut  ihnen  nahe  gebracht  wird ,  desto  fruchtbarer  und 
wohlthätiger  mufs  es  die  moderne  Denkart  erleuchten. 
2.  Die  Verwaltung  dieses  unschätzbaren  Geschäftes, 
ein  anschauliches  Bild  der  klassischen  Völker  in  ihrer 
Tüchtigkeit  und  Schwäche  zu  überliefern,  gehört  dem 
Philologen  an.  Dessen  Aufgabe  ist  nicht  minder 
ungewöhnlich  als  unermefsiich ,  und  nur  im  Lichte  der 
entschiedensten  Schwierigkeiten  darf  sie  das  Ziel  wis- 
senschaftlicher Bemühung  heifsen.  Denn  der  philolo- 
gische Forscher  steht  durchaus  in  seiner  Zeit,  von 
der  er  genährt,  erzogen  und  mit  Erfahrung  ausge- 
stattet worden  und  mit  der  er  jede  sittliche  Gemein- 
schaft theilt;  das  Alterthum  welches  kein  aufserer  Zu- 
gang eröffnet,  betritt  er  mit  dem  "Willen  eines  Kosmo- 
politen, und  allein  der  Drang,  in  der  Mitte  so  vieler 
streitenden  Richtungen  die  bestimmteste  gesunde  Re- 
gel 
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gel  zu  ergründen,  scheint  einen  Geistesberuf  für  jenes 
zu  verkündigen.      Wie  es  nun  mühsam  ist  den  Weg  zu 
finden ,  so  drückt  die  Masse  des  Stoffes  nieder :  zuerst 
weil  ein  Ganzes  sich  in  immer  wachsender  Klarheit 
ergeben  soll,  wo  grofses  und  kleines  im  rhythmischen 
Gufs  zusammenhängt  und  einen  gleichen  Werth  (ür  Er- 
kenntnifs   hat;    zweitens  aber  bleibt  das  Gewebe  des 
Ganzen,  so  viel  es  auch  von  anderen  im  allgemeinen  und 
besonderen  gefördert  sein  mag,  doch  von  aller  Tradition 
ausgeschlossen,    und  will  vielmehr  vom  einzelen  stets 
neu  und  durch  individuelles  Vermögen  erworben  sein. 
Dies  führt  denn  zur  paradoxen  Beobachtung ,  dafs  die 
Werkstätte  des  Philologen  zwar  einen  Reichthum  von 
geordneten,    zum  Theil  wissenschaftlichen  Disziplinen 
umschliefse,   deren  Bau  und  Regel  fast  sichtbar  vorlie- 
gen und  sich  in  einer  Rechenschaft  darthun  lassen ;  dafs 
aber  die  Blüte  dieses  Haushaltes  und  der  letzte  Besitz 
des  Künstlers  keine  Lehre  noch  Wissenschaft  des  Alter- 
thums,    sondern  ein  vermehrbares  Mafs  von  Anschau- 
lichkeit sei.      Gerade   das  Letzte  wird  wie  der  Kern 
jeder  durchdrungenen  Bildung  ein   Geheimnifs,    eine 
Frucht  mehr  des  Genies  als  des  Fleifses,  und  die  Mit- 
tel die  dorthin  führen ,  fallen  unter  die  analytische  Me- 
thode.      3.  Es  handelt  sich  unter  solchen  Umständen 
einzig  um  die  richtige  Verknüpfung  der  philologischen 
Fächer,   worüber  die  Meinungen   getheilt  sind,    weil 
jene  nicht  aus  einem  obersten  Prinzip  und  Mittelpunkt 
hervorgehen  ,  sondern  einen  geschlossenen.  Cyklus  dar- 
stellen; obgleich  das  praktische  Studium  nicht  mehr  als 
einzele  Kettenglieder  nach  einander  zu  ergreifen  ver^ 
mag.      Selbst    die    theoretische  Verzeichnung    dieser 
Glieder   in  Bezug  auf  ihren  stetigen  Organismus  ge- 
schieht auf  mechanische  Weise,    nicht  mit  der  XnteJln 
genz  einer  philosophischen  Formel.      Nun  ruht  auch 
gleich  vielen  Erkenntnissen  die  Forschung  des  Alter- 
thums  auf  einem  Elementarboden ,  auf  materiellem  Stoff 
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und  auf  ergänzenden  Beiwerken.  Sie  besitzt  erstlich 
ein  doppeltes  Element,  die  Hermeneutik  und  die 
Kritik,  beide  von  formalem  Gehalt  und  wechsel- 
seitiger Gewähr ,  beide  nicht  nur  Werkzeuge ,;  die  den 
Zugang  zum  Alterthum  bereiten  und  über  sein  Inneres 
Aufschlüsse  verstatten,  sondern  auch  unentbehrliche 
Führer  des  Philologen  vom  Beginn  bis  zur  äufsersten 
Stufe.  Demnach  sind  sie  zwar  abhängig  von  der  ge- 
samten Empirie  und  einer  gröfseren  Ausdehnung  fähig, 
aber  von  der  höchsten  Anschauung  des  Ganzen  unzer- 
trennlich; woher  sie  weder  aller  Regel  und  Technik 
entbehren,  noch  ein  stets  gültiges  System  zulassen. 
Die  Stütze  dieser  Elemente  wie  der  Schlüssel  zum  phi- 
lologischen Material  ist  die  Grammatik,  das  Orga- 
non  der  ganzen  Doktrin ,  welche  nicht  wie  jene  beiden 
etwa  blofs  formale  Prinzipien  zur  Ausübung 
bringt,  sondern  einen  reichen  formalen  Stoff  in 
der  vollständigsten  Breite  verhandelt,  und  den  Ertrag 
ihres  Wissens  vom  Wesen  der  alten  Sprachen ,  von  der 
litter  arischen  Praxis  der  Autoren  und  von  ihren  Kunst- 
lehren über  jedes  alterthümliche  Gebiet  verbreitet.  Mit 
grammatischer  Bildung  ausgerüstet  wird  der  Philolog 
ein  gesetzmäfsiger  Erklärer  und  Kritiker,  und  sein 
Verfahren  dadurch  zur  Sicherheit  und  Geläufigkeit  er- 
hoben ;  ohne  sie  venällt  alles  in  Schwanken  und  modi- 
sches Vernünfteln ,  und  wie  die  Anschauung  des  Alter- 
thums  zufällig  und  leer  wird  und  zur  bodenlosen  Tra- 
dition herabsinkt ,  so  büfst  das  Verständnifs  der  antiken 
Litteratur  seine  Nerven  und  seine  gründliche  Nahrung 
ein.  4.  Soviele  Gewandtheit  für  Auslegung,  Urtheil 
und  Einsicht  in  die  formale  Geistesbildung  der  Alten 
ist  eine  reine  Voraussetzung ,  um  sich  dem  antiken  Le- 
ben und  Darstellen  möglichst  unbefangen  zu  nähern. 
Indem  man  in  den  Staat  der  Alten  eintritt,  zunächst 
unter  Leitung  eines  elementaren  Taktes,  der  histo- 
rischen Kritik,  bieten  sich  die  Unterschiede  einer 
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äufseren  und  inneren  Seite  des  Staates  dar,  welche  den 
Inhalt  von  realen  Wissenschaften  ausmachen. 
Ihre  sichtbare  Begrenzung  und  gleichsam  ihr  Gefäfs 
deutet  die  Litteratur  der  Alten  an,  worin  die 
Grundlagen  aller  Realien  bewahrt  sind ;  und  auf  die- 
sen selben  Stoff,  der  entweder  ihr  unmittelbarer  oder 
doch  ihr  bedeutungsvollster  ist,  gehen  sogleich  die 
drei  formalen  Disziplinen  ein.  Hiervon  legt  die  L  i  t  - 
teraturgeschichte  Rechenschaft  ab,  welche  das 
Fortschreiten ,  den  Zusammenhang  und  Charakter  der 
geistigen  Bildung  und  Darstellungen  unter  beiden  Na- 
tionen aufweist,  sowohl  in  Perioden  als  in  Denkmälern 
selbst,  die  auf  eine  mehr  oder  weniger  fragmentarische 
Art  erhalten  worden;  verbunden  mit  Angaben  ihrer 
Tradition  in  Handschriften  und  in  Bibliographie.  Dar- 
an reihen  sich  zwei  Wissenschaften  von  der  äufseren  Ex- 
istenz der  Alten ,  insofern  diese  den  Bedingungen  des 
Raumes  und  der  Zeit  unterworfen  ist.  Ersteres  be- 
handelt die  Geographie  der  Alten,  welche  nach 
ihrem  ganzen  Umfange  die  Geschichte  der  geographi- 
schen Kenntnifs,  die  mathematische  und  physische  Leh- 
re von  dem  Himmelssystem  und  der  Erdoberfläche, 
zuletzt  die  Statistik  und  Topographie ;  der  alten  Welt 
begreift.  Die  Erscheinungen  aber  in  der  Zeit  sind  Ge- 
genstand der  alten  Staatengeschichte,  welche 
die  Schicksale  der  Völker  und  ihre  Politik  als  Resultate 
der  natürlichen  und  örtlichen  Verhältnisse,  der  geistigen 
Anlagen  und  nationalen  Organisation,  folglich  als 
Durchdringung  der  sittlichen  Freiheit  und  der  positiven 
Zustände  entwickelt.  Daher  kann  sie  nicht  ohne  in- 
nere Begründung  aus  den  Alterthümern  bestehen, 
welche  das  Leben  der  Alten  in  seiner  Dauer  und  Aus- 
dehnung nach  Raum  und  Zeit,  gleichsam  in  einer  be- 
weglichen Gegenwart  und  abgeschlossenen  Gesellschaft 
analysiren ,  und  aus  der  Erwägung  von  Verfassungen, 
Staatsmitteln,  Kulten  und  Häuslichkeit  ein  zusammen- 
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hängendes  Bild  der  politischen  Kräfte,  der  Lebens- 
kunst und  Sitte  hervorrufen.  Zur  Ansicht  vom  darstel- 
lenden und  praktischen  Talente  der  Alten  gesellt  sich  ei- 
ne Forschung  über  das  Wissen  derselben,  besonders 
das  philosophische  und  religiöse.  Solche  Sum- 
men der  einzelen  Wissenschaften  werden  erst  künftig 
in  einer  Wissenschaftlehre  der  Alten  sich 
sammeln;  ihr  Vorspiel  ruht  aber  in  der  Mythologie, 
dem  sinnlichen  Ausdruck  aller  ferneren  Weisheit  und 
religiösen  Anschauung.  5.  Den  dritten  Platz  erhalten 
die  Beiwerke  der  Philologie.  Unter  ihnen  steht 
obenan  die  Kunst  der  Alten,  welche  zwar  die 
tiefsten  Einsichten  in  den  geistigen  Schwung ,  die  Sitt- 
lichkeit und  materielle  Technik  derselben  gewährt  und 
dem  Philologen  mehr  als  ein  mittelbares  Werkzeug  ist, 
aber  wegen  ihres  Umfangs  und  ihrer  methodischen  Ei- 
genthümlichkeit  nur  im  allgemeinen  ihm  zugänglich 
wird.  Daher  lafst  sich  selten  über  eine  historische 
Kenntnifs  des  Faches  hinausgehen,  wahrend  ein  selb- 
ständiges und  vielseitiges  Beschauen  der  Kunstwerke 
von  nicht  gewöhnlicher  Mufse  und  Gunst  der  Umstände 
abhängt.  Weit  enger  und  mittelbarer  erscheinen  die 
Disziplinen  der  Epigraphik  und  Numismatik. 
Von  ihnen  fliefst  dem  philologischen  Material  eine  Rei- 
he von  Beiträgen  zu ,  welche  bald  den  Werth  von  Er- 
gänzungen bald  das  Gewicht  unentbehrlicher  Quellen 
haben.  Allein  nur  in  der  Inschriftenkunde  gilt 
das  Recht  philologischer  Interpretation  und  Gelehr- 
samkeit, und  der  Gewinn  dieses  endlosen  Betriebs  führt 
dem  Studium  des  Alterthums  massenhafte  Belege  wie 
aus  Büchern  zu.  Die  Numismatik  dagegen  son- 
dert sich  als  freies  Gebiet  aus,  welches  zum  gering- 
sten Theile  von  der  Methode  des  Philologen  bedingt 
wird,  vielmehr  sowohl  den  Kunstsinn  beschäftigt  als 
die  Reichthümer  einer  antiquarischen  Erudition  selbst- 
thätig  ergründet,  und  erst  auf  dieser  letzten  Stufe  auch 


Architektonik  der  Philologie.  53 

in  die  philologische  Forschung  eingreift.  Ein  äufserer 
Rahmen  endlich  ist  die  Geschichte  des  gesam- 
ten Studiums  und  der  namhaftesten  Phi- 
lologen, ein  Abschnitt  in  der  allgemeinen  Litterar- 
historie  und  nach  ihren  Gesetzen  zu  beurtheilen. 

3.  Zur  Vergleicht! ng  mit  der  liier  getroffenen  Klassifika- 
tion diene  Wolfs  Anordnung,  die  einzige  vollständige  die 
zur  Öffentlichen  Kenntnifs  gebracht  worden.  Er  hat  24  philo- 
logische Disziplinen  verzeichnet,  denen  ein  Organon  oder  in- 
strumentaler Kreis  zur  Einleitung  vorangeht:  Philosophische 
Sprachlehre,  Grammatik  der  Griechischen  und  Lateinischen 
Sprache,  Hermeneutik,  Kritik,  Komposition.  Dann  die  rea- 
len Fächer:  Geographie  und  Uranographie ,  alte  Völkerge- 
schichte, Chronologie  und  historische  Kritik,  Antiquitäten  bei- 
der Völker,  Mythologie,  Geschichte  der  gelehrten  Aufklärung 
im  Alterthum,  bestehend  in  der  äufseren  Litterarhistorie  uad 
der  Geschichte  der  redenden  Künste  und  Wissenschaften  unter 
beiden  Völkern,  Notiz  von  den  mimetischen  Kiiasten.  Drit- 
tens die  unmittelbare  Betrachtung  der  alten  Kunstwerke:  ar- 
chäologische Notiz  derselben,  Kunstlehre,  Kunstgeschichte, 
Archäologie  der  Baukunst;  mittelbare  Betrachtung  gemischter 
Denkmäler:  Nuuismatik,  Epigraphik.  Anhang  (,,  um  frem- 
den Händen  nichts  wesentliches  übrig  zu  lassen ") :  Litterar- 
historie und  Bibliographie  der  Philologie.  Jen^s  sogenannte 
Organon  ist  mit  der  Epigraphik  von  Böckh   anders  gewürdigt. 
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Allgemeiner   Ue beiblick. 

1.  Fast  jede  wissenschaftliche  Disziplin  besitzt 
eine  Propädeutik,  einen  Inbegriff  der  einfachsten 
Vorkenntnisse,  womit  der  Jünger  ausgerüstet  künftig 
in  das  innere  Heiligthum  einzutreten  vermag.  Die 
Philologie  entbehrt  einer  solchen  Vorübung ,  und  mufs 
derselben  entbehren.  Denn  sie  betrachtet  das  gesamte 
Leben  des  Alterthums,  im  grofsen  und  kleinen,  wo 
sich  Anfang  und  Ende  beisammen  finden,  und  es  nur 
der  kalten  Zergliederung  gelingt,  Stücke  von  einer 
innigen  Totalität  der  Erscheinungen  loszureifsen.  Das 
Leben  der  Völker  ist  nun  einmal  unergründlich  und 
nicht  durch  Wegweiser  zu  verstehen;  man  mufs  sich 
entschliefsen  mit  ihnen  zu  wohnen  und  unbefangen  zu 
verkehren;  diese  Forderung  gilt  aber  nirgend  ein- 
facher und  verständlicher  als  in  der  antiken  Welt,  die 
geschlossen  und  vielseitig  vor  gesunden  Sinnen  ausge- 
breitet liegt,  und  in  fremden  Berichten  immer  ein  fer- 
nes Land  bleibt.  Wie  sich  also  nachdem  eine  Menge 
von  Erfahrungen  und  Einsichten  manches  gebahnt,  er- 
leichtert ,  vernehmlich  gemacht  hat ,  die  künstlerischen 
Werke  der  Alten  zwar  mit  erhöhter  Sicherheit  betrach- 
ten lassen,  übrigens  aber  nur  aus  der  unmittelbaren 
Anschauung  ein  lebendiges  Wissen  und  Glauben  an  die 
Kunst  erwächst:  so  wird  der  Philolog  sich  unter  den 
Alten  selbst  eine  Heimat  erwerben  müssen ,  die  Zugabe 
von  Regeln  und  Beobachtungen  aber  für  eine  blofs  för- 
derliche Gunst  der  fortgeschrittenen  Zeit  und  Gelehr- 
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samkeit  achten.  Allerdings  sind  Hermeneutik  und 
Kritik ,  deren  noch  andere  positive  Doktrinen  sich  be- 
dienen, in  der  Philologie  so  fleifsig  geübt  worden, 
dafs  beide  Disziplinen  nur  auf  diesem  Felde  die  durch- 
gebildetste Technik  und  gewissermafsen  einen  Stil  auf- 
weisen können.  Gleichwohl  vermißt  man  auch  hier 
ein  Gleichgewicht  zwischen  That  und  Lehre:  die 
Praxis  überwiegt  und  unterrichtet  allein  durch  die  Mas- 
sen ihrer  Empirie,  die  Theorie  schleicht  ihr  dürftig 
und  unbedeutend  nach,  ja  zum  gröfseren  Theile  fehlt 
ihr  selbst  ein  loser  Umrifs.  Dieses  Mifsverhältnifs  für 
die  Fähigkeit,  das  antike  Leben  und  Weben  sowohl  zu 
deuten  als  in  der  Art  eines  geistigen  Vermächtnisses 
forterben  zu  lassen ,  ist  in  der  Ordnung.  So  wie  nie- 
mand eine  Lebenswissenschaft  im  System  erschöpft, 
und  auch  die  Meister,  jeder  auf  seiner  Stelle,  was  sie 
wahrgenommen  und  geleistet  hingeben,  ohne  durch 
Beispiel  oder  Gesetz  ein  Recht  auf  allgemeine  Gültig- 
keit zu  haben:  nicht  anders  erscheint  die  philologische 
Erklärung  und  Kritik.  Ihr  Stoff  verbreitet  sich  über 
alle  Denkmäler  des  Alterthums  und  ist  endlos,  indem 
neue  Thätigkeit,  Berichtigungen  und  hellere  Gesichts- 
punkte mit  einander  wechseln;  ihre  Behandlung  hat 
leuchtende  Muster,  die  doch  weder  einzeln  noch  zur 
Gesellschaft  verknüpft  über  ein  subjektives  Mafs  hinaus- 
gehen; und  ihre  Methodik  kann  wenig  mehr  als  ein 
fragmentarisches  Summarium  des  bekannten  heifsen, 
und  gleicht  einem  dürren  logischen  Kompendium  ohne 
schöpferische  Kraft,  welches  indessen  als  ein  warnen- 
der und  erinnernder  Wegweiser  nicht  zu  verschmä- 
hen wäre. 

i  Beide  Disziplinen  sind  im  Zusammenhange  bisher  nur  von 
F.  Ast  dargestellt:  Grundlinien  der  Grammatik,  Hermeneutik 
und  Kritik,  Landshut  1808.  S.  zurückgeführt  auf  den  Satz,  dafs 
unser  Geist  an  sich  eins  mit  dem  Geiste  des  Alterthums  und 
dadurch  zur  inneren  und  aufseren  Erklärung  fähig  sei,  die  Kri- 
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neutik  sich  gehemmt  fühle.  Ganz  neu  ist  die  Ansicht  von  A. 
Matthiä,  über  den  Begriff,  den  Zweck  und  den  Umfang  der 
Philologie,  Altenb.  Progr.  1831.  4.  wo  Hermeneutik  und  Kri- 
tik, das  letzte  Ziel  des  Ganzen,  einen  praktischen  Theil  abge- 
ten,  Avahrend  alle  sonstigen  Doktrinen  das  theoretische  Ge- 
biet des  Philologen  bilden. 

Das  früheste  Räsonnenient  über  das  Yerhältnifs  der  all- 
herrschenden  Kritik  zur  verwahrlosten  Erklärung  stellte  Peri- 
z  oni us  praef.  in  diel.  p.  43.  sqq.  Lips.  auf,  mit  dem  Schlufs- 
worte  :  Media  etiam  in  his  ienenda  est  via :  neque  aspernandae 
sunt  criticae  locorum  quae  per  lihrarios  male  sunt  habita  emenda- 
tiones ,  neque  negligeudae  rerum  aut  locutionum  in  scriptoribus 
antiquis  ohscurarum  explanationes.  Trennung  des  kritischen 
Theiles  vom  exegetischen  bei  Wesseling,  dann  bei  Ges- 
ner  und  anderen.  Am  klarsten  Wytt enb  ach  B.  Crit.  III, 
1.  p.  3.  Intelligentiae  opifex  est  int  erpr  et  ati  o.  Quae  quarn- 
quam  momento  prima  sit ,   tempore  tarnen  prior  est  emendatio. 

Die  Anfänge  der  neueren  Betrachtung  spricht  H  eyne  aus, 
z.  B.  praef.,  Pind.  p.  XI.  Tibulli  ed.  III.  Habet  ac seruat  lau- 
tem suam  bona  critica ,  non  vero  continet  ea  aut  efficit  ojnnia 
quae  quaerimus ,  uti  nee  sine  lectionis  veritate  esse  potest  i?iterpre- 
taiio  bona;  sunto  editiones,  quae  una  in  critica  occypatae  sint, 
sunto  aliae  ,  quae  in  sola  int  erpr  et  ati  on  e ,  sunto  quae  utrumqua 
amplectantur  ;  ipsa  interpretatio  instiluatur  paucis  ,  fiat  pluribus, 
prouti  lubeat  aut  consultum  sit ;  —  conslituatur  modo  unumqiwd~ 
que  genus  e  natura  sua  et  ex  consilio  et  usu.  Helinquaiur  tarnen 
laus  sua  etiam  huic  interpretandi  generi ,  quo  non  ?nodo  criticas 
subtilitates  et  argutias  sequi  propositum  habetur,  verum  etiam 
sententia  exquiritur.  Eine  vereinzelte  Stimme  dagegen  Reisig 
praef'.  in  O^d.  C.  p.  31. 

Das  geistige  Verhältnifs  der  Erklärungskunst  zur  Kritik  ist 
von  Göthe  Wahrheit  und  Dichtung  Th.  3.  S.  152.  ff.  ange- 
deutet-, unter  anderen  in  diesen  Worten:  „  Das  Innere,  Ei- 
gentliche einer  Schrift,  die  uns  besonders  zusagt,  zu  erfor- 
schen, sei  daher  eines  jeden  Sache,  und  dabei  vor  allen  Din- 
gen zu  erwägen,  wie  sie  sich  zu  unserm  eignen  Innern  -ver- 
halle, und  inwiefern  durch  jene  Lebenskraft  die  unsrige  erregt 
und  befruchtet  werde  \  alles  äufsere  hingegen,  was  auf  uns 
unwirksam ,  oder  einem  Zweifel  unterworfen  sei ,  habe  man 
der  Kritik  zu  überlassen,  -welche,  wenn  sie  auch  im  Stande 
sein  sollte ,   das  Ganze  zu  zerstückeln  und  zu  zersplittern,  den- 
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noch  niemals  daliin  gelangen  -würde,  uns  den  eigentlichen 
Grund,  an  dem  wir  festhalten,  zu  rauhen,  ja  uns  nieht  ei- 
nen Augenblick  an  der  einmal  gefafsten  Zuversicht  irre  zu 
machen  *'. 

Die  Forderung  alles  zu  erschöpfen  setzt  des  Hemster- 
huis  Uebertreibung  in  ihr  volles  Licht.  Ruhnk.  Elog.  p.  32. 
Cum  nihil  nisi  quod  omnibus  numeris  expletum  esset ,  a  se  exira 
v eilet ,  majorem  posteritatis  quam  aetatis  suae  ducens  rationem 
lupsus  est ,  utfere  solent  excellentissimi  quique  artifices ,  in  quan- 
dam  calumniam  sui ,  ut  quantumcunque  adhibuisset  curae  et  stu- 
dii ,  tarnen  nihil  satis  putaret.  —  Jrluc  accedebat ,  quod  quam- 
cunque  rem  tractandam  swnpsisset ,  eam  ila  excutere  et  cum  pul- 
visculo  exhaurire  studeret ,  ut  qui  posihac  idem  agere  inslituerety 
omnem  sibi  materiam  praerepiamfateretur. 

2.  Wieweit  die  Geltung  der  Hermeneutik  und 
Kritik  reiche,  diese  Frage  mufs  aus  dem  Wesen  bei- 
der Doktrinen  beantwortet  werden ;  zumal  da  viele  Ge- 
lehrte die  eine  der  anderen  vorgezogen  und  sogar  für 
den  Zweck  der  gesamten  Philologie  gehalten  haben. 
Die  Aufgabe  derselben  betrifft  das  Verständnifs  der  al- 
terthümiichen  Welt,  welche  durch  einen  hohen  Grad 
von  Entfremdung  uns  dunkel  und  unzugänglich  ist. 
Nun  ruht  ihr  innerster  Sinn  in  Denkmälern  eines  un^ 
gleichen  Ranges  (Einleit,  §.  8.)  verhüllt,  und  durch 
das  Gewand  von  Sprachen  entrückt,  deren  Kenntnifs 
die  Grammatik  vermittelt,  ohne  doch  vom  materiellen 
Bau  bis  zur  Seele  der  Produktionen  vorzudringen.  In- 
dessen mufs  selbst  die  Grammatik  nicht  nur  das  weitere 
geheimnifsvolle  Geschäft  ablehnen,  sondern  auch  in 
ihrem  eigenen  Betriebe  kann  sie  nirgend  sicher  und  ge- 
wandt verfahren,  wenn  ihr  nicht  die  Voraussetzung 
einer  treffenden  Interpretation  und  die  stillschweigende 
Begleitung  von  zuverlässigen  Monumenten  zu  Hülfe 
kommt.  Demnach  geht  das  Bedürfnifs  einer  Ausle- 
gung und  Gewährleistung  voran,  wofür  der  Exeget 
und  Kritiker  sich  bemühen;  dieser  die  Reinheit  der 
philologischen  Bahn  bewirkend,  jener  auf  den  vollen 
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Gehalt  und  Bezug  der  vorhandenen  Texte  gerichtet. 
Auch  hier  tritt  ein  Kreislauf  ein,   insofern  gleich  zuih 
Beginn   eine  Fülle  des  materiellen  Wissens  vorausge- 
setzt,  und  je   reicher  desto  erwünschter  wird;    aber 
diese  Massen  sind  stumm  und  hypothetisch,   wenn  sie 
nicht  gesichert  und  erklärt  in  deutlichem  Bestände  vor- 
liegen.     Daraus  folgt,  dafs  Hermeneutik  und  Kritik, 
von  der  gesamten  Alterthumskunde  bedingt,  zwei  le- 
bendige  Formen    und   Leiter  der   Philologie   sein 
müssen,    worauf  alles  Recht  an  "Wissenschaftlichkeit 
sich  gründet.      2.  Jedoch  ist  weder  ihr  Werth  derselbe, 
noch  werden  sie  mit  einerlei  Kräften  verwaltet.      Es 
müssen  nemlich  die  Ueberlieferungen  einer  fremden 
"Welt,    weil   sie   positiver  oder   historischer  Art   sind, 
möglichst  in  der  ursprünglichen  Reinheit  und  Zuver- 
lässigkeit hervortreten  und  verbürgt  sein ,  um  ein  Stu- 
dium des  Alterthums  beginnen  zu  können.     Mit  dieser 
Aufgabe  beschäftigt  sich  die  diplomatische  Kri- 
tik, die  zunächst  durch  ein  sicheres  Material  von  Ex- 
emplaren eine  Basis  gewährt,  dann  mit  der  Gramma- 
tik  und  allen  subsidiären  Kenntnissen  vorrückend  die 
Herstellung  der  Denkmäler  immer  mehr  vervollkomm- 
net, vielleicht  auf  ihrer  Höhe  noch  die  Authentie  be- 
sonders von  Schriften  in  Zweifel  zieht,  aber  sobald  sie 
Gründe  des  Verdachts  entwickelt ,  ihre  Rolle  mit  der 
eines    Kommentators     oder    Antiquariers    vertauscht. 
3.  Die  Hermeneutik  übernimmt  nun  das  kritisch 
ausgebildete  Exemplar,    löst   dessen  Form   mit  Hülfe 
grammatischer  Wissenschaft  in  ihre  Bestandtheile  auf, 
weist  den  materiellen  Inhalt  aus  den  Thatsachen  der 
alterthümlichen  Realien  nach,    und  schliefst   mit   der 
geistigen  Einheit  dieser  Aufsenseiten  ab;  wobei  sie  das 
Fortschreiten  der  Kritik  befördert,  und  wiederum  von 
ihr  auf  neue  Wege  geleitet  wird.     Eine  solche  Wech- 
selwirkung ist   aber  beschränkter   als   auf  den  ei  sten 
Blick  scheinen  mag;    denn  die  Kritik  kann  vermöge 
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der  Abhängigkeit  von  Willkür  und  Schicksalen  jeder 
Art,  die  ihren  Stoff  theiis  durch  Beschränkung  und 
Lücken  niederhalten ,  theiis  sogar  bei  gröfster  äufserer 
Fülle  von  einer  durchgängigen  Fruchtbarkeit  und  Be- 
deutung ausschliefsen ,  nicht  über  gewisse  Grenzen 
hinausgehen ,  und  oft  nur  mit  der  leidlichen  Mittelraä- 
fsigkeit  sich  zufrieden  geben.  Hingegen  ist  die  Her- 
meneutik ihrer  selber  mächtig,  und  durchdringt,  wenn 
auch  durch  Nüchternheit  der  kritischen  Mittel  beengt, 
den  Ausdruck  und  Zweck  der  Schriften  bis  zu  den  lei- 
seren Ahnungen  des  Geistes.  Ueberdies  stehen  ihr 
so  vielfache  Hilfsquellen  und  Wege  zu  Gebot,  dafs 
eben  eine  Mäfsigung  und  richtige  Verwendung,  die  so- 
wohl objektiv  als  der  Zeit  entsprechend  wäre,  schwer 
fällt,  und  ihre  Fortschritte  durch  die  Ueberladung  an 
weitschichtigem  Material  gehemmt  sind.  4.  Endlich 
bedürfen  auch  beide  Doktrinen  einer  verschiedenen 
Kraft.  Keine  darf  eines  eigenen  Mafses  von  Erudition 
entrathen ;  aber  die  Kritik,  deren  Quelle  das  Urtheil  ist, 
bewegt  sich  in  der  logischen  Gewalt  des  Verstan- 
des, die  Hermeneutik,  welche  das  Kunstvermögen 
analysirt,  wirkt  durch  die  vereinten  Kombinationen 
der  Vernunft.  Biese  Thätigkeiten  laufen  zwar 
vielfach  in  einander ,  aber  niemals  haben  sie  sich  in  hö- 
herer Vollendung  gepaart,  und  die  Natur  selbst  er- 
zwingt ein  Uebergewicht  des  kritischen  Talentes  über 
das  exegetische,  und  umgekehrt. 

I.    Die  Hermeneutik. 

Anweisungen  zur  philologischen  Hermeneutik :  P.  I). 
Huet  de  interpretaiione ,  Paris  1661.  4.micht  hieher  sondern  zu 
§.  11,  3.  zu  ziehen;  wohl  aber  gehört  hieher  in  Cleriei  Ars 
Criiica  die  Pars  IL  I.  L.  Budorf  diss.  de  arte  interpretandi 
scriptores  veteres  profanos ,  Ups.  1747.  8.  C.  L.  Bauer  diss. 
de  lectione  Thucydidis  ,  optima  interpreiandi  disciplina ,  L.  1753. 
4.  I.  I.  Scheller  Anleitung  zur  Erklärung  d.  alten  Schrittst. 
L.  1783.  8.       C.  D.  Beck   de  interpretaiione  veit.  scriptt.  et  mo>- 
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nam,  comm.HI.  L,  1780— -96.  4.  Obss.  criiico-  exegeticae^  rpec. 
V.  L.  1795  — 1802.  4.  Gelegentliches  bei  Heyne,  Wytten- 
Lach  JB.  Cr.  IX.  pr.  u.  a. 

3.     Geschichte     des    hermeneutischen 
Studiums.       Benennungen    des   Geschäftes    waren 
längst  vorhanden,    ehe   sich  ein  vollständiges  Gebiet 
der  Erklärung  an  den  Autoren  entwickeln  konnte.     Die 
r^rjyriTal  übten  bereits  im  Alterthum  einen  antiquari- 
schen Beruf,  die  xqitixoi  verfuhren  mit  ästhetischer 
Beurtheilung ,     Aristoteles    hatte    eQfirjveia    von 
der  Sprachphilosophie  gebraucht.      Erst  nach  Alexan- 
der dem  Grofsen  wurde  man  veranlafst  einen  systema- 
tischen Gang  der  Interpretation  zu  betreten.        2.  In 
der  philosophischen  Auslegung  einzeler  Autoren  ver- 
suchten sich  die  Stoiker,  und  indem  sie  die  schon 
früher  aufgekommenen  Ansichten  von  allegorischer  und 
A    mystischer  Deutung  des  Wortsinnes  bis  zum  Gipfel  ver- 
folgten ,  setzten  sie  das  Etymologisiren  als  exegetisches 
Mittel  in  Umlauf,  nicht  ohne  fernerhin  einen  wesent- 
lichen Einflufs  zu  behaupten.        3.  Aber  die  schulmä- 
fsige  Hermeneutik  gründeten  die  Philologen  in   Ale- 
xandria  (Einleit.  §.2.).      Doch  wurden  sie  niemals 
Meister   der  Empirie ,   wie  flie  Verhältnisse  derselben 
fast  unwillkürlich  mit  sich  brachten.     Sie  begannen  mit 
der  Litteratur,  deren  Schichten  in  den  neu  gestifteten 
Bibliotheken  roh  und  unzuverlässig  vorlagen.     Diesen 
Wust  sichteten  sie  nach  den  Normen  einer  augenblick- 
lich gestalteten  Kritik,   und  verzeichneten  die  sämtli- 
chen Schriften  in  Repertorien  (^nlvaxtg,  iiidices) 
mit  Angaben  des  Umfangs ,  Inhalts ,  Werthes  und  den 
Bestimmungen  ihrer  Authentie.    Nachdem  also  die  Mas- 
sen  gelichtet  und  das  Klassische    (ot  xexQif.iivoi) 
von    dem   minder  trefflichen  geschieden  worden,    be- 
trachteten sie  die  Texte  der  Hauptautoren ,  vor  ande- 
ren Homers ,  um  diese  Denkmäler  einer  fast  entfrem- 
deten Sprache  zu  reinigen  und  zum  Nutzen  der  Lese- 
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weit  aufzuklären ;  wodurch  sie  nicht  nur  ihr  Fach  her- 
anbildeten ,  sondern  auch  allen  späteren  Geschlechtern 
die  Muster  einer  vollendeten  Litteratur  überlieferten. 
Als  sie  nun  mitten  unter  solchen  Arbeiten  sich  in  Besitz 
der  formalen  Grammatik  gesetzt  hatten,  schufen  sie  zu- 
erst aus  der  Revision  von  Exemplaren  und  aus  inneren 
Gründen  einen  Text,  richteten  ihn  mit  technischer 
Fertigkeit  zum  Gebrauche  der  Schulen  und  des  Publi- 
kums ein,  hinterliefsen  einen  unmittelbaren  oder  zer- 
streuten Apparat  {vito^iv^^axa,  yXwooat,  ara- 
y.ra ,  ^rrjaeig  u.  a.)  zur  Erklärung  der  Diktion  und 
Sachen ,  und  schlössen  mit  einer  künstlerischen  Würdi- 
gung der  schriftstellerischen  Objekte.  Aus  dieser  vier- 
fachen Thätigkeit  ergab  sich  der  Organismus  alter- 
thümlicher  Philologie,  der  die  vier  Abtheilungen  des 
dioQ&wrixov ,  avayvcoGTtxov ,  H-rjyriTixov ,  xqitixov  begriff 
und  einen  unbedingten  Zweck  des  Lebens  umfafste. 
Die  Methode  war  subjektiv,  die  einmal  gewonnenen 
Leistungen  wurden  nicht  aufgenommen  und  fortgeführt, 
sondern  die  Schule  beherrschte  der  Glaube  an  Autori- 
täten, zumal  des  Aristarchus;  und  so  läfst  sich 
das  Schicksal  jener  erstaunlichen  Bemühungen  verste- 
hen, die  man  immer  mehr  während  der  Byzantiner 
Periode  durch  Scholien,  Kompilationen  und  Sammlun- 
gen jeder  Art  den  beschränkteren  Absichten  des  Lebens 
anzueignen  suchte.  4.  Die  Römer  unterwarfen 
ihre  Hermeneutik  den  nationalen  Zwecken  der  Erudi- 
tion und  öffentlichen  Bildung.  In  der  Republik ,  die 
keine  gemeingültigen  Klassiker  anerkannte,  aber  auch 
im  elementaren  Unterrichte  nur  das  nothdürftigste  be- 
gehrte, sah  man  zuweilen  eine  gelehrte  Behandlung 
alter  Sprachdenkmäler;  seit  der  Monarchie  gewährten 
die  schnell  erwählten  Dichter  und  Prosaiker,  an  wel- 
che nunmehr  die  Jugendlehre  und  Volksbildung  an- 
knüpften ,  einen  beträchtlichen  Stoff  für  Deutung  und 
Nachweisung,   weniger  für  Kritik.     Aber  der  einhei- 
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mische  Sinn  zum  Antiquarischen  dem  die  litterati 
bis  zum  Ende  der  Kaiser2eit  folgten,  beschränkte  die 
den  Griechen  eigene  Freiheit  der  Erklärung ,  und  ver- 
half neben  schwankenden  Hypothesen  zu  blofs  gelehr- 
ten Kommentaren  und  Sammlungen ,  deren  Trümmer 
die  Grammatiker  und  Interpreten  bewahren. 

1.  1'iriyriTaC  antiquarische  Deuter  der  Kunst  und  Insti- 
tute des  Lebens,  bald  mit  den  n eq vny  rtr  aC  vermischt,  die 
nur  ein  gelehrtes  Privatgeschäft  betreiben:  Huhnli.  in  Tim. 
p.  109,  sqq.  Annot.  ad  Dionys.  p.  5l9.  Beispiele  Phi- 
lo chorus  und  Pole  nio.  i^ynriy.d ,  Valcli.  de  Aristob. 
p.  76.  xqiTty.oi'.  Axi  och.  p.  366.  E.  nach  der  sophistischen 
Erklärung  Hipp.  min.  p.  368.  D.  y.ai  nsql  rwv  reyvwv  Srj  wv 
äoTi  lyo)  elsyov  i7tcoTT]jutov  dcpiyJod-av  diacpsqovrvog  röoy  üllcov ,  y.ai 
ne(A  Qv&jutSy  y.ai  aQfxovioSv  y.ai  yga/sfidrcov  ooßorrjrog.  Gewährs- 
mann Protag  oras.    Cf.  IP'olf.  Prolegg.  in  Hom.  p.  167.  sq. 

i^jurjveta,  in  -wechselnder  Bedeutung,  Dionys.  C.  V. 
n.  11.  ed.  Schaef.  Sem ler  Vorbereit,  z.  theol.  Hermeneutik  I. 
S.  28.  hielt  für  dessen  ursprünglichen  Sinn  die  Auslegung  der 
Bildersprache,  d.h.  die  fafsliche  Deutung  des  in  Symbolen  und 
Hieroglyphen  ruhenden  Gehalles. 

2.  Stoiker,  Bearbeiter  der  exegetischen  vrcovova  und 
9£Qane  Ca  (Lob  eck.  Aglaoph.  I.  p.  156.  sqq.) ,  welche  zu 
Pergamum  und  noch  bei  den  letzten  Aristotelikern  galt,  durch- 
geführt in  philosophischer  und  poetischer  Ausdeutung,  beson- 
ders des  Homer  (Ou/jgov  (pvoiy.wg  §i  dXÄnyoQiag  -freoloy/joccvrog: 
Kompendien  Cornutus  und  Her  aclide  s ,  cf.  Cic.  IV.  D. 
/,  15.  II,  28.  Phil  odem  .  de  diis  p.  147.  sqq.")  ,  im  Gegensatze 
mit  Aristarchus.  Das  alles  hing  sowohl  mit  der  Theologie  als 
auch  der  Sprachforschung  zusammen.  Varro  L.  L.  IK.  p.  5. 
13ip.  Nunc  singulorum  verborum  origines  expediam.  quorujn, 
quatiuor  explicandi  gradus.      Primus ,   in  quo  populus  etiam  vetiit. 

—  Secundus,  quo  grammatica  descendit  antiqua,  quae  osfendit, 
quemadrnoduni  quodque  poeta  verbum  conßnxerit ,    quod  declinarit. 

—  Tertius  gradus ,  quo  plulosophia  ascendens  pervenit.  —  Ouar— 
ins,  ubi  est  adilus  et  inilia  regis.  — -  —  Quod  non  solum  ad 
Aristophanis  lucernam ,  sed  etiam  adCleantnis  lucubravi.  Chry- 
sippus  Autorität. 

3.  Grundlage  die  nivaxsg  (indiccm  ex  bibliolh<ca <  surnptum 
Quiniil.  X,  1,  57.  Ions,  de  S.  II.  P.  II,  5.),  angedeutet  bei 
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Di  onys •  ind.  de  Dinarcho  1,  coli.  11.  ogcov  ovSev  dxgißeg  ovrs 
Ka?.Xi/uayoy  ovre  rovg  £x  ETegydpov  ygapp.arixovg  neg\  avrov  ygd- 
ifavrag  xrX.  Hierauf  gründet  sich  der  anderwärts  besprochene 
und  vielfach  gemifsbrauchte  Canon  silexandrinus,  ausge- 
gaugen  von  Aristophanes  und  Aristarchus  „poetarum  iudicesu- 
wobei  noch  übersehen  worden,  dafs  das  übliche  sy/.giveiv  auf 
die  erste  unter  zwei  Klassen,  nicht  auf  das  Machen  von  privi— 
legirten  Mustern  geht.  .1  Zur  Geschichte  jenes  Bibliothekwesens 
St.  bei  He yne  Opp.  I.  p.  126.  sq. 

TganiJ.ariy.ri  der  Alexandriner,  populär  von  Dionys. 
Thrax  gramm.  1.  dargestellt:  Tg.  iorcy  Ifxneigia  röjy  naga 
noiyraig  re  xal  ovyyga<psüoiy  cog  inl  ro  noXv  Xeyopey<av.  Jlltgtj  Se 
avrtjg  eiotv  e'£  '  ngurov  ayäyvwaig  ivrgiß^g  xard  ngogtoSCav ,  Sev-~ 
regov  iS^yrjais  xard  rovg  evvndgyovrag  7zoit]rixovg  rgonovg ,  rgi— 
rov  yXiaaowv  re  xal  lorogtcöv  ngoyeigog  ärcoSooig  ,  reragrov  irvpo— 
Xoytag  svge oig  ,  neyiTtrov  dvaXoyiag  exXoyiojudg ,  l'xrov  xgi'oig  not- 
tjpdrwv  y  o  St]  xdXXiorov  iort,  ndvriay  rcov  iv  rjj  riyvrt\  kürzer 
Sc  hol.  Di  ony  s  .  p.  659.  (coli.  671.  736.)  fliegt]  Se  rtjg  ygau~ 
panxTjg  etat  reooaga ,  dyayyioonxov ,  Siogd-conxov ,  ißyytlTtxöy» 
xgirixov  ,  und  Sex  tu  s  Emp.  adv.  Math.  I,  91.  rtjg  ygappa- 
rixtjg  ro  piv  loriv  tarogixov ,  ro  Se  reyvixov ,  ro  Se  iScairego-y , 
St?  ov  ra  xard  rovg  rcottjrdg  xal  ovyygatpelg  pe&oSeverai.  Schu- 
le :  Etym.  M.  v.  ygtjoig'  nagdSooig  Se  r)  rcoy  ygapuarixujy . 
olov  ra  pev  *Opt]gov  xaXelrav  ygtjocg,  ra  Se  lägtordgyov  rov 
ygapparixov  n  ag  dS  oo  ig.  Cf.  Eust.  in  II.  ß'.  p.  285,  9. 
Wolf.  Prolegg.  p.  228.  Einzeles  Maussaci  diss.  critica 
beim  Harpocr.  und  Wo  wer.  de  Polymathia  c.  8.  sqq. 

Scholien  seit  Cicero,  in  der  reinsten  Gestalt  zum  Apollo— 
nius.  In  Byzanz  sinkt  das  Geschäft  bis  zu  der  Gestalt  herab,  die 
Psellu*  in  Boisson.  Anecd.  Gr. II.  und  Tzetzis  exegesis  in 
Iliadem  zeigen.  Ihre  beste  Tendenz  spricht  aus  Schol.  Soph. 
El.  539.  ov  negi  psydXwv  Se  ac  roiavrat  Siacpcoytai.  roZg  Ttot^paoiv^ 
ojgre  ov  ndvv  Set  avroTg  inl  riZv  roiovrcov  IvoyXeZv ,  dcpe/j.evovg 
rwv  dvayxaiorigtav  ,  arceg  nagarrjgeXy  iygrjv*  ravra  Se  eort  rd  rftt- 
xd  y.ai  ygtjoipa  VH-^V  T0^»  evrvyydvovaiv. 

4.  Hauptstelle  Varr.  ap.  Diomed.  IL  p.  421.  Gramma- 
tici  officio,  constant  in  partibus  quattuor ,  ledione ,  enarrationey 
emendatione  et  iudicio.  JVlax.  Victor,  ars  2.  Grammai ica  est 
scientia  interpretandi  poetas ,  et  rede  loquendi  scribendique  ratio. 
Seneca  Ep.  88.  Grammaticus  circa  curam  sermonis  versatur} 
et  si  latius  evagari  vult ,  circa  historias.  iam  ut  longissime ßnes 
9uqs  proferat  3  circa,  earmina.     Wichtiger  Quintil.  /,  4.  mit  an- 
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derem  in  Grundr.  d.  R.  L.  Anm.  585.  Eine  Menge  von  An- 
sichten Lei  Hieronymus.  Das  ächtklassische  Verfahren 
zeigt  Suet  on  .  de  ill.  gramm.  4.;  d^e,  niedere  Praxis  Pris cia- 
nus  de  XII.  vwsihus  JLenei&os. 

Die  Hermeneutik  des  Mittelalters   (doctores  gramma- 
ticae  ;.  de  clinatioj  ist  noch  unerforscht. 

4/  Die  Hermeneutik  der  Neueren  gleicht  der  al- 
tertümlichen wenig ;  fortgefallen  sind  die  Abgeschlos- 
senheit des  grammatischen  Berufes,  die  antiquarischen 
Massen^  die  willkürliche  Subjektivität ;  die  Methode 
hat  ein  Uebergewicht ;  doch  da  man  von  vorn  und  in 
aller  Unmündigkeit  begann,  so  ging  schon  im  An- 
fang der  grofsartige  Zusammenhang  der  exegetischen 
Kenntnisse  verloren,  wodurch  die  Griechischen  Mei- 
ster gewirkt  hatten.  Jede  Nation  behandelte  die  Kunst 
der  Erklärung  in  eigentümlicher  Weise,  sowohl  in 
Ausdehnung  und  Gehalt  als  im  Bezug  auf  die  Kritik ; 
überdies  mufsten  die  Vorurtheije  moderner  Volkstüm- 
lichkeit und  die  theologische  Praxis ,  welche  den  phi- 
lologischen Sinn  auch  hier  niederzuhalten  und  ab- 
hängig zu  machen  pflegte,  vom  gewissesten  Einflufs 
sein»  Daher  das  Fragmentarische,  die  Manier  und 
Schwäche  der  Leistungen  im  allgemeinen.  2.  Auf 
den  Italienischen  Universitäten  entstanden  die 
frühesten  Kommentare*,  begleitet  von  einer  flüchtigen 
Kritik,  und  zwar  bei  der  Neuheit  der  antiken  Welt  in 
Erstaunen  über  so  denkwürdige  Phrasen ,  Sitten,  Bil- 
der und  ähnliches  vertieft;  auch  betraf  dieser  elemen- 
tare Vortrag  meistentheils  die  näher  gestellten  Römer. 
Mit  den  Schicksalen  der  dortigen  Philologie,  welche 
die  Formbildung  und  das  Antiquarische  nicht  losliefs, 
hängt  die  Nüchternheit  ihrer  Kommentatoren  zusam- 
men, bei  denen  Antiquitäten  und  Phraseologisches  ei- 
nen Grund  ausmachen  und  die  Blumen  des  AHerthums 
auf  der  Oberfläche  schwimmen.  Auf  der  Rohe  solcher 
Interpretation    stehen    P.    Manutius,    Sigonius, 

Victo- 
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Victorius,    Muretus,  Facciolati,   Garatoni. 
3.  Dauerhafter  war  das  Verdienst  der  Franzosen, 
welche    mit   selbständiger    Betriebsamkeit  die    wahre 
Hermeneutik  ausbildeten.      Ihre  Belesenheit  erscheint 
ebenso  klar  als  unermefslich,  die  Resultate  ihrer  Aus- 
legung, welcher  die  Kritik  zur  Seite  ging,  besitzen  ei- 
nen bleibenden  Werth ,  und  beziehen  sich  auf  den  Au- 
tor wie  auf  seinen  Stoff;  nur  ha.ben  die  Klassiker  einen 
mittelbaren  Gewinn  von  diesen  Bemühungen  gezogen, 
da  der  Geschmack  jener  Zeiten  alles  schwierige,  selt- 
same ,   der  materiellen  Gelehrsamkeit  viel  versprechen- 
de sogar  dem  vollendeten  und  genialen  vorzog ;  woge- 
gen die  spätere  Nationalität  sich  wählerisch  über  gro- 
fses  und  kleines  im  Alterthum  verbreitete.     Die  Muster 
der  Französischen  Exegese  geben  Lambinus,  Sca- 
liger,   Casaubonus,    Salmasius,    Valesius, 
Du   Fresne;    geringeres   Menage,    Villoison, 
Lärche r,    C lavier.      4.  Im  Rückstande  sind  die 
Engländer  geblieben.     Da  sie  die  alten  Schriftstel- 
ler als  das  Eigenthum   ihres  inneren  Lebens  und  als 
Richtsterne  der  Humanität  betrachten ,  so  bezogen  sie 
gewöhnlich  die  Hermeneutik  auf  äufsere  Punkte,   wel- 
che die  Subjektivität  ansprachen   und  die  persönliche 
Neigung  berührten.     Leistungen  der  Art  betrieben  sie 
mit   vieler    Gelehrsamkeit,    aber  als   Sache  des    Ge- 
schmacks,   ohne  Plan    und   vollständigen  Zusammen- 
hang.     Ihre  besten  Erklärer  sind    Gataker,    Da- 
vies,    Taylor,    Markland,    Toup,    Elmsley; 
neben    ihnen  mancherlei  Sammler,     wie    Stanley, 
Wasse,     Pearce,    Upton    bis    auf   Blomfield 
herab.     Hingegen  übte  die  Kritik,  begleitet  von  exe- 
getischen Einzelheiten,   eine  fruchtbarere  Geltung  aus. 
5.    Auch    hier    entwickelten    die    Holländer    ihre 
Technik  und  gründeten  eine  hermeneutische  Manier, 
welche  durch  den  ausgedehntesten  Ruf  sich  lange  Zeit 
hielt  und  ihre  Mängel  verstecken  konnte.     Sie  fafsten 
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die  Autoren,  welche  wie  das  ganze  Studium  eine  mit- 
telbare Bedeutung  hatten,  von  der  materialistischen 
Seite  auf,  nachdem  der  Einflufs  Scaligers  und  sei- 
ner nächsten  Umgebung  (D.  H  e  i  n  s  i  u  s  )  verschollen 
war,  begannen  mit  Sprachkritik  und  demgemäfs  mit 
Sprachgelehrsamkeit,  mischten  Alterthümer,  Senten- 
zen und  Observationen  hinein,  und  trugen  die  Summe 
solcher  Bruchstücke  in  einem  gestempelten  Notenlatein 
vor,  welches  die  Vorgänger  nicht  kannten.  Paral- 
lelen denen  es  an  innerem  IMafse  fehlt,  und  Citationen 
von  ungleichem  Gehalt  und  ohne  Harmonie  sind  das 
Gepräge  dieser  äufserlichen  Erklärung,  welche  sich  in 
Kollektivausgaben  aller  Grade  (von  Burmann,  Iac. 
Gronov,  Havercamp  nicht  minder  als  von  Schre- 
vel,  Minelli,  Farnabe)  gefiel;  die  tiefere  For- 
schung über  Geist  und  Abzweckung  der  Schriften  blieb 
liegen  oder  den  Franzosen  überlassen.  Am  meisten 
glückte  daher  jene  Gründlichkeit  auf  dem  grammati- 
schen Felde  (Pierson,  Koen,  Santen);  und  da 
man  geringeren  Autoren  (Nepos,  Florus,  Eutropius, 
Phädrus,  Aelian)  den  unermüdlichsten  Fleifs  wid- 
mete, so  vermochte  man  ein  altes  Werk  als  Ge- 
fäfs  für  die  Erudition  zu  bearbeiten ,  wie  D  o  r  v  i  1 1  e 
oder  Valckenaer  (im  Theokrit)  thaten,  vollends 
"W  et  st  ein  im  N.  T.  Uebrigens  bemühten  sich  frü- 
herhin  die  Gelehrten  fast  nur  um  Lateiner,  die  man 
von  ihren  Quellen  und  Vorbildern  gesondert  verfolgte, 
und  es  gelang  ihnen  nach  langer  Hebung  auch  bis  zur 
Stufe  des  feineren  Urtheils  durchzudringen;  die  Grie- 
chen standen  ferner  und  wurden  durch  den  Nebel  theo- 
logischer Ansicht  erblickt,  woher  es  deun  kam,  dafs 
die  nicht  über  den  Namen  hinaus  gekannte  Gräcität  in 
allen  ihren  Erscheinungen  die  gleiche  Geltung  ein- 
nahm. Hemsterhuis  der  mit  den  Reichthümern 
Griechischer  Lektüre  eine  neue  Schätzung  der  Autoren 
und  ihrer  Interpretation  eröffnete,  half  dem  übersehe- 
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nen  Zweige  zu  seinen  Rechten,  nemlich  zu  derselben 
grammatischen   Entwicklung,    doch    mit   geschärfter 
Regsamkeit  und  edlerer  Farbe.     Ihre  tüchtigsten  La- 
tinisten:    Lipsius    für  sich,    so  wie  die  Kritiker  N. 
Heinsius  und  I.  Fr.  Gronov;  zusammenhängend 
Graevius,    Broukhuis,     Drakenborch,     Dü- 
ker,   Oudendorp,    Ruhnkenius;     Hellenisten: 
für    sich    Perizonius,     Wesseling,    Abresch; 
verbunden    Hemsterhuis,    Valckenaer,    Wyt- 
tenbach;     Anhang    Küster.       Zur    näheren    Ein- 
sicht in   diese  Praxis  und  Dolmetschung  dienen  noch 
die  Vorlesungen  mehrerer  berühmter  Männer.     6.  Die 
Deutschen    traten   lange    nicht    aus    der   Unmün- 
digkeit hervor,    worin    sie    bei  der  Abhängigkeit  ih- 
rer Philologie  und   wegen   Beschränkung   ihres    Ge- 
sichtskreises zurückblieben,    der  in  Absicht   auf  Mit- 
tel und  Wahl   der  Autoren  noch  mehr  als  der  Hol- 
ländische  sich  verengt  hatte.       Seit   dem    17.  Jahr- 
hunderte wurden  sie  durch  den  eingewurzelten  Samm- 
lerüeifs,     dem    die    Nachahmung    ausländischer   Ma- 
nier sich  beigesellte,  zur  antiquarischen  Erklärung  und 
Kompilation  der  Formeln  geführt,    obwohl  in  treuer 
und    unbefangener    Ausübung:      so     Freinsheim, 
Barth,    Spanheim,    Corte,    verdienstlicher  Fa- 
bricius  und  Schwarz.      Von  1740.  an  sprach  sich 
eine  regere  Gesinnung  in  mannichfaltigem  Wirken  aus, 
doch  gewannen  die  einzelen  Erscheinungen  wenig  Be- 
stand, da  die  Schulen  ungeachtet  einer  gediegeneren 
Zurüstung  noch  immer  die  frühere  Schwäche  nicht  ver- 
liefsen.      Auf  der  einen  Seite   wurde  die   reale   Be- 
trachtung durch  Beispiel  und  Lehre  von  Ernesti  ge- 
läutert,  welcher  eine  Vermittelung  zwischen  theologi- 
scher und  philologischer  Interpretation  betrieb ,  indem 
er  hier  das  Material  durch  gemäfsigte  Sonderung  ver- 
einfachte ,  dorthin  eine  Summe  von  technischen  Grund- 
sätzen übertrug ,    und  das  Haften  am  Buchstaben  be- 
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schränkte.  Sein  Verfahren  bildete  Morus  mit  grö- 
fserer  Genauigkeit  fort,  und  die  laut  gewordene 
Forschlust  der  Theologen  bahnte  die  Freiheit  und 
Eindringlichkeit  der  Exegese,  welche  S emier, 
Eichhorn  und  andere  zu  grofsartigen  Resultaten 
förderten;  wovon  auch  Anwendungen  in  Profanen ,  na- 
mentlich im  Cicero  gemacht  wurden.  Daneben  aber 
ging  ein  subjektives  Streben  her,  eingeführt  von 
Gesner  (Claudianus),  begründet  durch  Heyne, 
der  im  Bewufstsein  der  hermeneutischen  Thatsachen 
und  des  letzten  Zweckes  einen  Mittelpunkt ,  den  Geist 
ddr  Autoren  aufsuchte.  Von  einem  Gleichgewicht  der 
Methode ,  vom  Verhältnisse  der  Form  zum  Inhalt  und 
von  der  Wechselwirkung  zwischen  beiden  war  wenig  die 
Rede;  das  Zeitalter  begehrte  Popularität  und  Räson- 
nement ;  die  ästhetische  Reflexion ,  von  W  i  e  1  a  n  d  und 
seinen  Geistesverwandten  unterhalten,  sprengte  durch 
Fragen  und  Wünsche  das  dumpfe  System  der  Gram- 
matiker; Lehre,  Genufs,  Verständlichkeit  sollte  der 
Interpret  hervorbringen.  Wieweit  Ernst  und  Vollstän- 
digkeit mit  der  subjektiven  Auflockerung  und  Gemäch- 
lichkeit sich  einigen  könnten,  davon  gaben  sich  wenige 
Rechenschaft;  die  scharfe  Mitte  wurde  selten  behaup- 
tet; der  vorhandene  Anstofs  ergriff  aber  die  meisten, 
und  genügte  um  so  mehr,  als  jetzt  erst  die  Bedeutung 
der  wahrhaften  Klassiker  im  Gegensatze  mit  den  unter- 
geordneten Denkmälern  hervortrat.  In  solchem  Sinne 
kommentirten  mit  ungleicher  Fertigkeit  Wolf,  Vofs, 
Hottinge  r,  Iacobs,  einseitiger  Husch  ke, 
Heindorf,  Schneider  mit  mehreren.  Nachdem 
der  Rück  vorurteilsloser  und  das  philologische  Wissen 
reichhaltiger  geworden  und  strenger  gehandhabt  ist, 
hat  sich  die  Forderung  einer  künstlerischen  Herme- 
neutik ,  welche  den  antiken  Organismus  in  der  Ver- 
schmelzung von  Subjekt  und  Objektivem  herstellte, 
geltend  gemacht ;  auf  allen  Wegen  und  in  jedemTSx- 
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treme  strebt  man  diesem  Ziele  nach ;  aber  die  Metho- 
dik ist  beim  Widerspruch  von  Kräften  und  Manieren 
weder  zum  Geleise  noch  zum  Gipfel  gelangt,  und  von 
allgemeiner  Anerkennung  sehr  entfernt. 

2.  Die  Ansicht  seiner  Zeit  spricht  aus  P.  Manuiius  in  Cic. 
Sext.  51.  Interpretis  officium  est,  si  modo  quas  suscepit  partes 
eas  cum  laude  sustinere  vidi ,  tria  considtrare ,  verba,  sententiam, 
sententiae  causam.  Auf  das  Uebermafs  im  unkritischen  Erklä- 
ren und  Uebersetzen  seiner  Zeitgenossen  geht  der  Vorwurf 
Murets  V.L..  III,  15.  Convertunt  aut  inveriunt  potius  et  per— 
vertunt  omnia  ,  philosophos ,  poetas ,  —  grammaticos ,  etiam  ea 
quae  naturam  ut  verti  possint  non  habent ;  suntque  ita  impude7ites> 
ut  quae  se  intelligere  profiteri  non  audent ,  audeant  interpreiari. 
Vergl.  desselben  Vorlesungen  in  Opp.  T.  IV. 

5.  Grundsätze  der  Holländer ,  niedergelegt  in  "Vorreden,  wie 
des  Gr  aevius  zu  Florus,  des  Burmann  zu  Pkaedru* 
und  Iustinus ;  am  ausführlichsten  IVytt  enbach ,  z.  B. 
Opusc.  ed.  Friedem.  I.  p.  169.  (cf.  B.  Crit.  III,  i.  p.  7.)  In- 
ierpretaiio  est  oratio,  quae  efficit ,  ut  alterius  orationem  intelli- 
gamus.  Intelligimus  alterius  orationem ,  quando  ei  eundem  quem 
ipse  alter  adiungimus  sensum.  Genera  interpretaiionis  duo  sunty 
grammaticum  et  criticum :  grai7imaticum  iudicat ,  quid  scriptor 
dixerit;  criticum,  vere  recteque  necne  dixerit.  TJirumque  duas 
habet  partes  et  instrumenta,  quibus  hae  partes  tractantur ,  tria. 
Partes  sunt  maieria  et  forma  ;  materia  item  duplex  est ,  rerutn. 
et  verborum.  \Instrumenta  sunt  dialectica,  quae  versatur  in  for- 
ma'^   linguae  scientia,  in  verbis  ;   historica doctrina ,  in  rebus. 

Zur  Beurtheilung  der  commentarii  perpetui:  Peri- 
zon.  praef.  in  Ael.  p.  50.  Contra  vero ,  dum  ho  die  viri  doctis- 
simi  tantum  loca  quaedam  corrupta  in  aucioribus  tractant ,  ob- 
scura  autem  et  difficilia  quaevis,  etiam  quae  ex  recondita  antiqui- 
tate  aut  historia  illustrari  debuerant ,  plane  praetermiitunt ,  ita 
evenit  vulgo ,  ut  indoctissimi  quique  in  usum  publicum,  praesertim 
iuveniutis ,  emiitant  Mos  cum  pejpetuis  suis  expositionibus ,  eaeque 
quamvis  insulsae  ferme  sint  et  inscitae  prorsus  ,  plures  tarnen  ple— 
rumque  reperiant  emptores ,  et  pluris  vulgo  aestimentur  ac  ma- 
gis  legantur ,  quam  eruditissimorum  hominum  notae ,  quia  hae 
tantum  sunt  criiicae.  Aufser  Burmann  8.  Ruhnk.  Flog. 
Hemst.  p.  30.  sq.  Saepe  et  Hemsterhusii  et  aliorum  querelas  au— 
divimus ,  cum  dicerent,  scriptorem  quem  quis  interpretum  enarran- 
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dum  suseepisset ,  onerari  iis  quae  ad  quemvis  alium  scriptorem 
scrihi  possent ,  explicari  quae  nemo  sibi  explicari  velit ,  in  diffici- 
lioribus  desiitui  leciores ,  res  et  sententias  negligi  j  nihil  nisi  lo- 
quendi  formulas  enarrari,  et  ne  illarum  quidem  notiones  ad  nor- 
mam ,  quam  perfectus  criticus  I.  Fr.  Gronovius  dedisset ,  distincte 
et  enucleaie  tradi ,  sed  fernere  misceri  et  confundi.  Cf.  de  doct, 
umbrat.  p.  114.  sqq. 

Gegensatz  gegen  die  Verfechter  der  biblischen  Gräcität,  er- 
öffnet von  He msterh.  de  Paulo  Apost.  extr. ,  in Lucian.  p.  300.  > 
und  in  seiner  Schule  (Piers,  in  Moer.  p.  XLK.  Valcl.  in 
Herod.  VII,  191.  Opusc.  II.  p.  332.)  durchgeführt,  so  dafs 
schon  Valckenaer  in  einem  merkwürdigen  Aufsatz  erklä- 
ren durfte  Orait.  p.  319.  quis  hoc  tempore  scribere  Jus  in  oris  au- 
deret ,  stilum  JVovi  Foederis  librorum  esse  purum  et  Graecum  ? 
Cf.  Segaar  or.  de  fructibus ,  qui  ex  assidua  auctorum  Grae- 
corum  leciione  ad  oraculorum  div.  interpretationem  redundant, 
Trai.  1766.  und  Epist.  ad  Valcken.  princ. 

6.  Stoff  der  Schullektüre  und  der  darauf  gegründeten  Inter- 
pretation in  Deutschland:  Nepos ,  Florus ,  Cäsar,  Ciceros 
Briefe,  mehrere  Lateinische  Dichter,  worunter  Phädrus  und 
die  Komiker ;  Hesiodus,  Theognis,  Isokrates  Paränesen,  Ae- 
sop ,  Aelian,  Herodian,  Paläphatus,  einige  Chrestomathieen, 
Stücke  von  Xenophon  ,  und  als  elementar  das  Neue  Testament. 
Emesti  opusc.  pMlol.  p.  198.  Saiis  constat  esse  hoc  ubique  in 
institutis  scholarum ,  ut  pueri  Graecae  livguae  discendae  initium 
faciant  a  libris  sacris.  —  Inteipretatio  autein  ipsa ß\ f ,  verbum  de 
verbo  Latine  convertendo.      Cf.    Gesner.  Isag.  149 — 154. 

Emesti  :  insiitutio  interpretis  N.  T.  Lips.  1761.  weitere 
Ausführungen  in  Opusc.  phil.  n.  XIT^ —  ~KT~1I.  (Hauptsatz 
p.  227.  una  eademque  ratio  interpretandi  communis  est  omnibus 
libris,  in  quocunque  argumenio  occupatis ,  et  eadem  grammatica 
omnium  communis  interpres  debet  haberi ,  neben  der  Erklärung 
p.  222.  Atque  etiam  illud  addendum  est ,  solam  grammalicam 
interpretationem  evidentem  satis  ac  certam  esse ,  multo  certe  ma- 
gis ,  quam  quae  a  dogmaticis  rationibus  ducatur*)  und  in  opp. 
orator.  n.  III.  de  institutis  criticorum  in  studiis  theologiae  imi- 
tandis.  Ueber  Noten  praef.  Callimach .  **4.  JVec  enim 
in  noiis  ad  auctores  veteres  scribendis  quid  utile  in  universu?n  ad 
doctrinam  sit ,  quam  quid  textus  cuiusque  scriptoris  desideret ,  vi- 
deo  :  et  ut  ariditatem  eorum  non  fero  ,  qui  nihil  nisi  oracula  cri- 
iica  edunt ,  sie  redundanliam  illam ,  etiam  felicrm  non  valde  pro- 
bo.      Cf.  ß  au  er  form,  ac  discipl.  F.rnesi.  p.  75.  sqq.      JVIorus  : 
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dissertt.  theol.  et  philolog.  Lips.  1787.  8.  Acroases  acad.  su- 
per hermeneutica  JV.  T.  ed.  Eiehstädt ,  L.  1797.  II.  8.  Von 
wesentlichem  Verdienste  I.  S.  Semler:  Voibereitung  zur 
theologischen  Hermeneutik,  4  Stücke ,  Halle  1760  —  69.  Ap- 
paratus  ad  liberalem  V.  T.  interpretationem ,  Hai.  1773.  App. 
ad  liber.  JV.  T.  interpretationem ,   ib.  1767.  8. 

Gesner:  Institutiones  rei  scholasticae ,  Ienae  1715.  8.  Er- 
nesti  narr,  de  Gesn.  p.  329.  In  enarrandis  auctoribus  Graecis 
et  Latinis  Tiaec  spectabat ,  primum ,  ut  Studiosi  rede  int  eiligerem 
verba  et  sententias  ;  deinde ,  ut  sententiarum  et  verborum  virtutes 
sentire  consuescerent ,  et  gustu  elegantiae  et  pulchriiudinis  imbue- 
rentur,  imbiberentque  sensum  honesti  ac  decori ;  sed  nihil  magis 
quam  ut  seriem  totius  orationis  perspicerent  modumque  rei  cuiusque 
iractandae. 

Heyne:  im  allgemeinen  praef.  ad  Faeii  ed.Eur.  Or.  Cob. 
1778.  Unterscheidung  eines  sensus  grammaticus  und 
poeticus  oder  subtilior .  —  Exe.  XII.  ad  Aen.  I.  Sigil- 
latim  haec  satis  exposita  passim  sunt  a  viris  doeiis  ;  nobis  curae 
fuil,  ut  ad  rationes  suas  et  causas  eareferrentur.  Comment.  de 
Apollod.  p.  L1V.  Ornatum  et  copiarn  orationis  hoc  genus  com- 
mentandi  omnino  respuit ;  nam  iueunditatem  et  amoenitatem  ha- 
bere potest  nullam  :  satis  est  succinete  et  strictim  ,  modo  perspicue, 
singula  persequi.  P.  LV.  id  velim  consilium  viros  doctos  sequi, 
quod  saepe  in  votis  habui ,  ut  in  auctoribus  classicis  edendis  et  il- 
lustrandis  non  tarn  moveant  ea ,  quae  semel  bene  consiituta  simty 
—  quam  ut  editioni  cuiusque  scriptoris  probatissimae  repetitae  ad- 
dat  quisque  de  suis  ea  ,  quae  in  illa ,  ut  usibus  ac  votis  omnibus 
saiisßat ,  desiderari  perspexerit.  —  JMihi  quidem  hoc  tanquam, 
sorte  aliqua  datum ,  ut  inchoare  quidem  liceat  nonnulla ,  perficere 
nihil  ;  tametsi  animo  habeam  tanquam  informatam  speciem  prae- 
clarae  alieuius  operae ,  quae  in  una  vel  altera  re  cum  fruetu  et 
cum  laude  poni  possit.  Aesthetische  Erklärung,  von  den  Hol- 
ländern zurückgewiesen:  s.  Ruhnk.  Ep.  ad  Rinkium  und 
Wyttenb.   V.R.  p.  244. 

Wolf:  Klassifikation  der  grammatischen,  rheto- 
rischen und  histo  rischen  Interpretation,  und  Ent- 
wickelung  ihres  propädeutischen  Nutzens  („wir  meinen  eine 
sichere  Angewöhnung,  die  zartesten  Momente  von  Wahrheit 
und  Wahrscheinlichkeit  nach  ihren  Graden  abzuwägen"),  in 
der  Daist,  der  Alterth.  S.  37.  104.  ff.  Unter  einem  idealisti- 
schen Gesichtspunkte  betrachtet  diesen  Stoff  Ast  in  den 
Grundlinien  S.  177.  ff. 
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5.  Technik  des  hermeneutischen  Stu- 
dium s .  Aus  diesen  historischen  Erscheinungen,  wei- 
che im  natürlichen  Fortgange  der  Völker  und  Schulen 
ihre  Wahrheit  und  Nothwendigkeit  besitzen,  lassen 
sich  Andeutungen  und  innere  Gründe  der  überall  in 
Nationen  und  Perioden  verschiedenen  Technik  herlei- 
ten. Man  bemerkt  ein  Haften  am  Aeufseren ,  ein  ma- 
terielles Abschätzen ,  ein  unbegrenztes  Spiel  der  Wifs- 
begierde,  je  nachdem  die  alten  Autoren  als  Begleiter 
oder  Werkzeuge  der  modernen  Bildung  gebraucht 
wurden ;  dann  ein  Vertiefen  in  den  Zusammenhang 
künstlerischer  Darstellungen  und  in  den  über  ihnen 
schwebenden  Geist,  bis  zum  Verlangen  kongenial  zu 
sein.  Daher  die  Fragen :  kann  die  Erklärung  sowohl 
erschöpfend  als  objektiv  werden  ?  kann  sie  durchgän- 
gig denselben  Gesetzen  und  Methoden  folgen?  2.  Die 
philologische  Hermeneutik  ist  aber  subjektiv,  ungleich- 
artig, progressiv,  ihr  letztes  Ziel  ein  bedingtes  Ver- 
stehen, ihr  wahrer  Mittelpunkt  und  Sammelplatz  nur 
die  Klassiker  und  Meister  in  beiden  Völkern.  Sub- 
jektiv mufs  sie  für  Nationen  und  ihre  Zeitalter  wie  für 
Individuen  und  deren  Lebensepochen  sein;  die  Na- 
tionalität ist  nirgend  dieselbe,  in  sich  selbst  wan- 
delbar, mit  eigenthümlicher  Charakteristik  und  allen 
Vorzügen  oder  Mängeln  derselben  begabt,  und  auf  ei- 
nen wesentlichen,  mehr  oder  weniger  ausschliefsenden 
Geschmack  angewiesen,  nicht  aber  zur  normalen  In- 
terpretation berufen;  die  Individuen  deren  Ent- 
wickelung  in  stetem  Fortschritt  befangen  ist  und  von 
mannichfachen  Anlagen  und  Neigungen  abhängig  sich 
rundet,  können  und  sollen  noch  weniger  zusammenstim- 
men. Denn  die  hieher  gezogene  Identität  des  Geistes, 
der  über  Raum  und  Zeit  erhaben  sich  in  dem  Mensch- 
lichen und  in  dessen  Blüte ,  der  Humanität  wieder  er- 
kenne, gilt  für  eine  blofse  Voraussetzung  des  Stu- 
diums,   ohne   die  nicht  einmal  der  Wortsinn  sich  er- 
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gründen  liefse ;  hingegen  kommt  alles  darauf  an ,  die 
positiven  Formen  des  Geistes  einzusehen.  Eben  die 
Fülle  dieses  Positiven  versetzt  die  Hermeneutik  in  ein 
endloses  Gebiet:  ihr  Stoff,  die  Tiefen  und  Breiten  des 
alterthümlichen  Lebens,  wächst  alimälig  und  entfaltet 
langsam  aus  der  anfänglichen  Nüchternheit  einen  licht- 
vollen Reichthum,  und  zwar  im  Fortgange  nicht  nur 
der  Individuen  sondern  auch  der  Epochen;  demnach 
ist  die  Bemühung  von  Jahrhunderten  welche  lernten 
und  tappten,  oft  veraltet,  ohne  mehr  als  vereinzelte 
Materialien  und  Thatsachen  zurück  zu  lassen ;  und  der 
Erklärer  dessen  Blick  und  Wissen  erst  in  stetigem  Vor- 
rücken erweitert  wird,  der  die  jugendlichen  Elemente 
mit  gereifter  Einsicht  zu  vertauschen  hat,  mufs  noch 
bereitwilliger  entsagen  und  verzichten.  Die  Kunst  der 
Auslegung  ruht  daher  in  Momenten  einer  historischen 
Kette,  welche  vorwärts  weisen:  denn  ihr  einfacher 
Sinn  (s.  Einleit.  §.  9,  2.  3.)  ist  dieser,  das  geistige 
Dasein  des  Alterthums  in  seinen  Schriften 
und  schriftlichen  Denkmälern  ausgeprägt 
zu  geniefsen,  zur  Anschauung  und  in  das 
Selbstbewufstsein  zu  rufen,  ihre  Methodik 
aber,  vom  kleinsten  und  hypothetischen 
ausgehend  und  in  der  Ausscheidung  frem- 
den Vorurtheils  oder  halber  Meinung  ge- 
übt zur  eigenen  Erkenn  tnifs  des  Antiken 
aufzusteigen.  3.  Aber  die  philologische  Herme- 
neutik ist  nicht  nur  subjektiv  und  vermehrbar, 
sondern  auch  ungleichartig:  und  dieses  Merkmal 
welches  von  keiner  anderen  Erklärungskunst  in  solchem 
Grade  gilt,  enthält  ihren  eigenthümlichen  Kern  und 
Werth.  Nach  den  gegebenen  Massen  nemlich  zerfällt 
sie  in  drei  Klassen,  in  die  der  allgemeinen,  spe- 
ziellen und  individuellen,  welche  nicht  wenige 
Abstufungen  in  sich  schliefsen.  In  der  allgemei- 
nen Hermeneutik ,  welche  zum  Schlufs  aller  Interpre- 
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tation  durchschaut  wird  und  a  priore  ganz  undenkbar 
ist,  beruht  alles  auf  der  vollständigen  Wahrnehmung 
der  Griechischen  und  Römischen  Nationalität.  Bei 
der  wesentlichen  Differenz  beider  leuchtet  die  Not- 
wendigkeit ein,  Griechen  von  Römern  zu  scheiden  und 
nach  anderen  Gesetzen  zu  messen:  der  Sprachenbau, 
das  Mafs  der  Bildung,  die  Richtungen  und  Zwecke 
der  Schriftstellern  sind  schon  an  sich  zwingende  Grün- 
de. Demnach  darf  ein  Erklärer  in  den  klassischen 
Griechen  den  freiesten  Spielraum  von  Talenten ,  Ori- 
ginalität und  harmonischer  Form  voraussetzen ,  in  den 
klassischen  Römern  aber  niemals  den  Gedanken  einer 
Abhängigkeit  und  Einwirkung  vom  Griechischen  her 
aufgeben,  und  nachdem  die  Art  dieser  Doppelseitig- 
keit bestimmt  worden,  immer  ein  Uebergewicht  der 
Anlagen,  der  patriotischen  Gesinnung  und  Manier 
über  die  Reinheit  der  Form  vermuthen.  Unter  sol- 
che Normen  begreift  er  sodann  die  weit  gröfsere  Zahl 
dessen,  was  beide  Theile  nicht  klassisches  darbieten, 
und  hier  folgt  er  der  Leitung  eines  Taktes,  der  in  vie- 
lem einzelen  trügen  kann,  ohne  das  Ganze,  die  Haupt- 
sache zu  verfehlen.  4.  Zu  dieser  allgemeinen,  am 
meisten  subjektiven  Interpretation  führt  die  spezielle 
oder  besondere,  die  Stärke  der  Doktrin,  deren  Boden 
die  innere  Litterargeschichte  sein  mufs.  Sie  beginnt 
mit  einer  Scheidung  zwischen  poetischem  und  pro- 
saischem Stoff,  welche  wichtiger  für  Römer  als  für 
Griechen  ist.  Denn  bei  letzteren  flofs  die  Dichtung 
gelind  und  bereits  vollendet  in  die  Prosa  hinüber  und 
eine  Sperrung  bis  zur  unübersteiglichen  Kluft  trat ,  bei 
sonstigem  Vorbehalt  von  Rechten  und  getrennten  For- 
men, nicht  dazwischen;  bei  den  Römern  sind  Poesie 
und  Prosa  gänzlich  zerfallen,  und  nirgend  besteht  eine 
gleichmäfsige  Deutung.  Eine  zweite  Rücksicht  betrifft 
die  Perioden  und  Klassen  der  Darstellung.  Da 
beide  Litteraturen  nach  den  Zeitaltern  sich  ungleich  an 
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Gehalt  und  Kunstvermögen  gestalteten ,  so  weichen  die 
Griechen  und  Römer  unter  einander  gleichsam  chro- 
nologisch ab:  nemiich  jene  vor  Alexander  nach  der 
Norm  einer  steigenden  Vollkommenheit  zu  betrachten, 
dann  in  der  Alexandrinischen  Periode  blofs  für  kunst- 
gerecht und  gelehrt  zu  achten,  worauf  eine  immer 
schwächere  Charakteristik  in  den  Epochen  der  Sophi- 
stik  und  der  Byzantiner  Schriftstellerei  folgt;  die  Rö- 
mer aber  bedingt  durch  die  Merkmale  der  alten  Repu- 
blik, der  Ausbildung  in  den  Zeiten  Cäsars  und  Au- 
gusts, der  früheren  und  aufgelösten  Kaiserzeit:  wo 
das  Verfahren  nach  einförmigem  und  idealem  Mafsstabe 
verkehrt  oder  grausam  wäre.  Neben  der  Periodisi- 
rung  läuft  die  Klassifikation  nach  Redegattungen  her, 
welche  die  Abweichung  des  Alten  vom  Modernen  treff- 
lich erläutert.  Denn  allein  die  Griechen  machen  es 
möglich,  Ordnungen  und  Pachwerke  der  Autoren  des- 
selben Stiles  und  Gebietes  durchzuführen ,  weil  sie 
keine  Vermischung  der  litterarischen  Formen  gestat- 
ten: so  dafs  Epiker,  Tragiker,  Philosophen,  Histo- 
riker und  andere  Gruppen  wegen  der  Analogieen  in 
Diktion,  Anschauung  und  Zweck  organische  Körper- 
schaften gewähren  und  durch  Spaltung  des  Studiums 
einen  Erklärer  begünstigen.  Bei  den  Römern  konnte 
dieser  Kettengang  nur  im  Epos  eintreten ;  weshalb  sie 
zwar  minder  fafslich  und  übersehbar,  doch  desto  be- 
weglicher und  eigenthümlicher  sind.  5.  Von  der  spe- 
ziellen Hermeneutik  hängt  die  individuelle  mehr 
ab,  als  ehemals  die  philologische  Praxis  gelten  liefs. 
Individuen  springen  bei  den  Alten  nicht  gewaltsam  und 
launenhaft  aus  dem  Ganzen  heraus,  sondern  sind  aufs 
innigste  durch  Erziehung,  Oeffentlichkeit  und  Natur- 
gesetz in  das  Wohl  ihrer  Staaten  verschlungen ;  mögen 
sie  auch  in  scheinbaren  Ausnahmen  von  der  Regel  sich 
zum  Gegensatze  mit  ihrer  Nachbarschaft  wenden.  Bei 
dieser  Erklärung  sind  also  Perioden  und  Redeklassen 
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vorläufig  festzustellen ,  und  das  Individuum  des  Autors 
umfafst  eine  Welt  von  Bezügen  physischer  und  geisti- 
ger Art,  deren  Kreis  sich  erweitert  und  veredelt,  je 
bedeutsamer  und  genialer  ein  Mann  gewesen.  Hier- 
ndchst  wird  es  aber  zur  wichtigsten  Aufgabe,  den 
Schriftsteller  einsam  für  sich  zu  durchforschen,  seine 
Physiognomie  durch  die  Längen,  Breiten  und  Tiefen  des 
menschlichen  Daseins  zu  ermessen  und  sein  Werk  als 
ein  künstlerisches  aufzulösen.  Ein  so  hohes  Mafs  kann 
jedoch  in  der  gröfsten  Anwendung  nicht  bestehen,  ohne 
an  seiner  Wahrheit  zu  verlieren ;  kein  Individuum  bleibt 
im  ganzen  Lebensalter  dasselbe,  noch  weniger  mag  es 
immer  das  Höchste  leisten;  die  Fähigkeiten  sind  zu 
verschieden,  als  dafs  sie  von  einer  gleichen  Norm  zu  be- 
grenzen wären;  dagegen  haben  viele  wenig  an  ihrem 
Orte  bedeutet,  eine  kleine  Rolle  gespielt,  eine  gering- 
fügige Denkart  und  Produktivität  besessen  und  in  Schrif- 
ten ausgeprägt.  Daher  durchläuft  diese  Betrachtung 
eine  nicht  zu  erschöpfende  Stufenleiter  und  ist  die  wan- 
delbarste. 6.  So  viele  verschiedene  Momente,  von  den 
zufälligen  Bedingungen  der  Aufsenwelt  bis  zu  den  un- 
ergründlichen Geheimnissen  des  Gemüthes,  umfafst  die 
Hermeneutik  auf  jedem  einzelen  Punkte,  mit  dem  Be- 
streben jene  Totalität,  deren  selbst  die  Alten  nicht  im- 
mer sich  bewufst  waren,  überall  zu  vergegenwärtigen; 
wofür  jedoch  in  so  weiter  Entfernung  niemand  genügt. 
Wie  nun  aber  die  Aufgabe  hier,  umfassend  und  bedeut- 
sam ist,  so  zeigt  auch  die  Beschäftigung  mit  der  Inter- 
pretation einen  nicht  geringen  methodischen  Werth, 
weil  sie  nicht  nur  die  wesentlichsten  philologischen  Mit- 
tel, Grammatik,  Litteratur,  Kritik  und  reale  Doktri- 
nen vereinigt,  sondern  auch  alle  Seelenkräfte  durch 
Ausdeutung,  Urtheil  und  psychologische  Kombination 
in  Bewegung  setzt,  und  an  den  mannichfaltigen  Er- 
scheinungen des  Individuellen ,  besser  als  die  strengste 
Wissenschaft  vermöchte ,  zur  Einsicht  in  die  Grade  des 
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möglichen  und  wahrscheinlichen  schärft.  Denn  die  rei- 
ne  Wahrheit  in  allem  besonderen  zu  finden  wird  hier 
nicht  leicht  erwartet ;  manches ,  und  nicht  das  unwich- 
tigste, behält  sich  die  Subjektivität  vor,  hinter  welcher 
das  pünktliche  Wägen  und  Zählen,  ein  erwünschtes 
aber  oft  unmögliches  Geschäft,  zurückbleibt. 

3.  Der  Grundsatz  dafs  die  Griechen  zur  Erklärung  der  La- 
teiner unentbehrlich  seien,  ist  oft  in  unbestimmter  Allgemein- 
heit ausgesprochen  worden.  Muret.  V.  L.  IIi  20.  Iampridem 
enim  persuasum  esse  exisiimo  omnibus  qiri  versantur  in  lilteris,  sine 
Graeci  sermonis  cogniiione  mancam  omnem  ac  mutilam  esse  doctri— 
nam ,  et  qui  eius  expertes  sint ,  ab  iis  ne  Latine  quidem  scripta 
penitus  -per dpi.  Cf.  Ruhnk.  Elog.  Hemst.  p.  22.  Von  Alten 
s.  Quimil.  T,  1,12.  !Bei  der  Anwendung  stellen  sich  bald 
gewisse  Grenzen  entgegen,  welche  nach  dem  Charakter  der 
litterarischen  Perioden  und  Unterrichtsweisen  bei  den  Römern 
zu  beurtheilen  sind:  z.  B.  in  der  ganzen  Kaiserzeit,  die  nicht 
mehr  gleich  den  Vorgängern  sich  von  Griechischer  Form  und 
Diktion  bedingen  läfst.  Auch  sollte  für  die  Republik  mit  dem 
Prinzipat  Augusts,  wohin  jenes  hermeneutische  Gesetz  am  mei- 
sten gehört,  -weniger  das  Einzele  von  Gräcismen  als  die  For- 
schung über  ein  Ganzes  und  dessen  Verhältnifs  zu  den  hypo- 
thetischen Quellen  in  Betracht  kommen,  wodurch  die  Kennt- 
nifs  selbst  der  Griechischen  Litteratur  manchen  Ersatz  für  das 
verlorene  gewinnt.  Hier  sind  vor  anderen  zu  nennen  Plau- 
tus,  Katull,  Properz,  Cicero  in  den  philosophischen 
"Werken,  Varro  de  L.  L.  mit  einer  guten  Zahl  der  Gram- 
matiker; beschränkter  trifft  eine  solche  Vergleichung  den 
Virgil,  Horaz  (Ep.  adPis.*),  Ovid  (Ibis  und  Stücke  der 
Metam.),  Statius,  Valerius  Flaccus.  Mit  allgemeinen 
Ansichten  (wie  bei  Heyne  disq.  de  Virg.  Aen.  p.  38.  sq.^)  ist 
•wenig  gethan,  und  die  individuelle  Hermeneutik  tritt  sogleich 
in  ihr  Recht  ein.  Resultate  der  gezogenen  Parallelen  Ton  Ur- 
sinus  bis  auf  Huschke.  Zweifelhafte  Belege  für  Nachah- 
mungen der  Römer  von  Seiten  der  Griechen  :  W  e  i  ch  er  t  über 
Apollon.  v.  Rhodus  p.  243.  fg. 

4.  Sätze  der  speziellen  ^Interpretation,  woran  so  vieles  ge- 
knüpft ist,  werden  nirgend  dargeboten.  Dafür  müfsten  ganze 
Klassen  von  Autoren  in  der  Vollständigkeit  und  mit  der 
gleichmäfsigen  Ansicht  bearbeitet  sein,  aus  welcher  eine  Reihe 
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fester  und  fruchtbarer  Grundsätze  hervorgehen  könnte.  In  der 
Erläuterung  von  Denkmälern,  welche  für  ihre  Gattung  und 
Periode  gröfsere  Bedeutsamkeit  haben,  ohne  gerade  stets  klas- 
sisch zu  sein,  sollten  der  Geist,  die  Denkart  und  Stilistik  der 
verwandten  Zeit  mit  den  eigenlhiiniiichsten  Belegen  nachge- 
wiesen werden  ,  so  dafs  jeder  Schriftsteller  der  Art  ein  Spiegel 
der  Zeit—  und  Redegenossen  wäre.  Dieser  "Wunsch  läfst  sich 
niemals  mit  gleicher  Leichtigkeit,  zuweilen  nur  in  weiten  Um- 
rissen mit  ansehnlicher  Beschwerde  verwirklichen.  Leichter 
sind  die  Griechischen  Redner  (in  überwiegendem  Bezug  auf 
Lysias,  Isokrates,  Demosthenec)  und  die  späteren 
Epiker  (vom  Nonnus  her),  hiernächst  die  Alexandriner  (in 
verschiedenen  Mittelpunkten,  Kallimachus,  Theokrit, 
Apollonius,  Nikander)  zu  überschauen;  wie  schon  man- 
ches an  den  Griechischen  Grammatikern  gelang;  hingegen  be- 
darf es  einer  ausgedehnteren  Erforschung  in  den  Historikern, 
namentlich  und  bis  zum  Uebermals  in  den  Byzantinern,  in  der 
silbernen  Latinität,  in  den  Theilnehmern  der  Griechischen  So- 
phistik  nebst  den  gleichzeitigen  Erscheinungen. 

Negative  Folgerungen  die  aus  dieser  hermeneuti- 
schen iThätigkeit  entspringen,  sind  ein  Gewinn  der  sog.  höhe- 
ren Kritik  und  konsequenter  als  bisher  zu  entwickeln.  Wie- 
weit eine  Redegattung  oder  eine  Periode  gewisse  Schriften  an- 
nehmen könne,  für  solche  Fragen  eröffnet  sich  hier  ein  geräu- 
miger Stoff:  unächte  Schriften  Piatos  und  Aristoteles, 
bestrittene  Fragmente  der  Dramatiker,  Lykophron, 
Sachen  Lucians;  Val.  Maximus,  Curlius,  Dial.  de 
Oratt.  u.  a. 

6.  Die  Subjektivität  des  Erklärers ,  eine  reiche  Fundgrube 
von  Abweichungen ,  erscheint  innerhalb  zweier  Extreme,  des 
Zuwenig  und  Zuviel.  Ersteres  zeigt  sich  in  der  Neigung 
über  nicht  verstandenes  fort  zuschlüpfen,  wogegen  kein  Talent 
sicher  stellt  (<?/'.  Ernesti  opp.  phil.  p.  262.);  dieses  bei  den 
seltenen  Naturen,  wie  Reiz,  nach  Wolfs  Schilderung,  „ni- 
rnius  calumnialor  sui ,  omnia  lentius  et  remissius  tractans ,  —  w/— 
hil  admittens*  in  quo  ullus  dubitationis 'scrupulus  residere  videre- 
tur",  und  merkwürdiger  der  zartfühlende  Mar  11  an  d,  Expl. 
vett.  p.  269.  in  Horatio  post  omnia  quae  in  eum  scripta  vidi ,  i/i- 
numera  sunt  quae  non  inielligo.  In  /o/o  opere  vix  una  est  ode, 
sermo  vel  epistolat  in  quibus  noc  non  sentiof  dum  h'go.  Gleich- 
wohl ist  der  Ausspruch  non  liquet  in  dem  Mafse  subjektiv, 
dafs  ihn  die  Hermeneutik  niemals   entschieden  aufstellen  darf. 


I.   Die  Hermeneutik.  79 

Aa  dieser  Stelle  wird  auch  über  das  wichtige  Problem  der 
Praxis  zu  urtheilen  sein,  wieweit  die  Kommentatoren  durch 
ein  Uebermafs  nach  beiden  Seiten  gefehlt  haben  (woher  die 
häufigen  Anfechtungen ,  s.  B  ur  mann  Or.  pro  liiteratoribas  et 
grammaticis ,  in  s.  Orait.  Hag.  1759.4.  F.  G.  Roloff  de  aucto- 
rum  vett.  editt.  Trai.  ad  Vi.  1736.  Fischer  praef.  inPlat.Soph. 
Polit.  Parm.  L.  1774.) ,  und  welcher  Einrichtung  man  hier  mit 
richtiger  Abschätzung  des  Objektes  und  der  subjektiven  Anfor- 
derungen bedürfe.  Vermittelnd  Wyttenbach  B.  Cr.P.IX. p.9. 
Media  quaedam  (inter  edd.  Minellianas  et  BentleianasJ  tenenda 
est  via ,  quam  quit.que  non  imperitissimus  sequi  possit.  —  Ita  edi— 
tor  mensuram  interpretationis  habet  legentes.  —  JVon  igitur  se 
ipse  faciet  mensuram ,  ut  de  iis  tantum  locis  dicat ,  qui  adhuc 
ipsi  dijßciles  videantur ,  praetereat  autem  locos ,  quos  antea  mi- 
nus intellectos  iam  longo  auctoris  usu  inlelligit.  Personam  sumet 
medii  hominis,  qualis  ipse  fuerat ,  antequam  ad  inferiorem  cum 
auclore  familiaritaiem  pervenerat, 

6.  Alle  gesunde  Hermeneutik  wirkt  im  möglichst 
engen  Räume,  dem  Kreise  der  individuellen  Produk- 
tion ;  diesen  sucht  sie  gleich  einem  Mikrokosmus  nach 
seinen  äufseren  und  inneren  Verhältnissen  zu  durchdrin- 
gen ,  und  nur  durch  solche  Beschränkung  ist  sie  frucht- 
bar und  kräftig.  Ihre  Thätigkeit  umfafst  daher  ein 
zweifaches  Gebiet,  die  Aufsenseite  und  den  darin  ver- 
borgenen Gehalt,  gleichsam  den  Körper  und  die  Seele 
der  Schrift.  Ersteres  bieten  Form  und  objekti- 
ves Material  dar,  ehemals  Sprache  und  Sachliches 
genannt;  der  Gehalt  beruht  auf  dem  Geiste,  der 
Sittlichkeit  und  dem  Kunstvermögen,  das 
ein  Autor  in  seinem  Werke  mit  bestimmter  Tendenz 
ausprägt.  Blofs  im  Vereine  dieser  drei  Betrachtungs- 
weisen, deren  keine  vornehmer  als  die  anderen,  ebenso 
wenig  aber  desselben  Ranges  ist,  wird  ein  wahrhaftes 
Verständnifs  auf  dem  jetzigen  Standpunkte  möglich. 
2.  Formale  Hermeneutik:  sonst  die  gram- 
matische geheifsen.  Ihr  Stoff  begreift  den  sprach- 
lichen Ausdruck  und  die  Sprachkunst  oder  Komposition, 
beides  unter  die  Wissenschaft  vom  Stile  der  Alten  ge- 
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hörig;  ihre  Voraussetzungen  sind  also  Grammatik 
und  Rhetorik.  Wer  zu  dieser  ersten  Stufe  des  Er- 
klärers tritt,  mufs  sowohl  mit  der  buchstäblichen 
Auslegung  (der  grammatistischen  oder  der  oft  allein 
herrschenden  lateralis}  fertig  sein,  als  auch  die 
vorläufige  Meinung  vom  antiken  Kunstsinne  mitbringen, 
um  selbständig  vorwärts  zu  blicken  und  nicht  in  blinder 
"Willkür  zu  tappen.  Mithin  schwebt  im  Beginn  ein 
grammatisch- rhetorischer  Wort  sinn  vor,  der  durch 
Sprach-  und  Sachkenntnifs  berichtigt  oder  begründet 
wird;  dieser  Wortsinn  kann  sich,  insofern  er  verstän- 
dig ist,  weder  in  vielfache  Gänge  (niultiplicitas  sen- 
smini)  und  subjektive  Möglichkeiten  verlieren,  noch 
einem  anderen,  höheren  oder  tieferen  (typicus,  alle- 
goricus)  Gehalte  widersprechen  oder  gar  zur  Unterlage 
dienen.  Indessen  mag  man  nicht  bezweifeln ,  dafs  man- 
che Gattungen  von  Autoren  das  Auffassen  eines  solchen 
Wortsinnes  erschweren,  und  der  unsicheren  Divination 
Raum  geben,  weil  sie  den  Ausdruck  durch  Räthsel, 
Schwankung  der  Zeichen  und  Verworrenheit  nach  vie- 
len Seiten  hin  offen  lassen.  Die  meisten  dieser  Klasse 
haben  keine  Gewalt  über  die  Form  (Autoren  der 
Afrikanischen  Latinität,  Sophisten  wie  D i o  und 
Eunapius  nebst  mystischen  Philosophen),  zumal 
beim  Uebergewicht  realer  Massen  (Alexandrini- 
sche  Dichter),  ausgeübt,  mehrere  sich  einer  bald 
durchdachten  bald  zeitgemäfsen  Manier  hingegeben 
(Aeschylus  in  Chören,  Pindar,  Thucydides, 
Aristides;  Varro,  der  ältere  Plinius,  Ta- 
citus,  Fronto;  Properz,  Lukan,  Persius); 
wenige  hindern  nicht  sowohl  durch  Schwerfälligkeit  als 
durch  Kühnheit  der  Diktion  (Sophokles)  und  apho- 
ristische Gedrungenheit  (Aristoteles),  zuweilen 
durch  Unmündigkeit  des  Geistes  (Scriptores  II. 
Aug.);  endlich  hemmt  die  Beschaffenheit  des  Textes 
(Fragmente    der   Römischen   Dramatiker, 

Pe- 
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Petronius,  Virgilische  Caialecta).     3.  Schon 
diese  letzten  Erscheinungen  welche  gleichsam  wild  in 
der  Hermeneutik  laufen,    deuten  auf  die  Notwendig- 
keit hin,  den  Sprachgebrauch  in  seinen  Normen 
und  Anomalieen  zu  erforschen.     Der  Sprachgebrauch 
der  Alten ,  ein  künstliches  Gemisch  von  innerer  Recht- 
mafsigkeit  und  äufserem  Zufall,  und  ein  Geschöpf  von 
Zeiträumen  und  genialen  Meistern ,   ist  syntaktischer, 
lexikologer  und   rhetorischer  Art:     seine  Strukturen, 
Wortmassen    und  Satzformen    sind    einem  fliefsenden 
Wechsel    unterworfen,    und    sowohl    national    und 
periodisch  als  individuell.      Zuerst  weichen  im 
allgemeinen   die  Römer  von  den  Griechen   ab. 
Do rt  hän gen  die  Strukturen  von  gesellschaftlicher 
Uebereinkunft  und  litterarischen  Bildungsstufen  ab  (Ci- 
cerosZeit,  silberne  Latinität,  Afrikanismus,  poetisches 
und  prosaisches  Recht) ,  und  verfolgen  einmal  strenge 
Korrektheit,  dann  subjektive  Feinheit  und  Bedeutsam- 
keit,   weiterhin  ein  Farbenspiel  von  Altem,    Neuem, 
Provinzialem ,   überall  mit  ungleicher  Schattirung  der 
Gracismen ;    auch    die   Lexikologie    wird   durch 
Fortschritte  und  Manieren  bedingt ,  da  sie  bis  auf  Au- 
gustus  gemessener,  hierauf  regelloser  und  gemischter 
erscheint,  woher  das  Band  einer  historisch  entwickel- 
ten und  abgewogenen  Phraseologie;    die   Satzbil- 
dung aber  strebt  in  der  klassischen  Zeit  mehr  als  die 
Griechische  zum  grofsartigen  Satzbau ,  mit  starkem  und 
minder  vielseitigem  Numerus,  und  einer  aufserordent- 
lichen  Wortstellung  und  Sperrung ,  worin  die  Dichter 
über  die  Griechen  hinausgehen;    doch  werden   bald 
nach  Augustus  diese  Freiheiten  und  Vorzüge  je  länger 
je  mehr  aufgelockert  und  vernachlässigt.     Einen  natür- 
licheren Weg  zeigt  die   Gräcität,  erstlich  weil  sie 
die  schroffen  Gegensätze  von  Poesie  und  Prosa  (§.  5, 4.) 
nicht  kennt,  zweitens  weil  ihre  Stilarten  an  den  Cha- 
rakter der  besonderen  Redegattungen  gebunden  sind. 

Betnil avdy  philol.  Encyklopädie.  6 
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Daher  dringt  man  leichter  in  den  Griechischen 
Sprachgebrauch  ein,  d.  h.  die  Klassen  des 
epischen,  tragischen,  komischen,  rednerischen,  Ale- 
xandrinischen  Stiles ;  denn  da  die  Strukturen,  Wendun- 
gen, Formen,  Partikeln  und  das  lexikologe  Verfahren 
sich  mehr  ein  eigenthümliches  als  gemeingültiges  Recht 
erwarben,  so  ist  dem  Beobachter,  indem  er  dieses  ge- 
mächliche Vorrücken  bis  in  den  Uebergang  zur  fest- 
gesetzten Manier  verfolgt,  ein  überschaulicher  Raum 
eröffnet,  ehe  man  zum  Äbscblufs  bei  der  gram- 
matischen und  rhetorischen  Diktion,  der 
schlechtesten  unter  allen ,  gelangt,  wo  die  Bequemlich- 
keit der  Observation  in  den  Wortzeichen  erstarrt ,  und 
dem  Einzelen  nur  selten  (A p ollonius  Dyscolus*) 
ein  Aufschwung,  höchstens  ein  faßlicher  Lehrton 
(Dionysius  Halte.*)  möglich  wird.  Zwischen 
beiden  Extremen  steht  der  Atticismus  in  Historie 
und  Philosophie  zugleich  mit  der  besonderen  Erschei- 
nung des  Aristophanes,  wo  korrekte  Sprachbil- 
dung und  freie  Gesetzmäfsigkeit  sich  zu  vereinen  such- 
ten; dessen  Schatten  die  Sophistik  war,  eine  lau- 
nenhafte Blutenlese  jener  Eigenschaften  im  Dienste  der 
Subjektivität.  Dagegen  löst  die  gemeine  Schreibart 
seit  Alexander ,  die  hellenistische  sowohl  als  die 
der  Byzantiner,  alle  Norm  und  Manier  auf,  um 
dem  täglichen  Gebrauche,  den  Studien  und  der  Per- 
sönlichkeit zu  folgen.  Ein  Besitz  der  Attiker  allein  ist 
der  numerose  Periodenbau,  mit  männlichem  wie  mit 
anmuthigem  Gepräge ,  wodurch  auch  die  Schlichtheit 
der  Wortstellung  gehaltener  und  künstlerischer  wurde. 
Hierzu  kommt  die  Feinheit  und  Lebendigkeit  des  bild- 
lichen Ausdrucks ,  die  den  wenigsten  selbst  unter  den 
Attikern,  am  meisten  dem  Aristophanes  und 
Plato  gelang;  die  Römer  aber  handhabten  diese  als 
ein  rhetorisches  Mittel,  namentlich  in  der  Beredsamkeit 
und  dem  Epos ,  sehr  ungleich ;  wobei  Witz  und  Phan- 
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tasie  verschieden  mitwirkten,  und  wovon  auch  die  Grie- 
chische Sophistik  manches  annahm.  4.  Der  Ueber- 
gang  von  dem  nationalen  und  allgemeinen 
Sprachgebrauch  zum  besonderen  ist  klar, 
aber  in  unerraefsliehen  Spielarten  befangen.  Nachdem 
nemlich  die  Nation,  die  Periode  und  Redegattung, 
deren  Mitglied  ein  Autor  war,  festgestellt  worden, 
bedarf  es  einer  Erkenntnifs  seines  individuellen 
Sprach  Systems.  Denn  wie  die  Richtungen  einer 
Zeit,  dann  aber  Lebenskreise,  Bildung,  Denkweise 
jeden  in  seinen  eigenen  Räumen  abscliliefsen  und  zum 
Individuum  auch  im  Vortrage  stempeln:  so  steigt  man- 
cher über  die  Grenzen  der  nationalen  und  formalen  Sti- 
listik hinaus  oder  sinkt  herab,  und  hebt  dadurch  die 
Beurtheilung  nach  den  sonstigen  Gesetzen  auf.  Daher 
zunächst  die  Regel:  jeder  Autor  ist  aus  sich 
selbst  und  seinem  Sprachgebrauch  zu  er- 
klären. Je  gröfser  die  Freiheit  und  Fülle  des  Gei- 
stes ,  desto  reicheres  Material  gewährt  er  für  diese  Her- 
meneutik ,  welche  schon  wegen  der  Seltenheit  des  Vor- 
trefflichen auf  eine  nur  mäfsige  Zahl  sich  einläfst;  je 
beschränkter  die  Persönlichkeit  und  der  Kunstsinn, 
desto  mehr  tritt  die  Rücksicht  auf  den  generellen  Ge- 
brauch in  ihr  Recht  ein.  Hier  entfaltet  sich  das  wei- 
teste Feld  der  Subjektivität,  wo  das  historische  Wissen 
mit  der  Divination,  die  Gewifsheit  vom  wahren  Be- 
stände der  Thatsachen,  welche  jedesmal  der  indivi- 
duellen Diktion  zukommen,  gepaart  ist  mit  der  Ahnung 
dessen  was  ein  Autor  in  der  Kühnheit  seiner  Empfin- 
dung und  Sprachbildnerei  seltsames  und  selbst  tadel- 
haftes über  die  Norm  hinaus  versuchen  konnte.  Diese 
Sonderung  ist  um  so  wichtiger,  als  die  Kritik  unmit- 
telbar  daran  grenzt,  und  jene  Gefahr  die  durch  die 
schlimmsten  Erfahrungen  begründet  ist  den  Erklärer 
bedroht,  dafs  er  bald  aus  ästhetischem  Eigensinn  und 
Vorwitz,  bald   wegen  verengter  Sprachken ntnifs  und 
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oberflächlicher  Kombination  die  zarten  Erzeugnisse  des 
freien  Kunstvermögens,  der  Laune,  der  bewufsten 
Regellosigkeit  vernichten  und  alles  in  ein  mechanisches 
Geleise  drängen  wollte.  Daher  eine  zweite  Regel: 
der  individuelle  Sprachgebrauch  ist  als 
Gewebe  von  Altem  und  Neuem,  von  Tra- 
dition und  subjektiver  Erfindung  zu  er- 
klären. Dieses  Eigentlium  an  kunst-  und  planmä- 
fsiger  Neuerung  läfst  allerdings  eine  vielfache  Möglich- 
keit der  Betrachtung  zu;  was  zu  erhalten  oder  aufzu- 
geben sei ,  und  in  welcher  Art  solche  Probleme  gelöst 
werden  müssen,  darüber  wird  man  immer  streiten, 
aber  auch  immer  behutsamer  entscheiden  lernen; 
gleichwohl  ist  das  Bedenken  nicht  überall  dasselbe. 
Denn  die  Römer  haben  weniger  von  Unregelmäfsigkeit 
als  die  Griechen ,  und  diese  wiederum  mehr  in  der  Poe- 
sie, von  Homer  bis  zum  letzten  Alexandriner,  als  in 
der  Prosa;  wobei  Beobachtung  der  wandelbaren  For- 
men, Strukturen  und  lexikalischen  Idiome,  nebst  den 
mittelbaren  Winken  der  Grammatiker  und  Handschrif- 
ten fördern.  5.  Auch  die  Hermeneutik  des  individuel- 
len Stiles  hat  allgemeinere  wie  besondere  Sei- 
ten. In  gröfserer  Allgemeinheit  werden  Autoren  ge- 
fafst,  wenn  sie  für  den  Mittelpunkt  von  vielen  litterari- 
schen Erscheinungen  oder  Gruppen  gelten ,  theils 
durch  den  Einflufs,  welchen  sie  auf  die  Kunst  und  Bil- 
dung der  Nachfolger  ausübten ,  theils  auch  als  Muster 
des  Vortrags  oder  durch  irgend  erwünschte  Vorzüge, 
woher  sie  zu  Kommentaren  und  sonstige»  Bearbeitun- 
gen gelangten ;  wenn  folglich  die  Schicksale  der  schrift- 
stellerischen Werke  bei  der  Nachwelt  in  allen  ihren 
geistigen  und  äufserlichen  Folgen  erforscht  und  die 
Resultate  derselben  zur  Interpretation  erwogen  werden. 
Hieraus  geht  eine  Wechselseitigkeit  zwischen  Origi- 
nalen oder  Klassikern  und  ihren  Nachahmern  her- 
vor.     Jene  sind  citirt,  wegen  Phrasen  und  Bilder  zu 
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wiederholten  Malen  benutzt,  paraphrasirt ,  kommentirt, 
epitomirt  und  übersetzt  worden ,  woraus  dem  Exegeten 
wie  dem  Kritiker  der  Musterschriften  ein  bedingter  Ge- 
winn, das  heifst  auf  blofs  mittelbaren  und  zufälli- 
gen Wegen  entsteht ;  das  Dasein  der  Nachahmer  aber 
beruht  auf  der  Aneignung  fremder  Formen  und  Manie- 
ren, so  wie  die  Zwecke  der  Metapnrasten  und  Bear- 
beiter völlig  von  den  gegebenen  Objekten  und  Grund- 
texten beherrscht  sind ,  und  das  Studium  der  Vorgän- 
ger tat  für  solche  den  unmittelbaren  Werth  der 
Quellen,    wovon  die  Beurtheilung  und  selbst  der  Ge- 
nufs  der  Späteren  abhängt.     Der  allgemeinen  Bezüge 
des    Römischen    auf    Griechisches    ist   schon    früher 
(§.5,  3.)    gedacht  worden;    unter   den   Griechen 
besitzen  den  weitesten  Kreis  einer  fortdauernden  Anre- 
gung Homer,  Thucydides,  Plato,  denen  hierin 
Euripides,   Aristophanes  und  Demosthenes 
nachstehen,   unter  Alexandrinern  wol  nur  Kallima- 
chus;  auf  diese  Blüte  der  Klassiker  gehen  in  unglei- 
chen Mafsen  die  Sophisten  der  Kaiserzeit  zurück, 
lockerer  und  mehr  vereinzelt  die  Byzantiner,   an 
Empfänglichkeit  für  Altes  übertrifft  jeden  P 1  u  t  a  r  c  h . 
Im  übrigen  entnehmen  auch  unklassische  Darsteller  bis 
zum  Mittelalter,  am  meisten  die  Schulbücher  der  Phi- 
losophen und  Gelehrten ,  manches  Licht  von  Gramma- 
tikern und  gebildeten  Lesern ,  welche  zuweilen  auf  sie 
Fleifs    und  Aufmerksamkeit    verwandten.      Bei    den 
Römern  ist  die  Wirksamkeit  der  Autoren  minder  ein^ 
fach  und  sehr  zerstückelt :  unter  den  Prosaikern  waren 
hier  die  bedeutsamsten  Cicero  und  Sallust,  unter 
den    Dichtern    zum   Theil    PI  au  tu  s,    überwiegend 
Virgil,  dann  Horaz,  Ovid,  Lukan;  aber  selbst 
geringere  finden  an  einzelen  ihre  Nachahmer;   doch 
dies  alles  nirgend  im  üebermafs  und  Gemisch  der  Far- 
ben wie  bei  Griechen,  und  mehr  mit  innerer  Notwen- 
digkeit als  ängstlicher  Wahl.       6.  Begrenzter  ist  die- 
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jenige  Hermeneutik,    welche  den  individuellen  Stil  in 
seiner  Besonderheit  auffafst.     Sie  geht  von  einem  ver- 
ständigen   Zusammenhange  der  Wörter,    einem  con- 
textus  verborum  aus ,  der  in  Sätzen  und  Perioden  sei- 
nen natürlichen  Abschlufs  hat.    Dichtung  und  Prosa  fuh- 
ren hier  zwei  wesentliche  Scheidungen  herbei,  theils  bei 
Griechen  und  Römern ,   theils  für  Gattungen  und  Zeit- 
räume, weil  Satzbau,  Rezitation  und  äufsere  Form  nir- 
gend dieselben  sein  können.     Nur  der  Prosaiker, 
zumal  der  Lateinische  erhebt  sich  zur  Höhe  der  Perio- 
dologie,  vor  allen  der  Redner,  während  bei  den  übrigen 
nach  Epochen  und  Individualität  die  gröfste  Mannich- 
faltigkeit,  sogar  allerlei  Grade  des  Verfalls  eintreten: 
Meisterschaft  und  planmäfsiges  Bewufstsein  übten  darin 
vorzüglich    Isokrates,    Plato,    Demosthenes, 
Cicero,  Livius  und  demnächst  Quintilian.    Da- 
gegen weichen  die  Dichtungsarten  unter  einan- 
der in  der  Komposition  und  Fassung  der  Sätze  ab ,  weil 
das  Mafs  des  lebendigen  Vortrags  bis  zu  den  Pausen 
herab  immer  wechselt;  am  fühlbarsten  aber  im  Dra- 
ma, welches  den  periodischen  Umfang  durch  die  ra- 
sche Verkettung   des  Dialogs  ersetzt  und  seine  Satz- 
glieder,  zurück   und  vorwärts  bezogen,    schärfer  zu- 
sammenfafst,   und  zwar    die   Tragödie    gehaltener 
als  die  bis  zur  scheinbaren  Auflösung  zersplitterte  Ko- 
mödie,   welche  doch  hierin  nur  bei  den  Römern  in 
kunstlose  Willkür  verfällt.      In  letzterer  Hinsicht  wird 
es  zur  Aufgabe,    die  Formen  des  Dialogs,   d.  h.  die 
Personen  des  Gesprächs  aus  eigener  Einsicht  und  ohne 
dafs  die  Tradition  unserem  Urtheile  Vorgriffe  zu  be- 
stimmen, weil  das  Alterthum  für  keine  sinnlichen  Ab- 
zeichen gesorgt  hat.        7.  Indem  nun  die  Grenzen  ei- 
nes Satzes  als  einer  geschlossenen  Einheit  festgestellt 
und  im  allgemeinen  ein  logischer  Sinn  dafür  gedacht 
worden,    wendet  sich    der  Erklärer  zum  besonderen, 
wo  jener  vjeluinfassende  Sinn  Schrittweise  bewährt  und 
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auch  berichtigt  werden  mufs.  Hier  kommen  die 
grammatischen  (Wortfügung),  lexikoiogen 
(Wortgebrauch)  und  rhetorischen  (Wortstellung) 
Verhältnisse  zur  Anwendung.  Die  Erfahrungen  der 
Grammatik  führen  insofern  zu  mannichfaltigen 
Grundsätzen ,  als  der  Reichthum  formaler  und  syntak- 
tischer Thatsachen,  welche  sich  in  Raum  und  Zeit,  in 
Gattungen  und  litterarischen  Perioden  entwickelten  und 
umgestalteten,  jedesmal  zu  den  vielseitigsten  Unter- 
scheidungen nöthigt:  ein  Griechischer  Epiker  folgt  bei 
sonstiger  Gleichmäfsigkeit  und  Uebereinstimmung  in 
quantitativen  Mitteln  und  allgemeiner  Farbe,  nicht 
derselben  grammatischen  Norm  in  der  klassischen,  Ale- 
xandrinischen  oder  Kaiserzeit;  und  wiederum  prägen 
die  Mitglieder  desselben  Zeitraumes  einen  für  jeden 
einzelen  immer  wechselnden  Ton  aus.  Daher  ist  ein 
stetes  grammatisches  Fortschreiten  im  Ganzen  und  in 
den  Individuen  eine  wesentliche  Voraussetzung,  und 
zwar  so  dafs  dieses  Fortschreiten  im  Stile  der  Dichter 
und  Prosaiker  bei  den  Römern  gleichförmiger  und  mas- 
senhafter, bei  den  Griechen  lockerer,  gruppenartiger 
und  mit  geringerer  Beachtung  einer  äufseren  Ueberein- 
kunft  und  Korrektheit  erscheint.  8.  Nicht  so  progres- 
siv sind  die  Verhältnisse  der  Lexikologie,  weil 
sie  mehr  den  logischen  Zweck  erfüllt.  Alles  knüpft 
sich  dort  an  die  begriffmäfsigen  (W ortbedeutung) 
und  gesellschaftlichen  (Phraseologie)  Typen ,  an 
das  Auffassen  von  Einheit  und  mannichfachen  Relation 
nen ,  woraus  ein  positiver  Sprachschatz  hervorgeht.  Es 
bedarf  also  der  Beobachtung  von  eigenthümlichen  und 
abgeleiteten  Bedeutungen ,  von  Wortbildungen  mit  ihr 
ren  glossematischen  Einzelheiten ,  und  von  Phrasen  in 
BetrefF  ihrer  Schattirungen  und  Geschichte;  wofür  Pa- 
rallelen, strenger  erwogen  und  freisinniger  ausge- 
dehnt als  sonst  in  den  verschwenderischen  und  innerlich 
armen  Sammlungen  der  Philologen  geschah,  das  un- 
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erläfsliche  Hülfsmittel  sind.  Leichter  geht  dieses  lexi- 
kologe  Kombiniren  bei  den  Römern,  vorzüglich 
den  Dichtern,  als  bei  den  Griechen  von  Statten, 
und  hier  am  meisten  in  der  Prosa ,  zumal  nach  Alexan- 
der. Zugleich  wundert  man  sich  nicht,  wenn  sogar 
aus  einer  Menge  von  Belegstellen  nicht  immer  die  letz- 
ten Begriffe,  die  klarsten  Anschauungen  des  Sinnes 
hervorgehen ;  jetzt  wegen  fehlender  Mittelglieder  oder 
mangelhafter  Methode,  dann  weil  das  linguistische  Ver- 
mögen nirgend  identisch  sein  kann.  Aber  der  Sprach- 
schatz hat  seine  Blüte  und  seinen  Kern ;  und  bis  über 
einen  Punkt  hinaus  (bei  den  Griechen  seit  Aristote- 
les, bei  den  Römern  auf  der  Höhe  der  silbernen  Lati- 
nität)  darf  nicht  sowohl  ein  wahrer  Wachsthum  als  ein 
Umschlagen  zum  Verfall  (merklich  an  Kompositionen 
und  Derivaten)  erwartet  werden.  Daher  mufs  die  Le- 
xikologie mit  chronologischer  Kritik  geübt  sein, 
welche  sich  an  die  Klassiker  als  ihren  Mittelpunkt  hält 
und  die  vielfachen  Massen  des  Späten  (worin  übrigens 
die-  Griechen  trotz  ihrer  langwierigen  Fortdauer  min- 
der getrübt  und  barbarisirerid  erscheinen)  nach  der 
klassischen  Norm  beurtheilt;  denn  der  mechanische 
Sammlerfleifs  sinkt  in  das  Zahlenwesen  herab,  wenn 
nicht  ein  Prüfen  des  geistigen  Gehaltes  und  der  Prin- 
zipien hinzukommt.  Dies  wird  aber  erst  durch  Be- 
trachtung der  vorzüglichsten  Autoren  möglich;  jeder 
derselben  hat  sein  Lexikon,  bald  eingeschränkter 
bald  reichhaltiger  an  Umfang  und  Phraseologie ,  worin 
selbst  der  erfindsamste  Geist  niemals  ohne  das  Fach- 
werk wiederkehrender  Begriffe,  Bilder  und  Wendun- 
gen besteht ;  und  wie  nun  das  Einzele  durch  das  Ver- 
gleichen der  individuellen,  mehr  oder  minder  gang- 
baren Ausdrücke  sein  Liebt  empfängt,  so  leitet  die  Ge- 
samtheit des  Binzelen  zur  Anschauung  jedes  besonde- 
ren Sprachschatzes.  Wichtig  sind  dafür  Homer  und 
Herodot,  die  Tragiker,  Aristophanes,  Pia- 
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to,  Demosthenes,  Aristoteles,  Polybius, 
Plutarch;  Cicero,  Livius,  Virgil,  Ovid, 
Quintilian.  9.  Die  rhetorischen  Verhältnisse 
beruhen  in  beiden  Nationen  (bis  auf  die  Römische 
Wortstellung,  s.  oben  3.)  auf  ähnlichen  Grundsätzen. 
Ihr  Wesen  ist  für  die  Klassiker  numerose  Kompo- 
sition, welche  von  der  Beweglichkeit  eines  stets  be- 
wufsten  Satzbaues  (s.  6.),  vom  richtigen  Gebrauche 
der  Wortfüfse*  und  von  der  tüchtigsten  Wortstellung 
abhängt.  Gleichwohl  haben  sich  die  Griechen  nach 
Alexander  dem  Grofsen  dieses  kunstreichen 
Zwanges  entschlagen,  sowie  die  Römer  nach  Ci-* 
c  e  r  o ,  wenngleich  selbst  der  Geist  ihrer  Sprache  den 
rhythmischen  Gang  zu  fordern  schien,  nachlässiger 
wurden.  Welchen  Lehren  oder  Richtungen  darin  die 
Alten  gefolgt  sind ,  das  erhellt  bis  zu  den  mannnichfal- 
tigsten  Figuren  aus  ihren  rhetorischen  Systemen ;  der 
Erklärer  begnügt  sich  mit  den  allgemeineren  That- 
sachen ,  weil  es  ihm  mehr  auf  Genufs  und  Würdigung 
ankommt;  der  Kritiker  hat  mehr  das  besondere  wahr- 
zunehmen; aber  oft  genug  sieht  man  sich  dem  blofs 
empirischen  Gefühl  überlassen.  So  viele  Wege  durch- 
läuft die  formale  Hermeneutik ,  um  aus  sicheren  Beob- 
achtungen und  'Schlüssen  wie  aus  subjektiven  Eindrü- 
cken die  Ueberzeugung  zu  gewinnen,  dafs  der  Inhalt 
einer  Schrift,  kunstmäfsig  oder  mangelhaft,  in  nach- 
weisbarem Sinne  klar  und  verständlich  ausgedrückt  sei. 

2.  Dafs  die  Forderung,  einen  logisch -grammatischen  Sinn 
mit  Fertigkeit  im  voraus  zu  konstruiren ,  kein  Scherz  sei,  be- 
wahren die  vielen  unglücklichen  Erklärer  der  Dichter  (z.  B. 
Stanley,  Abresch,  die  beiden  B  ur manne,  denen  man 
Bentlej  gegenüber  denke).  Hiermit  ist  die  Fähigkeit  nah© 
verwandt,  mit  richtigem  Gefühl  und  Einsicht  in  den  Satzbau 
der  Alten  (s.  unten  6.)  die  Interpunktion  anzuordnen,  nicht 
eis  Mittel,  welches  durch  Ein-  und  Abschnitte  dunkles  oder  ver- 
dorbenes sicher  stellen  soll,  zu  mifsbrauchen.  Benil.  in  Bor. 
S,  //,  4,  65.  nullis  parmihc$gQ8  hamis  auf.  uncis  id  darum  aut. 
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elegans  efficielur^  quod  vel  sine  Ulis  nativam  perspicuiiatem  nito- 
remque  non  habeat.  Einen  Gegensalz  bildet  hiermit  die  Mei- 
nung derer,  welche  den  Grammatiker  auf  seinen  engeren  Be- 
ruf als  mechanischen  Handwerker  verwiesen ,  die  sich  nicht 
gefallen  liefsen  „ grammaticum  libros  omnis  generis ,  eiiam  de  re- 
bus sacris ,  iuridicis  ,  medicis  ,  philosophicis }  interpretari  posse  ,  u 
denen  aber  Ernesti  opp.  phil.  p.  225.  widersprach:  „Primum 
igiiur  falsum  est  ,  modum  inierpretandi  a  rebus  ita  affici ,  ut  in 
alia  re  alia  inierpretandi  ratio  esse  debeat^ \  Vgl.  C.  A.  Düker 
de  difficultatt.  inierpr.  gramm.  scr.  veit.  1716,  und  in  d.  Samm- 
lung von  Kapp . 

Die  Theorie  haben  hier  am  eifrigsten  gelehrte  Theologen 
entwickelt:  vgl.  Chytraeus  de  ratione  interpr.  libr.  sacr.  p.  30. 
Una  est  si?nplex ,  certa  et  principalis  senientia  scripiurae,  quam 
videlieet  consuetudo  sermonis  et  verum  s.  argumenti  series  offert. 
uid  quam  eruendam  fönt  es  linguarum ,  cogniiio <  plirasis ,  figura— 
rum  ,  et  communia  artium  praecepta  de  ratione  dicendi  adhibenda 
sunt.  —  Detestandi  .sunt  interpretes  inepti ,  qui  quaituor  scriptu— 
rae  sensris  ßnxerunt ,  historicwn,  iropologicum ,  allegoricum  et 
anagogicum,  unde  sine  discrimine  omnia  scripiurae  dicta  qua- 
drifariam  enarrarunt.  Ernesti  (nach  Vitringa  praef.  in 
Esaiani)  l.  I.  p.  221.  vere  tlieologi  sensum  eum  quem  litter alem 
vocant ,  unumque  verum  esse  rede  praecipiunt :  nani  mysticus  illey 
quem  parum  accurate  sensum  appellant ,  rerum  iotus  est ,  non  ver- 
borum  :  cf.  p.  236.  S  emier  Vorher,  z.  theol.  Herrn.  I.  S.  143. 
,,  Es  ist  gewifs  dafs  jeder  vernünftige  Ausleger  nur  einen  Ver- 
stand einer  Stelle  für  den  wahren  hält;  es  folgt  aber  nie, 
dafs  er  allemal  auch  in  der  That  und  in  Absicht 
aller  andern  Menschen  durchaus  wahr  ist."  Vom 
allegorischen  Sinn,  den  man  auch  Nebensinn  hiefs,  s.  §.  7,  4. 
Jener  gutmüthigen  multiplicitas  sensuum  entspricht  die 
simplicit as  inierpretandi ,  welche  sich  von  allem  Zwang 
und  gelehrter  Verkünslelung  entfernen  soll:  nach  der  Regel, 
sensum  e  scripto  libr  o  eff  e  rendum}  non  i  nfe  ren  — 
dum  esse.  Praktisch  genommen  besitzt  zwar  diese  Einfalt 
des  Sinnes  ihren  eigenthiimlichen  Werth,  zumal  wenn  man 
Uebertreibungen  älterer  Philologen,  wie  des  Salmasius  oder 
ls.  Vossius,  betrachtet;  aber  zur  Regel  erhoben  ist  sie  von 
geringem  oder  keinem  Nutzen ,  sobald  sie  sich  mit  den  vielen 
schwierigen,    dunklen,  kunstgerechten  Autoren  befassen  soll. 

3.  Ohne  Zweifel  haben  die  Romer  oft  eine  mifsiichere  Her- 
meneutik; theils  im  archaisire*iden  Zeitraum,  wo  kein  überall 
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gülliger  und  korrekter  Sprachgebrauch  besieht  (Plautus, 
Katull,  Lukrez),  theiis  aber  ohne  Rücksicht  auf  Zeit  we- 
gen des  Vorherrschens  der  Subjektivität,  wo  denn  die  Kombi- 
Jiation  und  Darstellung  weit  dunklere  Gange  durchmacht  als 
bei  den  Griechen  :  vergl.  Thucydides  und  TdÜitus.  Ein 
merkwürdiges  Extrem  sind  in  dieser  Hinsieht  die  Lateinischen 
Patres,  verglichen  mit  der  Diktion  der  gebildeteren  und 
gleichförmigeren  KV.  bei  den  Griechen. 

Einen  vorzüglichen  Gesichtspunkt  zeigt  die  Bildlich- 
keit der  Rede  (or  atio  figurata) ,  worin  Römer  und  Grie- 
chen von  einander  gänzlich  abweichen  und  wir  in  das  zarteste 
Gewebe  der  beiderseitigen  Anschauung  geleitet  werden.  Dort 
erscheint  ein  geringeres  Vermögen  zum  ethischen  Ausdruck, 
der  besonders  seit  den  Kaisern  sich  immer  mehr  verliert,  den 
Griechen  aber  einen  einleuchtenden  Anspruch  auf  Klassizität 
und  stete  Geniefsbarkeit  ertheilt;  hingegen  ein  Talent  für  den 
tropischen  und  übertragenen  Stil,  der  in  einen  wirklichen  sti  — 
li  nasum  (nach  Plin.  II.  N.)  ausartete.  "Was  an  Chöri  — 
lus,  Demades  und  einigen  damaligen  Rednern  auffiel,  das 
wurde  zu  Rom  frühzeitig  in  allen  Fächern  und  in  "weit  gröfse- 
rem  Umfange  versucht;  wogegen  die  Scheu  der  Griechen,  de- 
nen schon  ein  exv€v€v^iotu(voL  oder  Svo/ual  ßiov  gewagt  dünkte, 
nicht  wenig  absticht.  S.  etwa  Aristot.  Rhett.  III,  2.  3.  Poet. 
21.  neben  Cic.  de  Or.III,  38.  sqqß  Or.27.  Quintil.  VIII,  3.6. 
Es  bedarf  also  für  die  Römer  einer  bedeutenden  Topik,  um 
solche  Bilder  übersehen  und  würdigen  zu  können,  vor  anderen 
im  Properz;  wofür  noch  alles  in  den  Kommentaren  zer- 
streut liegt. 

4.  Nicht  selten  hat  man  einzelen  Autoren  nachgerühmt,  wie 
günstig  ihr  Sprachgebrauch  dein  Erklärer  sei ;  beim  N.  T,  ist 
das  Gegentheil  zum  Vorschein  gekommen,  dafs  man  es  lieber 
aus  jedem  Profanen  als  aus  sich  interpretirte.  Im  ganzen  Alter- 
thume  bleibt  Homer,  soviel  die  formale  Behandlung  angeht, 
einsam  und  ohne  fremde  Vermittelung;  ähnlich  bei  den  Rö- 
mern nur  Cicero.  Gar  kein  (individueller)  Gebrauch  fin- 
det sich,  da  die  Alten  nicht  charakterlos  und  wäfsrig  schrie- 
ben, nur  in  Kommentatoren,  Kompilatoren  und  vielleicht  we- 
nigen Byzantinern.  Uehrigens  ist  die  Diktion  bedeutender  Au- 
toren mehr  bei  Römern  als  Griechen  aus  ihnen  selber  nachge- 
wiesen :  so  beim  Euripides,  Plato,  Plularch,  weniger 
Herodot,  Thucydides,  Aristoteles,  Polybius. 

rXwoörjuuTMQV    der  Alten    (iiiterprelatio  linguae  secreiioris, 
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qua»  Grneci  yXwoaag  vocant,    Quintil.  I,  1,  35.),    ein  weit- 
läufiges empirisches  Kapitel  der  Grammatiker :  Farro  l.  VI. 
Allerlei  Bell.  Anecd.  p.  1095.  sq.   Gatal.  in  Anton.  IF,33. 
Wo If.  Prolegg.  H.  p.  196.  sq.     Hauptschriften  Herodianus 
tisqI  /uov  fiovg  Xi&wg ,   Charisius  und  Diomedes.     In  einem 
eigentlichen  Sinne  bedürften  wir  der  glossaria  für  jeden  Au- 
tor Ton  Rang,  worin  die  Grenzstreitigkeiten  zwischen  Herme- 
neutik und  Kritik  Terhandelt  würden.    Belege  sind  unermefslich 
und  wachsen  fortwährend  an:  II.  §'.  499.  o  Ss  <prj  xcoSsiav  ava- 
cynüv  (yg.  (prj ,  x.  a.).    Hesiod.  tqy.  56.  acplv  <$'  avroig  (yg.  ooC 
sr  avrif).  d;  143.  otp&aXfiog  de  eeig  (ug.  juovvog  S*  oy#.).    Aesch. 
Prom.  438.  TCQovaslovfxevov.  Soph.  Ant.  782.  oglv  xxrifxaai,  ninrscg. 
Oed.    C.  475.  otog  vea^ug.    Philoct.  1381.  a  aoC  rs  xä/uol  xaT  oqco 
isXovfisva.  Eur.  Hipp.  1397.  rqv  ei/frvg "Aqyovg.  fr.  ine. 214.  tqs- 
tpoiv.    Ar  ist.  Eq.  319.  vtj  Au    Danaid.fr.  10.  ex(rov.     Thesm. 
767.  l%rl()r}OaTo.    Her  od.  IX,  82.   xarce  laiira  xa&cog  MaqSovuo. 
Thuc.  II,  36.    "EXXnva  noXe/uov.    Plat .  Phaed.  p.  104.  rov  ns- 
qittov  ,    ovrog  ov%  otcsq  rijg  rgidSog.     Uebend  die  Alexandriner, 
wie  C  allim .  fr.  121.  eXXere  vvv ,  vielbesprochen,  herzustel- 
len tXXare ,  vvv  ff  iXeyoiotv  (Simoni  d.  fr,  195.    Choerohosc. 
p.  1366./1).     de.  Acad.  I,  4.  contra  Philonis.  N.  D.  I,  8.  qui- 
hus   oculis  animi.     Hör.   C.  I,  6,  7.    duplicis  TJlixei.  32.  f  tnihi 
cumque  salve  rite  vocanti.     Virg .  A.  X,  1.  domus  omnipotentis 
Olympi.     Tibull.  I,  3  ,  7.    cineri  quae  dedat  odores.    Prop.  HI, 
1.  pr.     Luc  an.  I,  92.    omnisque  potestas  irnpatiens  consortis  erit. 
V eil  ei .  II,  37.  redaeta  in  quaestoris  potestaiem.   Tac .  A.  I,  6. 
nuncianti    cextwioni.    XI.    extr.    quaesioria  insignia,    levissimum 
fastidii  aus.     Plin.    Paneg.  50.    coeperint  esse  domini  scientis, 
u.  a.     Ebenso  zahlreich  als  fest  sind  Einzelheiten  oder  Verstö- 
fse    der   Inschriften.     Vieles  gehört  auch  in  das  Kapitel, 
welches  Ernesti  unter  dem  Titel  de  grata  negligentia 
orati onis  (f)pp.  phil.  IX.)  behandelte. 

5.  Im  wesentlichen  kann  diese  Vergleichung  von  Originalen 
und  Nachahmern  ein  nur  untergeordneter  Theil  der  Fragen  sein, 
die  sich  auf  Quellen  und  Studien  der  Alten  beziehen.  Die 
Hemsterhuisische  Schule  hat  sich  hier  um  einen  grofsen  Umfang 
der  späten  Gräcität  bemüht;  ein  gleiches  sollte  für  die  Lateiner 
des  1.  und  2.  Jahrh.  n.  Chr.  geschehen,  Tgl.  Ruhnlenius 
beim  Velleius  und  Appuleius ,  oder  Bearbeiter  der  Panegyr. 
Latini,  der  Epiker  nach  Virgil ,  des  Laciantius  .  Vf. 
JVytt.  V.  R.  p.  55.  Bei  den  Originalen  wird  die  Kritik  den 
meisten  Gewinn   aus  diesem  Funkte  ziehen ,   einiges  aber  auch 
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die  Geschichte   der  Hermeneutik:   wie  beim  Homer  die  Selt- 
samkeiten und  Mifsgriffe  der  Alexandriner. 

Scholiasten  der  Griechen  (von  ihrem  Gebrauch  ein 
Programm  von  C.  D.  Beck,  de  ratione ,  qua  scholiastae  poeit. 
Gr.  veteres  .  .  ad  sensum  elegantiae  et  venustatis  acuendum  adJii— 
beii  rede  possint ,  L.  1785.  4.  und  /.  M.  Chladenius  de  prae- 
stantia  et  usu  schol.  Graec.  in  s.  Opusc.  acad.  T.  /.)  vorzüglich 
zum  Homer,  Pindar,  Aristophanes  ;  in  ungleicher  Abstufung  zu 
Hesiodus,  den  Tragikern,  Plato,  den  Alexandrinern  (Apollo- 
nius ,  L ykophron ,  Nikander)  ;  Kommentatoren  und  Metaphra- 
sten  des  Aristoteles  ;  manches  zu  Späten  und  KV.;  Glossare  zu 
den  Ioniern  und  Lexikographen  als  Inbegriff  spezieller  Wörter- 
bücher. Sehr  entfernt  stehen  Uebersetzungen,  wie  solche  die 
Römischen  Dramatiker  und  Cicero  gewähren;  Metaphrasten  des 
Dionysius  Periegetes. 

Interpreten  der  Römer:  vor  allen  zum  Virgil,  dann 
Cicero,  Terenz,  Horaz,  Lukan,  Persius,  Iuvenal  mit  kleine- 
ren Glossatoren,  zum  Ovid  und  Statius.  Uebersetzungen  wie 
von  Ovid  oder  Eutropius. 

"Wichtigkeit  der  Fragen ,  welchem  Autor  oder  welcher  Re- 
degattung ein  lexikographisches  Werk  angehöre :  Glossare 
«um  Herodot  und  Oppian,  zu  den  archaistischen  Lateinern  (gl. 
Placidi,  Vulcaniif  Lahbaei) ;  Hesychius  und  Sui- 
das;  ferner  worauf  einzele  Glossen  und  Fragmente  zurückge- 
hen (Toup  mit  anderen  imSuidas);  zum  Theil  bestätigend  für 
Kritik  oder  Erklärung:  Timaeus  vA'Sog  ausPlat.Phaed.p.lll. 
JB.  Hesych.  StSevrcov  aus  Od.  [/.  54.  id.  3£llevaSe  tog  aypaSe  aus 
Callim.fr.  26.  Ety.  M.  npooelrjvot  zu  Aesch.  Prom.  438. 

6.  Periodenbau,  historisch ,  nach  Gattungen  und  Indivi- 
duen zu  sondern,  bis  zu  den  mannichfaltigen  Erscheinungen 
in  letzteren,  zugleich  ein  Mittel,  um  achtes  und  fremdes  aus- 
zuscheiden ([xeXsrat,  des  Gorgias,  Sachen  bei  Plato,  Dial.de 
Oratt.).  Wichtigkeit  des  dyayvooortxov  (.ävayvtoo/ua  Lesart)  bei 
der  Beschaffenheit  alter  Interpunktion:  (cf.  Villois.  Anecd. 
II.  p.  134.  sqq.').  Aristot.  Bhet.  III,  5,  6.  ÖXcog  3b  Sei  eva- 
väyvwarov  elvai  ro  yeypdju/uevor  xal  evypdbrov  '  sort  Ss  ro  avxo  ' 
onsp  ot  TtolXol  avrSea/uot  ovx  syovatv ,  ovS"  a  juy  (iaStov  Stuort%ui, 
ägnso  to  'HpaxXet'rov.  ra  yap  'HpaxXetrov  Staart%at  eoyov ,  Stu  ro 
äSrjlov  elvat,  nortpcp  noogxetrut,  tw  varsooy  rj  rw  npörepov.  Bei- 
spiel dieses  Geschäftes  in  Gell.  XIII,  30.  Beschäftigung  von 
Grammatikern,  Ntxdvwp  o  any/uariag  bei  Suidas,  cf.  Sue- 
ton.   ill.  gr.  24.    noch    jetzt  fortwährend  auszuüben,    da  die 
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richtige  Interpunktion  seit  alter  Zeit  (Lipsi  us  Epp.  Cent.  III, 
39.)  mehr  eine  Sache  des  konstruirenden  Erklärers  als  des  Kri- 
tikers ist,  dem  viele  dieses  Heilmittel  empfahlen,  s.  GataTi. 
adv.  postum.  16.  17.  Villois.  Anecd.  IL  p.  135.  sqq.  Schaef. 
Meleit.  p.  75.  Analysen  der  Perioden  Dionys.  C.  V.  c.  22. 
Allgemeine  Darstellung  Quintil.  JX,  45  22.  At  illa  connexa 
series  ires  habet  fortnas  :  incisa,  quae  y.oju/uara  dicuntur,  membra, 
quae  xco?.a ,  tc€qio8qv  <,  quae  est  vel  ambitus  vel  circumductum  vel 
continuatio  vel  conclusio.  In  omni  porro  compositione  tria  sunt  ge- 
nera  necessaria :  ordo ,  iunctura,  numerus,  ib.  124.  Periodo  plu- 
rima  nomina  dai  Cicero  (Orat.  61.),  ambitum ,  circuitum,  com- 
prehensionem  ,  continuationem ,  circumscriptionem.  Genera  eius 
duo  sunt :  alterum  simplex  ,  cum  sensus  unus  longiore  ambitu  cir— 
cumduciiur  ;  alterum,  quod  constat  membris  et  incisis ,  quae  plu- 
res  sensus  habent. 

Kennzeichen  der'  Personen  in  Dramatikern  und  Plato ,  sel- 
ten mehr  als:  oder  — »,'  zumal  da  der  Gebrauch  der  s  criptur  a 
continua  selbst  für  Verse 'galt.  Daher  die  freie  Möglichkeit 
sich  die  Unterreduer  zu  bestimmen,  Sätze  zn  zertheilen  und 
Lücken  anzusetzen.  Merkwürdig  Aesch-.  Agam.  1345.  sqq.," 
Problem  Hör.  C.l,  28.  Einfache  Abänderung  in  Arist.  Ran. 
1444.  E.  tysi  de  nsol  avrov  Tiva  yvwpvv ;  A.  iCva  ;  Vermuthlich 
in  Plat.  PJiaedr.  p.  25S.  E.  cp.'EQtorug  et  SeopsSa;  2!co.  Ttvoq, 
uev  ovv  tvsxot,  —  XkxXrjvTai.  CP.  2H%oXrj  psv  S)j ,  u>$  %oiy.s.  £to. 
Kai  äpa  — •.  Rücksichten  avif  die  dramatische  Einkleidung: 
Plat.  Gorg.  p.  473.  D.  vTCojuvnaov  ps  ap.iY.qov'  eäv  aSixcog  eni- 
ßovleviov  Tvgavvi'Sc  ' —  elneg  ;  EinrUebungsmittel  sind  unter  an- 
deren die  Römischen  Satiriker  wie  die  Fragmente  der  Griechi- 
schen Komiker  im  Athen  aeus  und  sonst. 

8.  Im  lexikologen  Theile  dieser  Hermeneutik  sind  die  vielen 
Irrungen  verborgen,  welche  die  Meinung  von  vielfachem  oder 
Doppelsinn  beförderten.  Ausdrücke  wie  in  Plat.  Phaed.  p.62. 
J3.  108.  A.  iv  ajro^rjToig  und  octxo  tcov  ooi'cov  ,  denen  unzählige 
gleichen ,  können  verschieden  gedeutet  werden,  solange  die 
wahre  Beziehung  des  Autors  nicht  ausSach-  undSprachkennt- 
nifs  ergründet  ist.  Alles  kommt  auf  die  schwierigsten  Unter- 
suchungen zurück,  nemlich  die  Erschöpfung  des  eigentbüm-^ 
liehen  Wortsinn  es,  das  Alter  der  Wörter  >  die  stets  wechselnde 
Wortbildung  >  die  Geschichte  der  Phrasen.  Das  Materielle 
hiervon  bildet  die  Stärke  der  Holländischen  Philologen ,  wor- 
unter Gronov,  Oudendorp,  II  ernster  hu  is  und  seine 
Nachfolger-,  Theoretisches  versuchte  (nach  Clcricus^  der  die 
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Regel,  linguas  sibi  invicem  von  sfltis  respondere,  weitlauftig  A.  Cr. 
II,  1,  2.  erörtert)  Morus  in  Opp. ,  de  nexu  si  gnific  aiio- 
num  eiusdem  verbi,  und  de  discrimine  sensus  et  si- 
gnificationis  (wonach  sensus  ein  Ganzes,  entspringend 
aus  dem  besonderen  der  si  gnific  atio^);  wie  schon  Hiero- 
nymus  I.  in  Rufin.  ähnlich  urtheilte:  omnis  metaphora  si  de 
alia  in  aliam  linguam  transferaUir  ad  verbum ,  quibusdam  quasi 
sentibus  oraiionis  sensus  et  germina  suffocantur.  Der  Einflufs 
dieses  Wissens  erstreckt  sich  sowohl  auf  Erklärung  (so  dafs 
jedes  im  Sinne  der  Zeit  und  der  Gattung  gefafst  wird  ,  wieweit 
es  rechtrnäfsig ,  gewählt  oder  geneuert  ist)  als  auf  Kritik  in  ih- 
rem ganzen  Umfange.  Daher  Unterscheidungen  nach  Zeital- 
tern (nicht  Homerisches ,  wie  vopog  oder  vnov.oqiTstiy.ü ,  Atti-^ 
sches  fcis  auf  die  mittlere  Komödie,  Aristoteles,  Menander, 
Idiome  der  silbernen  Latinität  seit  Ovid  und  Velleius) ,  womit 
Kritiker  und  Atticisten  selbst  zur  Beurtheilung  der  Aechtheit 
beschäftigt  waren  («j/jw,  ev&vg,  aXlnyogiai  in  Pseudo  -  Cic.  elu- 
vies  civitatis ,  caecitas  luminis ,  potentia  magislratuum ,  im  D.  de 
Oratt.  sexiam  Tiuius  prineipatus  stationem ,  substanliaj'acultatum 
etc^).     Zusammensetzung,  für  Spätere  charakteristisch. 

9.  Geschichte  der  Lehre  "von  numeroser  Rede,  Santen  in 
Ter enti an.  p.  105.  Numerus  der  Dichter ,  der  Attischen  Prosai- 
ker bis  zu  den  Peripatetikern ,  der  Asiatischen  Rh etorschule, 
der  Kaiserzeit.  Wortfüfse,  zum  Beginn,  in  der  Wortfügung, 
in  den  Klauseln;  mit  Rücksicht  auf  das  alte  Lauts ystem;  Un- 
terschied der  numeri  vom  numerus  (ef.  Gesn.  in  Quintil. 
I,  10,  22.  IX,  4,  52.).  Wortstellung,  logischer  und  rhetori- 
scher Art ;  letztere  mit  Bezug  auf  Nachdruck  oder  künstlichen 
Zusammenhalt  (Hyperbatum  u.  a.  Mittel).  Figuren  ,  von  den 
Brachylogieen  und  Pleonasmen  bis  zu  den  verschiedensten  Zei- 
chen derEthopöie  fortgehend,  oyjipaia  Siavotag  xal  ?Ji;£ojg ,  fi- 
gurae }   colores. 

7.  Objektive  Hermeneutik,  sonst  die  Sach- 
erklärung  genannt.  An  sich  ist  die  Noth wendigkeit 
klar ,  dafs  der  reale  Gehalt  jeder  Rede  vollständig  ent- 
wickelt und  begriffen  werde ;  wenngleich  diese  Püicht 
des  Erklärers  oft  entweder  vergessen  oder  in  Zwiespalt 
mit  der  formalen  Auslegung  gerathen  ist;  aber  die 
Ausführung  hat  ihre  Schwierigkeiten  und  alle  Grade 
der  Verschiedenheit.     Einem  geringeren  Zweifel  sind 
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mittelbare  Quellen  des  Alterthums  unterworfen:  Ma 
thematiker  entbehren  fast  der  grammatischen  In- 
terpretation und  werden  nur  durch  wissenschaftliche 
Kenntnifs  verständlich;  Münzen  und  Inschriften 
gelten  vorzugsweise  für  Denkmäler  des  praktischen  Le- 
bens; und  bis  auf  eine  kleine  Zahl  von  Aerzten  und 
ökonomischen  Autoren  tritt  in  den  Berufsfachei :n 
(wohin  auch  die  Rechtsbücher  gehören)  die  for- 
male Seite  zurück.  In  solche  Schriften  sind  bisher  nur 
wenige  Philologen  eingedrungen,  mit  der  Gefahr  ein 
Stückwerk  zu  betreiben  oder  sich  über  die  Grenzen  ih- 
rer Disziplin  hinaus  zu  verirren ;  es  mufs  vielmehr  ge- 
nügen, den  eigenthümiichen  Bau  jener  Wissenschaften, 
ihren  Zusammenhang  mit  Geist  und  Sitten  der  alten 
Welt,  namentlich  aber  den  Nutzen  und  etwanigen  Ge- 
brauch ihrer  Autoren  inne  zu  haben.  2.  Aber  einen 
unmittelbaren  Kreis  dieser  Hermeneutik  geben  die  we- 
sentlichen Quellen  des  Alterthums  ab.  Hier  liegt  man- 
ches zu  Tage,  nicht  weniges  entzieht  sich  den  Blicken 
des  Anfängers,  bis  die  Aufmerksamkeit  durch  wach- 
sende Erfahrung  geschärft  worden.  Da  wo  das  Ob- 
jekt, abgesehen  von  aller  Trefflichkeit  der  Form,  den 
Kern  einer  Darstellung  bildet,  wie  bei  Philoso- 
phen, Rednern,  Historikern,  Geographen, 
litterarischen  oder  antiquarischen  Samm- 
lern der  Fall,  ist  kein  Verständnifs  ohne  vertraute 
Kenntnifs  der  darin  enthaltenen  Thatsachen  aus  der 
Wissenschaft,  Politik,  Erudition,  überhaupt  aus  den 
realen  Fächern  der  Philologie  denkbar,  und  die  for- 
male Hermeneutik  bleibt,  wie  sonst  bis  zum  18.  Jahr- 
hunderte vielfach  geschah,  in  den  Anfangen  stehen, 
wenn  nicht  die  Forschung  über  den  positiven  Stoff  hin- 
zukommt. Die  Ausführung  fällt  aber  in  materiellem 
und  methodischem  Bezüge  sehr  ungleich  aus.  Denn 
zuerst  hat  bei  mehreren  Sammlern ,  Epitcmatoren  und 
Praktikern  die  Form  eine  geringe  Bedeutung ,  der  ob- 
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jektive  Gehalt  einen  überwiegenden ,  oft  allein  beschäf- 
tigenden Werte:  so  Diogenes  Laertius,  Athe- 
n  ä  u  s  (mit  Ausnahme  der  Fragmente) ,  Chronisten, 
Geographen  wie  Ptolemaus  oder  Stephanus; 
Scriptores  H.  Aug.,  Eutropius,  Itinera- 
rien;  dann  der  Schwärm  von  Grammatikern, 
Rhetoren  (bis  auf  Quintilian),  Scholiasten 
und  besonders  von  Erläuterern  der  Philoso- 
phen, von  denen  allen  man  am  meisten  gerade  für 
dieses  Geschäft  der  Interpretation  Nachweisungen  und 
Hülfe  zu  begehren  hat,  und  bei  deren  Lesung  eine 
mannichfaltige  Bekanntschaft  mit  ihrer  Diktion  oder 
Terminologie  wol  hinzureichen  pflegt.  Zweitens  giebt 
es  eine  weit  gröfsere  Zahl  solcher  Schriftsteller,  die 
bald  die  Form  durch  ein  Uebermafs  des  Realen  ver- 
dunkeln ,  bald  vorzugsweise  wegen  sachlicher  Beleh- 
rung schätzbar  sind ,  ohne  dafs  die  Rücksicht  auf  Stil 
und  Komposition  in  ihnen  völlig  untergeordnet  wäre: 
so  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  hin  die  mei- 
sten Redner  und  nicht  klassischen  Histori- 
ker, die  Geographen,  die  Kompilatoren  auf 
allerlei  Feldern  (wie  Apollodor,  die  Aeliane, 
Plinius,  Gellius),  und  nicht  wenige  Philoso- 
phen, worunter  Aristoteles,  Plutarch,  Sex- 
fus  Empiricus.  Die  Minderzahl  der  Autoren  aber 
hat  Form  und  Objekt  mit  künstlerischer  Hand  abge- 
wogen und  ausgeglichen,  und  die  Erklärung  welche 
nicht  beides  neben  einander  in  sein  volles  Recht  ein- 
setzen will,  verkennt  schon  den  Geist  und  das  Talent 
jener  Schriftsteller:  so  die  ausgezeichnetsten  Histori- 
ker ,  einzele  Redner  und  der  klassische  Philosoph  des 
Alterthums/Plato;  Stoff  und  Diktion  sind  sogar  zur 
unauflöslichen  Einheit  von  Tacitus  verwebt  worden. 
Indessen  findet  sich  auch  der  umgekehrte  Fall,  dafs 
rhetorisirende  Darsteller  ein  geringfügiges  Material  mit 
sich  fuhren ,   woher  denn  gar  wenig  positives  entnom- 
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men  wird  und  auf  die  man  eine  solche  Behandlung  spär- 
lich anwendet :  wie  Griechische  Romanschreiber, 
Moralisten,  Schönredner  in  Byzanz  und  die 
beiderseitigen  Deklamatoren  (Libanius  ausge- 
nommen). 3.  Mit  dieser  Klassifikation  mufs  sich  eine 
zweckmäfsige,  der  formalen  ähnliche  Methodik  ver- 
binden. "Wie  dort  bedarf  es  einer  Art  von  Parallelen, 
eines  Apparats  von  beweisenden,  ergänzenden,  erläu- 
ternden Stellen,  welche  zusammen gefafst  einen  tüch- 
tigen Boden  der  Auslegung  schaffen,  aber  als  ange- 
häuftes und  unentwickeltes  Chaos ,  wie  sich  dergleichen 
sonst  fand,  niemanden  erleuchten.  Aber  zur  Ent- 
wickelung  dieser  möglichst  ansehnlichen  Erudition  mufs 
die  historische  Kritik  den  Weg  bahnen.  Von  ihr  ent- 
lehnt man  ein  chronologisches  und  psycholo- 
gisches Verfahren,  wodurch  ein  noch  so  grofser  und 
verworrener  Stoff  überwältigt,  und  auf  den  Standpunk- 
ten der  Gewifsheit ,  Wahrscheinlichkeit  oder  des  Zwei- 
fels geordnet  und  gesichtet  wird.  Und  zwar  ist  die 
chronologische  Erforschung  des  Realen 
daraufgerichtet,  dafs  die  Geschichte  jeder  besonderen 
Thatsache  durch  alle  Zeiträume  hin  zur  Erkenntnifs  ge- 
lange. Denn  ein  Autor  hat  seine  Quellen ,  seine  Vor- 
gänger; er  gehört  der  Mitwelt  an  und  empfängt  von 
ihr  vielfältige  Belehrung  und  den  Grund  von  äufserem 
und  innerem  Wissen ;  er  kann  von  den  Späteren  benutzt 
und  verarbeitet  sein.  Aber  auch  wo  der  Autor  in  keine 
Beziehung  auf  andere  tritt ,  enthält  er  eine  Menge  von 
Nachrichten  und  Angaben,  deren  wahre  Beschaffen- 
heit und  Eigentümlichkeit  erst  aus  den  im  ganzen  Al- 
terthum  zerstreuten  Datis  ermittelt  wird.  So  geht 
denn  bald  heller  bald  lückenhafter  und  mit  Zuziehung 
historischer,  litterarischer,  antiquarischer  Doktrinen 
hervor,  was  und  wieviel  ein  Schriftsteller  seinen  Vor- 
gängern oder  Autoritäten  verdankte ,  was  die  Nachfol- 
ger von  ihm  entlehnten  und  wiefern  er  selbst  ein  wich- 
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tiger  Gewährsmann  war,  was  endlich  in  ihm  vereinzel- 
tes und  als  solches  bemerkenswerthes  bleibt.  Biese 
Forschung  genügt  aber  nicht,  wenn  ihr  die  psycho- 
logische Prüfung  mangelt.  Hier  werden  Zeug- 
nisse und  Berichte,  die  durch  einen  langen  Zeitraum 
in  einer  stetigen  Kette  sich  erstrecken,  nach  ihrer  in- 
neren Zulänglichkeit  geschätzt,  und  auf  ungleiche 
Grade  der  Sachkenntnis  und  Glaubwürdigkeit  zurück- 
gebracht. Daraus  geht  namentlich  hervor,  dafs  ein 
Autor  nicht  überall  dieselbe  Beweiskraft  habe,  dafs  er 
das  Wahre  nicht  immer  sagen  konnte  noch  wollte.  Die- 
se  Mühseligkeit  des  Kombinirens  und  der  Abwägung 
ist  übrigens  wie  in  der  formalen  Hermeneutik  sehr  ver- 
schieden ,  sie  läuft  bisweilen ,  wegen  Nüchternheit  des 
Inhalts  oder  Dürftigkeit  des  Stoffes ,  wie  bei  Verfassern 
von  Kompendien  und  Epitomen,  ins  Enge;  sie  be- 
schränkt sich  vorzüglich  in  denjenigen  Schriftstellern, 
welche  meistentheils  auf  die  politischen  und  bürger- 
lichen Verhältnisse  der  Gegenwart  eingehen  (Red- 
ner, Biographen,  Cicero  in  den  Briefen),  wo 
das  Verständnifs  häufig  durch  einen  nicht  entlegenen 
Kreis  von  Rechtsalterthümern,  Monographieen,  Sitten- 
zügen, Zeitgeschichten  jeder  Art  ermittelt  wird,  aber 
auch  nicht  selten  aus  Mangel  an  näher  stehenden  Bele- 
gen gehemmt  ist.  Aber  einen  fruchtbaren  Tummelplatz 
gewähren  der  unbedingten  Realerklärung  Herodo- 
tus,  Plato,  Aristoteles,  Strabo,  Plutarch, 
Pausanias,  Athenäus,  Cicero,  Plinius  der 
ältere;  von  Lexikographen  einer  und  der  andere,  wie 
Hesychius  und  Suidas.  4.  Anders  sind  die 
Dichter  zu  beurtheilen;  und  vor  allen  die  klassi- 
schen der  Griechen.  Da  sie  nemlich  keine  Leh- 
re bezweckten  und  keine  Gelehrte  waren,  so  kommt 
den  in  ihren  Werken  zerstreuten  Realien  ein  mittelbarer 
Werth  zu.  Der  Umfang  solcher  Erwähnungen  wächst 
aber  in  dem  Mafse ,  als  das  Gemüth  des  Darstellers  für 
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eine  rege  Beobachtung  empfänglicher  ist,  und  die  Welt 
worin  die  Dichter  lebten ,  zum  gröfsten  Reichthum  an 
mannichfaltigen  Erscheinungen  sich  entfaltet.  Schon 
die  Vorzeit  welche  Homer  schildert,  hat  einen  weit- 
läufigen Spielraum;  noch  vielseitiger  zeigt  sich  das 
Attische  Treiben,  welches  die  Dramatiker,  vor- 
züglich die  Komiker  in  seiner  vollen  Blüte,  bald 
mit  klarem  Vortrag  bald  in  symbolischer  Verkleidung 
und  halben  Anspielungen,  vor  überführen.  Dagegen 
bildet  der  Mythus,  welcher  seine  Perioden  durch- 
läuft und  mittelst  der  historischen  Kritik  zerlegt,  er- 
wogen ,  verknüpft  wird ,  ein  unmittelbares  Objekt  die- 
ser Hermeneutik;  besonders  aber  in  allen  folgenden 
Dichtern.  Denn  die  Stärke  der  Alexandriner 
ruht  In  mühsamer  Kunst  und  seltener  Gelehrsamkeit, 
deren  Studien  sie  vernehmlich  zur  Schau  tragen;  oft 
haben  sie  allein  die  versteckte  Völker  -  und  Fabelsage 
bewahrt ;  ganz  realistisch  müssen  sie  hiernächst  als  Di- 
daktiker, wo  sie  nur  für  schwierige  Prosaiker  gelten 
können,  erklärt,  und  in  Verbindung  mit  den  Rö- 
mern gesetzt  werden ,  welche  freier  (Ennius,  L  u  - 
krez,  die  nachbildenden  Dramatiker)  oder  ab- 
hängiger von  ihnen  (Virgil,  Properz,  Ovid 
Met.  und  Ibis,  Klaudian  u.a.)  Griechische  My- 
then und  Wissenschaft  fortpflanzten,  mehrmals  rette- 
ten, und  jene  fremden  Schätze  mit  den  Beziehungen 
auf  ihre  einheimischen  Zustände  vereinten.  Individuel- 
ler sind  Charakteristiken  und  Sittenzüge  des  gewöhn- 
lichen Lebens,  wie  solche  von  Satirikern  und 
Epigrammatisten  beider  Nationen  geliefert  wer- 
den, wo  die  Kenntnifs  der  Alterthümer,  eine  schlichte 
Voraussetzung,  häufig  genug  nicht  zureicht,  um  hin- 
geworfene, den  Zeitgenossen  verständliche  Winke 
durchgehends  aufzuhellen.  Bei  der  letzteren  Klasse 
haben  wir,  wie  regelmäfsig  bei  den  Kunstdichtern, 
nicht  nur  Einzelheiten  der  antiken  Technik  und  Wahr- 
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nehmungen  der  Natur,  welcher  die  Alten  nahe  blieben, 
bis  über  die  Grenzen  der  Philologie  hinaus  zu  behan- 
deln; sondern  auch  die  Grundsätze  der  symboli- 
schen oder  allegorischen  Deutung  theils  zu  prü- 
fen, theils  anzuwenden.  Schon  früh  begannen  die 
Griechischen  Philosophen  (§.  3 ,  2.  Anm.)  mit  Ausle- 
gungen ,  welche  vom  dürren  Wortsinn  in  die  Tiefen  ei- 
nes geheimnifsvollen  Realgehaltes  als  den  Schlüssel 
zu  einer  sinnbildlichen  Weisheit  schlüpfen;  aber  die 
Ironie  der  ältesten  Komödie  und  Satire,  wel- 
che sich  gern  durch  eine  launige  Aufsenseite  verhüllen 
und  dadurch  idealisiren,  Gedichte  des  Horaz  und 
Römische  Idyllen  sind  einzig  der  Roden,  auf  dem 
die  Umsetzung  des  poetischen  Ausdrucks  in  historische 
Wirklichkeit,  wenngleich  mit  höchster  Behutsamkeit 
und  nach  erweisbaren  Merkmaien,  sich  unternehmen 
läfst.     Virgil  liefert  hier  den  üppigsten  Stoß*. 

1.  Den  Umfang  der  oft  überschätzten  und  auch  rerschmahten 
Realerklärung  gieht  summarisch  an  S emier  Ap-par.  ad  lib. 
N.  T.  Interpret,  p.  82.  Ad  historiam  non  minus  referendi  sunt  li- 
bri  conscripti ,  quam  alius  generis  res  gestae  ;  quae  quemadmodum 
temporum  locorumque  cognitione  praecipue  illustrantur ,  quia  iis 
solet  et  occasio  et  ratio  atque  rei  gestae  modus  contineri ,  sie  et 
libri  alieuius  tempus ,  locus ,  occasio,  consilium  et  divisio  s.  oeco- 
nomia  lucem  non  exiguam  ad  rede  intelligendum  interpretandum- 
que  praestant. 

Wieweit  dem  Philologen  diese'  Hermeneutik  zukomme,, 
darüber  belehrt  die  Erfahrung  etwas  deutlicher  als  die  Theorie 
(z.  B.  yon  Ernesti  Opp.  phil.  p.220.  226.  231.  "Wolf  Darst. 
d.  Alterth.  S.  64.).  Die  namhaftesten  Erscheinungen  gehören 
den  Zeiten  der  Polyhistorie  an:  Scaliger  im  Eusebius  und 
Manilius,  Salmasius  im  Solin;  mäisiger  Holstenius, 
Valesius,  Bach  et  de  Meziriac,  B  ern  ard  im  medi- 
zinischen Fache;  geordneter  Gesner  und  Heyne;  Schnei- 
der als  Naturalist,  daneben  Beckmann.  Neben  den  prak- 
tischen Doktrinen  wird  mancher  Winkel  der  Geschichtfor- 
schung mehr  eine  Sache  des  Liebhabers  als  des  philologischen 
Fachgelehrten  sein,  wie  die  Politik  und  Statistik  der  Römischen 
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Kaiserzeit  und  der  Byzantiner,    worüber  Du  Fresne,    Va- 
lesius,  Reiske,  namentlich  aber  Salmasius. 

Die  Unterscheidung  der  ScLriflklassen  trifft  was  Huet» 
in  etwas  anderer  Absicht  de  Interpret,  p.  53.  sagt:  In  patribus 
quoque ,  philosophis ,  mafJiemaiicis ,  technicis ,  iisque  poiissimum 
qui  in  magna  rerum  subtiliiate  versantur ,  maiorem  verborum  quam 
characteris  rationem  haberi  volui  ;  in  verborum  enim  ordine  ac  nu- 
mero  fere  character  ille  consistit ;  characterem  autem  unum  si  per- 
sequare,  jortasse  non  assequarc  y  verba  quidem  certe  non  compa- 
vebunt. 

2.   Für  die  grofse  Zahl  der  Sammler  ist  die  Frage  nach  ihren 
Quellen  und  Mitteln  von  der  allgemeinsten  Wichtigkeit,  theils 
um  den  Standpunkt  eines  jeden  Autors  zu  gewinnen,  theils  zi.r 
Kritik  undBenutzung  der  Schriften:  wovon  Heyne,  Meier- 
otto,   Heeren  u.  a.      Dadurch  treten  sogleich  die  Grade  der 
Glaubwürdigkeit  nicht  minder  als  die  Einsicht  in  den  erforder- 
lichen Apparat  hervor:  wie  bei  Ciceros  philosophischen  Bü- 
chern,    Plinius,     Sueton,     in    den  litterarischen  Artikeln 
von  Athen  aus,    dem    einen  Aelian  und  Suidas,   in  den 
mythologischen  von    Apoll  od  or   und  P  ausani  as,    in  den 
historischen  von  den  Scr.  H.  A.  öder  Zonaras,  in  Onoma- 
sticis  wie  des  Pollux  und  Steplianus;   und  so  fort  bis  zum 
engsten   Kreise,    wie   bei   des  Thucydides  Prooemium  und 
Piatos  Symposium  sich  dieselbe  Forschung  erneuert.     Daher 
auch  die  Entdeckung  von  Pfuschern  und  Windmachern:  Phi- 
lo patris,    Anti  atti  eist  es ,  Plut .  d  c  flumijiib  us  ,    der 
sog.  I7 u  lg  e  n  l  i  u  s  ,  Nu  it  i  ü  s  ;   die  Kritik  mehrerer  der  Episto- 
lographen.     Die    allerletzte  Rücksicht  trifft  die  Mischung  von 
Versen  und  poetischen  Phrasen  mit  der  Prosa  des  Schriftstel- 
lers,    wo    das    Fremde    desto    sorgfältiger    auszuscheiden,    je 
schwieriger  und  trügerischer  dessen  Wahrnehmung  ist ;    Tum- 
melplatz   Cicero    ( W  o  1  f  in  Tusc.)    und  Plutarch:  Pors. 
in  JE.  Med.  140.    Unter  vielen  Problemen  Plat.  Rcp.III.  n.39l. 
E.  oi  freioy  ayyjonoaot  —  aiua  öavuüvMv.     Frag  in.  Aesch.  Myr— 
mid.  in    IVIoschop.    Opusc.    p.7t).    Teu/.ooq  —  'p^vyag.      Cic. 
Acad.  J,  4.      Quae  cum    dit-'ta,    in  coiispcclu  ,    eovsedimus   ornnes. 
Aehnlich  mit  den  Griechischen  Arorbilderii  Lateinischer  Dich- 
ter,  wie  der  Fall  bei  den  Dramalikern  und  ihren  Fragmenten; 
Scaliger  in  Calull,  64,    111.    68,  134.   zahllose  Beobach- 
tungen der  Art  im  Virgil    (der  selten  so  wörtlich  übersetzt 
als  Gc  I,  233.  577.),    Horaz  (wie  C.  III,  2,  25.  aus  Simonid. 
fr,  15~.),    Proporz,    die   von   Ufsinus   an   bi\s  auf  Ruh n- 
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kern' us,  Huschte  u.  a.  aufgespürt  worden:  §,5,3.  Zus.  In 
Analogie  stehen  hiermit  allgemeine,  moralische  oder  poetische 
Gedanken  und  Bilder,  die  nicht  minder  ihre  Genealogie  haben: 
mit  ungleichem  Erfolge  von  Bio ukhuis,  Davis,  Wasse, 
Ruhnkenius,  Valckenaer,  Wyttenbach  u.  a.  mehr 
nachgewiesen. 

3.  Wieweit  man  hierin  gekommen,  lehrt  die  Betrachtung 
einiger  fast  realistischer  Kommentatoren :  L  i  p  s  i  u  s  im  Tacitus, 
Casaubonus  iinPersius,  Suelon,  Athenäus,  Theophrast, 
Salmasius  in  Scr.  H.  A.  und  Plinius,  Perizonius  im  Ae- 
lian  und  Val.  Maximus,  Spanheim  im  Kallimachus  und  Iu- 
lian,  Fabricius  im  Sextus  und  Dio ,  Wesseling  überall, 
Valckenaer  zu  den  Adoniazusen,  Reiske  zu  Konstantin, 
Heyne  zum  Apollodor ,  Vofs  iinVirgil,  Cor ay  im  Hippo- 
krates,  Schneider  besonders  in  Aristot.  H.A.  u.  a.  Ex- 
treme sind  bei  Lateinern  merklicher  geworden ,  wie  dem  Ne- 
pos  und  Mela. 

"Wieviel  gerade  zur  Sacherklärung  erfordert  werde  ,  deutet 
schon  im  voraus  der  Geist  eines  Autors  an,  wiefern  er  seine 
Gegenwart  oder  die  Vorzeit  bald  im  gröfsten Umfange  der  Welt- 
betrachtung, bald  in  einem  mäfsigen  Gesichtskreis  und  objek- 
tiven Winkel  beobachtete.  Hiernach  ist  Homer  unerschöpf- 
lich, Plato  bei  der  Menge  von  Bezügen  auf  damalige  Politik, 
Moral  und  Religiosität  vielseitig,  und  noch  mehr  Aristote- 
les; leichler  sind  Männer  wie  Polybius,  Dio  Cassius 
und  die  meisten  prosaischen  Darsteller  der  Römer  zu  befriedi- 
gen; bei  solchen  wie  Dio  Chrys.,  Plutarch,  Pausa- 
nias  ist  man  zwischen  Auslegen  und  Lernen  getheilt;  in  man- 
chen Sammlern,  wie  bei  Plinius,  Diogenes,  Suidas, 
hat  die  psychologische  Kritik  von  mannichfacher  Erudition 
begleitet  eine  ziemliche  Masse  zu  vernichten  oder  in  ander- 
weitige Resultate  (negative  Hermeneutik)  umzusetzen;  beiden 
■wenigsten  wie*  Hesychius  werden  Lücken  und  ungelöste, 
zuweilen  unlösbare  Probleme  zurückbehalten;  bei  Gewährs- 
männern verworrener  Zeiten  wie  Appuleius  liegt  das  Ma- 
terial versteckt;  ein  wahrhaftes  Realwerk  ist  der  einzige  Ly- 
kopliron. 

Ob  ein  Aller  auf  diesem  Gebiete  stels  das  richtige  und 
wahrhafte  gesagt  hat,  sagen  konnte  oder  wollte?  Gründliches 
historisches  Weissen  war  nicht  eben  zugänglich  und  nothwendig, 
überhaupt  aber  zu  mühselig:  Kritikern  von  Thucvd.  I.  VI. 
Polybius  oder  StraboX.     Lügen  und  Selbsttäuschung  der 
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Altiker  und  ihrer  Redner  (Friedensschlüsse,  Hauptereignisse, 
z.B.  intt.  Iso  er.  Paneg.  30.  Andokides  von  Becker  S.  246. 
fg.,  Familien,  ad  D  emostli .  Ji'Iid.  40.);  Parteilichkeit,  zu- 
mal in  der  Zeichnung  grofser  Individuen  (Philipp,  Römische 
Staatsmänner  und  Kaiser);  Abstand  zwischen  der  mythischen 
Vorzeit  und  den  historischen  Perioden,  Mifs griffe  der  Griechen 
■und  Römer,  Schwierigkeiten  auch  in  helleren  Zeiträumen 
(Ciceros  Briefwechsel  XIII.  Att.~).  Verschieden  die  Pla- 
tonischen Anachronismen.  Irrungen  in  naturhistorischer 
Kenntnifs,  oft  ein  Problem  des  Exegeten,  wie  Horat.  C.  I, 
4,  7.  IV,  4,  7.  Epp.  I,  7,  29.  Dichtergeographie:  intt.  Virg. 
Ge.  I,  490.  Aber  hier  wie  sonst  sind  unerwartete  Rechtferti- 
gungen anzunehmen  :  Cic.  Tusc.  III,  27.  Tyrum  (Wess.  He- 
rod.  IX,  69.  J  ;  V eil  ei.  I,  4.  duce  Ione  ;  Hör.  S.  I,  8.  truneus 
ßculnuß:  daneben  viele  Hülfsmittel  aus  seltenen  Mythen,  AI- 
terthümern  und  Kunstformen. 

Hier  würde,  wenn  es  deren  bedürfte,  die  Wytten- 
bachische  critica  interpr et  atio  Platz  finden.  B.  Cr. 
P.  IX.  p.  10.  Ceterum  eam  historicis  magis  quam  dogmaiieis  ad- 
Jiibcbh  locis  ;  cavebit  sibi ,  ne  auciorem  ad  nostri  poiius  quam  an— 
tiqui  ingenii  raiionem  consuetudinemque  exigat ;  semper  cogitabit, 
quid  postulet  loci  ratio  ,  *  quid  le gentium  mensura  :  quorum  inge- 
7iiis  saepius  relinquet  hoc  iudicium  quam  ipse  faciet. 

4.  Symbolik  der  realen  Hermeneutik,  zart  und  voll  von 
Bedenklichkeiten  :  einiges  Morus  de  causis  allegoriae  expli- 
candae  in  diss,.  n.  XII.  Gegen  die  Stoiker  und  stoisirenden 
Grammatiker  Seneca  Ep.  88.  Apparet  nihil  horum  esse  in  illo 
(Ilomero) ,  cid  omni a  insuni:  ista  enim  inter  se  dissident.  Man- 
cherlei bleibt  hier  zu  scheiden:  Verkleidung  der  nomina  pro- 
pria,  wie  iu  erotischen  (Appul.  Apol.  p.  256.  Altenb.  Hu  sch- 
he  Anal,  litter.  p.  303.  sqq.~)  und  satirischen  (Jlor.  S.  II,  4. 
oft  luven  al)  Dichtern  bis  zur  Idealisirung  (Buttmann 
über  das  Geschichtl.  u.  die  Anspiel,  im  Horaz),  gegründet  in 
der  republikanischen  Freiheit  (Cic  Epp.  wie  Alt.  II 3  17.  wo- 
her die  Verdrehungen  und  Variationen  der  Namen);  dann  er- 
weitert in  freie  Allegorieen,  Idylle  seit  Virgil  (E.  I.  IX.  X. 
Aen.  VI),  Hat.  C.  I,  14.  15.  III }  3.  erörtert  von  Quin- 
til.  Till,  6,44.  sqq.,  und  in  eine  blofs  typische  Behand- 
lung von  Namen  und  analogen  Verhältnissen,  in  Anspielun- 
gen und  absichtliche  Zweideutigkeiten,  worauf  die  Stärke  des 
Aristophanes  (z.  B.  Eq.  906.  Korr^eiog,  Av.  1461.  Kao§t'a$ 
arctoTtow ,    JVub.  157.    Xatnecpüiv   6  2LV/»frTioc) ,    nicht   so   sehr  der 
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Tragiker  (Süvern  über  die  bist.  Anspiel,  im  Drama)  be- 
ruht. Aus  Mangel  an  Behutsamkeit  hat  man  sich  hier  den 
ärgsten  Mifsgriffen  hing^eben ,  wie  bei  den  Darstellungen  der 
damaligen  Politik ,  des  Sokrates,  der  Herkunft  vom  Euripides, 
und  über  Sappho  ;  sogar  die  Bedeutung  der  alten  Komödie  von 
der  blofs  plebejischen  Seite  gefaist. 

8.  Nach  und  mitten  in  diesen  analytischen  Be- 
mühungen gestaltet  sich  die  synthetische  Her- 
meneutik. Diese  hat  den  geistigen  Kern  und  die 
Einheit  der  Form,  wie  des  Realen  in  jeder  Schrift  auf- 
zusuchen ,  ihren  individuellen  Zweck  aus  der  sittlichen 
Thätigkeit  und  dem  Kunstvermögen  eines  Autors  zu 
entwickeln,  und  demnächst  ihren  Rang  und  Anspruch 
auf  heutige  Geltung  und  Geniefsbarkeit  anzudeuten. 
Hier  findet  die  antike  Aesthetik  ihren  eigent- 
lichen Platz,  insofern  sie  für  den  Begriff  der  Stilarten, 
der  schriftstellerischen  Tendenzen,  der  produktiven 
Formen  nach  Zeiträumen  und  Volkstümlichkeit  gehal- 
ten wird;  aber  unter  der  einzig  sicheren  Voraussetzung, 
dafs  sie  durchaus  auf  einer  objektiven  Anschauung  so- 
wohl altertümlicher  als  individueller  Verhältnisse  be- 
ruhe. 2.  Aus  den  alterthümlichen  Verhält- 
nissen geht  der  Satz  hervor ,  dafs  die  klassische  Zeit 
der  Griechen  einen  Ausdruck  des  Schönen,  d.  h.  der 
geselzmäfsigen  und  vollkommensten  Thätigkeit  im  Na- 
tur- und  Menschenleben  bezweckte,  dafs  ihre  Werke 
nichts  als  den  reichsten  Moment  der  jedesmaligen  Welt- 
beirachtung  enthalten,  und  der  Stil  gewisser  Redegat- 
tnngen  ein  Band  sei,  weiches  sich  dem  Schönheitsinn 
der  einzeien  Perioden  am  innigsten  fügte;  während  die 
spätere  Darstellung  der  Gräcität  einen  immer  schwä- 
cheren Anstoß  von  den  sinnlichen  Wahrnehmungen  em- 
pfing; dafs  hingegen  die  Römer  den  mannichfaltig  be- 
dingten Geist  ihrer  Nationalität  ausprägten,  und  zwar 
am  bündigsten  in  den  Erscheinungen  ihrer  Beredsam- 
keit und  Historie  neben  der  didaktischen  Poesie,  wel- 
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che  drei  weniger  als  andere  Redeformen  bei  ihnen  ein 
zufälliges   Gefäfs   der  Gesinnung  waren.      Daher  er- 
warte man  bei  den  vorzüglichsten  Griechen  keine  mo- 
ralische Belehrung,    bei   den   Nachfolgern  derselben 
kein  reines  Wohlgefallen  an  Reproduktion,    bei   den 
Römern   keinen  Trieb   zur   idealen  und  harmonischen 
Weltbeschauung;  und  halte  daran  fest,  dafs  die  klas- 
sischen Redegattungen  der  ersteren  zu  keinem  verein- 
zelten Ziele  streben    (daher  Nichtigkeit   der  gnomi- 
schen und  Fabel  -  Poesie) ,  sondern  in  den  Tiefen  eines 
engen  Raumes  ihren  Gehalt  verbergen ;  dafs  die  weite- 
ren Hervorbringungen  nach  Alexander  sich  auf  den  Flä- 
chen ihres  künstlichen  beschränkten  Lebens  bewegen, 
die  Römischen  immer  für  Denkmäler  des  praktischen 
und  pragmatischen  Sinnes  gelten  sollen.       3.  Bei  den 
individuellen  Verhältnissen  ist  eine  vorläufige 
Bedingung ,  dafs  eine  Schrift  wirklich  dem  Autor  an- 
gehöre ,  dessen  Namen  sie  trägt.     Diese  Frage  kommt 
vorzüglich  bei  den  Kollektivnamen  zur  Sprache, 
welche  durch  Zufall  oder  absichtliche  Veranstaltung  al- 
lerlei verwandte,    nachahmende,    homonyme    Bücher 
vertreten  mufsten:  wie  Hippokrates,  Plato,  Xe- 
nophon,   Aristoteles,    Theokrit,   Plutarch, 
Lucian,  Rhetoren  und  Grammatiker;  Cicero,  Ti- 
bull,    Ovid,   Seneca,  Quintilian  mit  anderen. 
Die  nächste  Betrachtung  geht  auf  den  Zweck  und  Plan 
einer  Schrift.     Nun  ist  kein  litterarisches  Werk  so  ge- 
ringfügig und  geistlos,  so  ganz  auf  mechanische  Kom- 
pilation und  Nothdurft  berechnet,  dafs  ihm  nicht  eine 
verständige,    wenn  auch  niedrige  Absicht  unterläge. 
Denn  selbst   Epitomatoren   dienten  irgend  einem 
Bedürfnisse,   welches  mit  den  Studien  ihrer  Zeit  zu- 
sammenhing,  und  entnahmen   hiervon  einen  Mafsstab 
und  leitenden  Gesichtspunkt   (Schicksale  der  Histori- 
ker, Geographen,  Grammatiker,  Mediziner,  Juristen, 
vei  anlafst  durch  Schulen,  ein  momentanes  Publikum  und 
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Institute  der  Regenten,  wie  des  Iustinian  und  Kon- 
stantin Porphyrog.) ;  wie  von  den  Sammlern  höherer 
und  gemeiner  Art  (Athen aus,  Diogenes,  Pol- 
lux,  Mythographen  und  Lexikographen,  Plinius, 
Nonius,  Script.  H.  A.  u.  a.)  fast  dasselbe  gilt; 
sogar  diejenigen  denen  die  Poesie  nur  eine  Hülle  von 
Lehrsystemen  war,  hatten  eine  gewisse  lernende  oder 
lesende  Welt  vor  Augen.  Eine  solche  Praxis  nun 
bleibt  den  freisinnigen  Künstlern  fremd,  welche  mit 
reinem  schöpferischen  Triebe  von  ihren  Zeitgenos- 
sen angeregt  oder  unabhängig  schrieben.  Je  geist- 
voller und  inniger  diese  Darsteller  erscheinen,  desto 
schwieriger,  ja  räthselhafter  wird  der  Sinn  ihrer  ein- 
zelen  Werke,  welche  blofs  fragmentarischen  Aeufse- 
rungen  aus  einem  reichen  Gedankenkreise  gleichen ; 
um  so  nöthiger  ist  es  aber,  jene  zerstreuten  Erzeug- 
nisse wie  Strahlen  in  einen  gemeinsamen  Mittelpunkt 
zu  sammeln  und  aus  einem  hellen  Bilde  der  Eigenthüm- 
lichkeiten,  der  Richtungen,  des  Kunstvermögens,  wor- 
an jedes  Individuum  Theil  hatte,  die  vorhandenen 
Denkmäler  zu  erklären  und  zu  prüfen.  Nicht  leicht 
schliefst  dieses  Bild  ab,  das  zwar  eine  der  unmittelbar- 
sten Aufgaben  der  Liüerarhistorie  ist,  indessen  als  blo- 
fses  Summarium  dort  innerhalb  der  scharfen  Umrisse 
stehenbleibt;  auch  wird  es,  nach  menschlichem  Ermes- 
sen, niemals  abschliefsen  dürfen  und  können,  um  weder 
in  leblose  Formein  zu  gerinnen,  noch  an  einseitigen 
Normen  festzuhaften.  Vielmehr  bedarf  es  dafür  eines 
Zusammenflusses  von  Ansichten  und  Beobachtungen: 
auf  welcher  Stufe  sich  damals  die  Politik  und  Kultur 
des  verwandten  Staates  befand,  welches  Verhältnifs, 
welche  Wechselwirkung  zwischen  der  Zeit  und  dem  In- 
dividuum obwaltete;  ferner  der  Fragen  über  den  sitt- 
lichen und  religiösen  Glauben  des  letzteren,  über  die 
Höhe  seines  Wissens  und  Denkens,  seine  Behandlung 
der  Form,    der   Grammatik    und   Rhetorik,    endlich 
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über  die  Natur  seines  Objektes ,  wieweit  es  neu,  hem- 
mend oder  günstig  gewesen  und  erschöpft  sei.  Solch 
ein  Umfang  psychologischer  Anschauung  welcher  stets 
der  Seele  des  Erklärers  vorschweben  soll,  läfst  eine 
Fülle  der  allseitigsten  Dehnbarkeit  und  Entwickelung 
zu.  4.  Aufserdem  läge  der  Gedanke  nahe,  dafs  die 
Gesamtheit  individueller  Eigenschaften  für  eine  gleich- 
artige, durchaus  übereinstimmende  Gröfse,  ein  überall 
fertiges  und  bestimmtes  Ganzes  zu  halten  sei.  Doch 
dieser  Gedanke  wäre  verderblich  und  falsch.  Man 
weifs  und  vergifst  nur  zu  gern ,  dafs  jedes  Individuum 
seinen  gemessenen  Stufengang,  von  elementaren  An- 
fängen der  Jugend  her  bis  zur  Reife  des  blühenden  und 
verfallenden  Mannesalters,  durchlaufe,  dafs  die  frühe- 
ren Leistungen  mit  den  letzten  durch  einen  allgemei- 
nen ,  langsam  auszufüllenden  Umrifs  lose  verknüpft 
werden,  und  die  mannichfaltigstcn  Ursachen  verbor- 
gen oder  sichtbar  in  den  Lebens  -  und  Studienplan  ein- 
greifen., ihn  durchkreuzen  und  färben.  Daher  sind  die 
Werke  grofser  Autoren  niemals  nach  einerlei  Norm  zu 
wägen;  ein  Theii  ist  jugendlich  und  von  allen  Eigen- 
heiten des  Lehrlings  begleitet,  ein  anderer  enthält  den 
Kern  der  Meisterschaft,  ein  dritter  verräth  greisenhafte 
Manier  und  Kälte;  manches  legt  die  Blüte  der  feilen- 
den Kunst  dar,  einiges  giebt  den  skizzirten  Entwurf, 
den  vernachlässigten  Grund  eines  nicht  weiter  gepfleg- 
ten Textes ,  beides  neben  einander  sogar  aus  demsel- 
ben Zeitraum  überliefert:  woraus  denn  erhellt,  dafs 
der  Erklärer  oder  Kritiker  nirgend  die  gleichen  For- 
derungen machen  darf,  und  weder  befangen  für  d\e 
Schwachen  des  Genies  noch  erstarrt  in  der  mechani- 
schen Regel  und  Erwartung  aller  möglichen  Vortreff- 
lichkeit  sein  soll.  Doch  wieweit  immer  ein  Klassiker 
sich  in  Schwächen  und  Mittelmäfsigkeit  verlieren ,  und 
wie  sehr  ibn  die  Besonnenheit  des  Exegeten  in  sein 
volles  Eigenthumsrecht  einsetzen  mag,    so  findet  sich 
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dennoch  auch  hier  eine  letzte  Grenze;  und  wer  auf  den 
geistigen  Stempel  des  Autors  in  seinen  Tiefen  und 
Breiten  gemerkt  hat,  wird  frei  von  ängstlicher  Be- 
schränkung und  hohlem  Dogmatismus  fremdartiges  und 
unwürdiges  abscheiden.  Belege  sind  dafür  vor  ande- 
ren Euripides,  Aristophanes,  Plato,  Xeno- 
phon,  Demosthenes,  Aristoteles,  FJutarch, 
Lucian;  Cicero,  Cäsar,  Ovid;  Abstände  der 
Diktion  und  wandelbaren  Subjektivität  offenbaren  viele 
geringere,  wie  Eunapius  oder  Varro;  ein  üben- 
der Stoff  ist  die  Masse  von  Kollektivtiteln,  deren 
Schleier  eine  scharfe  Charakteristik  zuweilen  leichter 
durchdringt,  wie  Aelian  und  Victor.  5.  Den 
Schlufs  bildet  die  Forschung  nach  Plan  und  Ver- 
fassung einer  Schrift.  Diesen  Plan  und  seinen  rea- 
len Gehalt  kann  man  in  der  Mehrzahl  von  Autoren  ra- 
scher verfolgen,  weil  sie  sich  mit  Vorträgen  und  Er- 
zählungen in  empirischer  Länge  zufrieden  steilen. 
Deutlichkeit,  richtige  Vertheilung  von  Hauptstücken 
und  Beiwerken,  Gleichgewicht  zwischen  Objekt  und 
ürtheil  sind  nebst  der  Enthaltsamkeit  in  Ton  und  Rhe- 
torik diejenigen  Vorzüge,  welche  hier  zu  begehren 
und  in  Anschlag  zu  bringen  wären.  Zuweilen  veran- 
lafst  aber  die  Redegattung  (wie  das  Homerische 
Epos)  eine  möglichst  grofse  Nüchternheit  des  Plans; 
anderwärts  führen  Zeitgeschmack,  Schulen,  Subjek- 
tivität zur  künstlichen  Verschlingung,  zumal  wo  My- 
then einzuflechten  und  zu  verarbeiten  sind  (Pin dar, 
Alexandriner,  Proper  z;  Herodotus,  Taci- 
tus);  nicht  wenige  werden  von  den  objektiven  Massen 
entweder  erdrückt  und  in  äufserliche  Fachwerke  ge- 
drängt (Strabo,  Pausanias,  Plinius  der  äl- 
tere, Sueton),  oder  bei  gewissem  Reichthum  der 
Gedanken  und  Lebhaftigkeit  der  Empfindung  in  Un- 
ordnung und  Sprünge  fortgerissen  (Dio  ^der  Sophist, 
Plutarch,  Seneca,  die  Afrikaner);    Sammler 
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begnügen  sich  mit  einem  unlogischen  Chaos.  Doch 
die  höchste  Bedeutung  gewinnt  die  Rücksicht  auf  Oe- 
konomie  bei  den  Tragikern,  dem  Aristopha- 
nes,  den  Rednern  und  den  Philosophen,  an 
deren  Spitze  Plato  steht.  In  den  Dichtern  nemlich 
sehen  wir  Licht  und  Schatten  über  Gruppen  und  ver- 
mittelnde Charaktere  verbreitet,  die  zum  geheimnifs- 
vollen  Ziele  hinstreben,  beim  Aristophanes  sogar  in  so 
täuschender  Färbung,  dafs  man  oft  den  dramatischen 
Schein  statt  der  tief  verborgenen  Ideen  ergriff;  die 
rednerische  Technik  beruht  gänzlich  auf  einer  psycho- 
logischen Anordnung,  wo  das  besondere  nur  in  den 
angemessenen  Stellen  und  Fugen  die  letzte  Wirkung 
erzwingt;  Philosophen  folgen  einer  langwierigen  Kette 
von  Spekulationen,  nicht  immer  im  strengsten  Fort- 
schritt, bei  Plato  noch  in  der  zerstreuenden  Mischung 
dramatischer  Scenerie.  Hier  müssen  wir  in  die  Werk- 
stätte der  Autoren  zurückgehen,  den  Stoff  den  sie  vor- 
fanden in  seine  rohen  Elemente  auflösen,  die  Form 
aber  und  Einkleidung  aus  dem  individuellen  Talente, 
dem  Stile  der  Redegattung  und  den  wechselnden  Be- 
dingungen des  Objektes ,  des  Ortes  und  der  Zeit  her- 
leiten. Nach  so  vielen  Bemühungen  ergiebt  sich  auch, 
dafs  die  vorzüglichsten  dieser  Meister  von  Willkür  und 
Mißgriffen  nicht  frei  geblieben  sind. 

Methodischer  Anhang.  Gedanken  über 
Lesung  und  Didaktik  der  Alten.  Ungleiches  Verfah- 
ren in  frühen  und  späten  Zeiten,  nach  subjektiven  An- 
sichten und  dem  Geschmack  von  Schulen.  Quintil. 
X,  1 ,  43  —  45.  57.  Realistische  Lesung  durch  alle 
Längen  hin;  Studien  besonders  der  Polyhistoren 
(Salmasius,  s.  prolegg.  ad  l.  de  homon.  hyl.  iatr.) 
und  Holländer  durch  die  Breite  der  Redeklassen  hin 
(R u h n k.  Elog.  Hemst.  p.  1 3 .  Wyttenb.  V.  Rultnk. 
p.  33.);  Rüstzeug  von  Adversarien  und  Auszügen 
(Lnzac.  praef.  ad  Falck.  de  Aristob.    Geel.  praef. 
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ad  Anecd.  He?nsterh.*);  Mifsverhältnifs  zwischen  der 
kursorischen  und  statarischen  Lesung  oder  Erklärung. 
Rathschläge:  T.  Fabri  metkodus  quae  ad  prudentem 
scriptt.  vett.  lectionem  et  eximiam  L.  L.  facultatem 
comparandam  manu  ducit,  in  Bey schlag  Syll. 
Opusc.  T.  I.  P.  I.  D.  G.Morhof  de  legendis,  imi- 
tandis  et  excerpendis  auctoribus,  ed.  Kohl,  Hamb. 
1731.  8.  Clerici  A.  Crit  P.  I.  Gesner.  Isag. 
§.  65.  pracf.  in  Lic.  Lips.  1735.  und  in  Opusc.  acad. 
T.  VII.  p.  289.  sqq.  LG.  Schilling  über  d.  Zweck 
u.  die  Methode  b.  Lesen  der  Gr.  u.R.  Klassiker,  Hamb. 
1795,  97.  IL  8.  K.  Schelle  welche  alte  klass.  Au- 
toren  —  soll  man  auf  Schulen  lesen?  Lpz.  1804.  IL  8. 

A.  F.  Pauli  Methodologie  für  d.  gesamten  Kursus 
d.  öffentl.  Unterweisung  in  d.  L.  Spr.  u.  Litt.  Tübing. 
1785  —  99.  in.  8. 

II.     Die  Kritik. 

Anweisungen  zur  philologischen  Kritik:  Fr.  Bob  ort el- 
lus  de  arte  —  corrigendi  antiquorum  libros ,  Patav.  1557.  f.  in 
Grut.Lamp.  crit.  T.  II.  und  Heumanni  parerga  crit.  Aliorf ".  1747. 
8.  G.  Canteri  syntagma*  s.  §.10,  5.  G.  Scioppius  de  arte 
crit.  Norib.  1593.  8.  u.  öfter,  zuleizt  LB.  1778.  8.  /.  Scali- 
geri  de  arte  crit.  diairibe ,  LB.  1619.  12.  lo.  Clerici  Ars 
critica,  Artist.  1697.  Lips.  1713.  8.  u.  öfter,  von  der  Pars  III. 
au;  hart  beurtheilt  (Em.  opp.  orator.  p.  46.).  S.  Baitier 
praelect.  in  Mus.  Helv.  T.  IV.  P.  XIII.  Mo  r  e  l  ELemens  de  cri- 
tique ,  Par.  1766.  8.  P.  I.  Elvenich  adumbratio  legum  artis 
crit.,  Bonn.  1821.  8. 

9.  Geschichte  des  kritischen  Studiums. 
Die  Gelehrten  des  Alterthums  haben  die  Kritik  als  ei- 
nen Theil  des  exegetischen  Geschäfts  behandelt  (§.  3.), 
als  ein  Mittel  zum  Zweck  der  Erudition.  Man  verglich 
zunächst  die  Handschriften  der  öffentlichen  Bibliothe- 
ken ,  um  den  Text  der  gangbaren  Exemplare  zu  be- 
richtigen   (to   öiQQdwTixov }   naQavuyiyvcooxiiv);     doch 
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weder  vollständig  noch  mit  zu  gewissenhafter  Verwen- 
dung. Dann  erst  trat  das  Geschäft  des  höheren  Gram- 
matikers ein  (xQiTr/Jj),  welcher  von  einer  künstleri- 
schen Ahnung  geleitet  die  Stellen  seines  Autors  beur- 
theiite ,  mittelst  jenes  Taktes  in  ihm  achtes  von  unäch- 
tem  schied,  und  seine  Ansichten  am  Rande  durch 
technische  Zeichen  andeutete.  Denn  die  Frage  nach 
der  Authentie  von  Schritten  ging  dem  ganzen  Verfah- 
ren schon  voraus ,  und  wurde  flüchtig  von  den  Gram- 
matikern ,  schärfer  von  den  Khetoren  nach  Geschmack, 
Sprachkenntnissen  und  sachlichen  Anzeigen  durchge- 
führt. Auch  hier  folgten  die  Römer  vorzüglich  den 
Alexandrinern ,  aber  in  engeren  Kreisen ,  und  verbes- 
serten die  Codices ,  sowie  sie  mit  einer  fast  antiquari- 
schen Prüfung  untergeschobener  Bücher  beschäftigt 
waren.  Dieses  kritische  Treiben  blieb  bis  zum  Auf- 
hören des  Griechischen  Kaiserthums  in  steter  Uebung, 
doch  weniger  für  die  Würdigung  alter  und  neuer  Denk- 
mäler, die  gröfstentheils  einer  Kompilation  glich 
(Photius,  Tzetzes,  Theodorus  Metochita), 
als  für  die  Revision  der  Handschriften.  2.  Die  phi- 
lologische Kritik  der  Neueren  ist  von  schwachen  Anfän- 
gen  bis  zum  Gipfel  des  wissenschaftlichen  Eewufstseins 
vorgeschritten,  und  nicht  früher  ihres  ganzen  Berei- 
ches mächtig  geworden,  als  da  das  kritische  Gefühl  in 
alle**  modernen  Bildung  erwacht  und  völlig  entwickelt 
war.  Deshalb  haben  sich  auch  die  Arbeiten  auf  diesem 
Felde  bis  in  das  unübersehbare  zersplittert,  und  zu- 
gleich, weil  ehemals  die  Kräfte  der  meisten  und  der 
tüchtigsten  Köpfe  hierauf  gerichtet  waren,  und  die 
Hermeneutik  ein  geringeres  Interesse  fand,  zu  end- 
losen Massen  angehäuft,  welche  bald  den  Autor  be- 
gleiten, bald  als  Beiwerke  des  philologischen  Fleifses 
nebenher  gehen;  letztere  so  mannichfaltig  und  über- 
schwänglich,  dafs  weder  Thesauren  sie  fassen,  noch 
die    verdienstlicheren    Leistungen    zur    gebührenden 

Schä- 
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Schätzung   gelangen  konnten.      Indessen  ist  es  nicht 
schwierig  gewisse  Perioden  zu  unterscheiden ,  nemlich 
die  praktischen  Anfänge,  den  Mechanismus  in  allerlei 
Manieren ,   die  wissenschaftliche  gereifte  Kritik  im  wei- 
testen  Umfange.      Dies   sind  die  Hauptzüge,    wenn- 
gleich bei  der  geringen  Uebereinstimmung  der  Philo- 
logen  sich   keine   zu    strenge  Charakteristik  erwarten 
läfst.        3.  Die  Jugendzeit  der  Kritik  geht  von  der  Er- 
findung der  Buchdruckerei  bis   zum  Schiufs  des  16. 
Jahrhunderts.       Als  eine  bedeutende  Zahl   von  MSS* 
durch    aufmerksame  Forscher  hervorgezogen,    in  Bi- 
bliotheken gesammelt  und  in  Abschriften  vervielfältigt 
war,    mufste    das   glückliche  Zusammentreffen  reger 
Studien,  welche  von  Griechen  und  Italienern  genährt 
wurden,    mit    der   Erfindung    der    neuen    Kunst   zur 
schnellen  Anwendung  einer  kritischen  Thätigkeit  füh- 
ren.     Sprachkundige  besorgten   als  Korrektoren  der 
Typographen  eine  Menge  von  Abdrücken  Griechischer 
und  Römischer  Autoren,   wie  gerade  die  handschrift- 
lichen Exemplare  sich  darboten,  und  zwar  mit  unglei- 
cher Gewissenhaftigkeit  und  Sorgfalt ;   wobei  die  Lieb- 
haberei der  Zeitgenossen  für  einzele  Schriftsteller  (we- 
niger für  Griechen  als  Lateiner,  "Virgü,  Horaz,  Ele^ 
giker,  Piinius)    grofsen  Einfiufs  hatte.      Diese  Fülle 
der  rasch  vermehrten  Ausgaben  welche  bald  auch  in 
Deutschland   und  Frankreich,    zum   Theil   fehlerhaft, 
wiederholt  wurden,  übrigens  eine  spärliche  oder  gar 
keine  Nachweisung  der  Hülfsmittel  und  des  Gebrauchs 
der  von  ihnen  gemacht  war  enthielten ,  gab  die  Grund- 
lage der  nächsten  kritischen  Bearbeitungen  ab.     Ent- 
weder verfafste  man  also  Monographieen  zur  Emenda- 
tion  und  Mittheilung  von  Varianten ,   oder  man  unter- 
nahm Rezensionen  des  Textes  zugleich  mit  Kommen- 
taren, seltener  nach  neuen  und  genauen  Vergleichun^ 
gen ,  weit  gewöhnlicher  nach  Konjekturen  über  ein  zu^ 
fällig  vorliegendes  Exemplar;    wobei  man  zur  Quelle 

Bernhardy  philol.  Encyklopädie«  8 


114  A.  Elemente  der  Philologie. 


Ö' 


der  ersten  Fehler  nicht  zurückging,  und  die  Meinung 
sich  voreilig  für  irgend  eine  namhafte  Edition  und  mit- 
hin die  Festsetzung  einer  lectio  vulgata  entschied. 
Sicherheit,  Reichlhum  des  Apparats  und  praktischer 
Uebei  blick  dürfen  hier  nicht  begehrt  werden ;  besser 
gelang  die  Wahrnehmung  einzeler  Mängel  und  Verder- 
bungen. Neben  einigen  Griechen  (wie  Musurus, 
Chalcondyles,  lo.  Lascaris)  zeichneten  sich 
aus :  in  zusammenhängender  Kritik  Campanus, 
Herrn.  Barbarus,  die  Aldi,  Erasmus,  Rhe- 
nanus,  Victorius,  Lambinus,  H.  Stephanus, 
Fr.  S  y  1  b  u  r  g ;  in  der  Observation  die  B  e  r  o  a  1  d  i , 
Politianus,'  Turnebus,  Robortellus,  Sigo- 
nius,  Leopardus,  Nannius,  Fruterius,  die 
C a n t er  und  Bousa,  Pulmann,  Modius,  G  u  i  - 
lielmus,  Acidalius,  Muretus.  4.  Als  die  Po- 
lyhistorie  zur  Blüte  kam  und  mitten  aus  der  antiquari- 
schen Richtung  ein  erweiterter  Umkreis  von  Autoren 
erwuchs,  gewann  auch  die  Kritik  an  Lebhaftigkeit  und 
innerer  Kraft.  Jetzt  empfing  sie  nicht  nur  Vielseitig- 
keit und  Schärfe,  zumal  unter  den  Händen  des  Li- 
psius,  Casaubonus,  Salmasius,  sondern  auch 
einen  kühnen  Schwung  und  gleichsam  einen  Stil,  da 
Seal  ig  er  in  ungezügelter  Liberalität  die  verschieden- 
artigsten Schriften  umgestaltete.  Doch  erhielt  dieses 
Feld  ein  höheres  Ansehen  mit  der  Holländischen 
Schule,  wodurch  das  Recht  der  Hermeneutik  zu- 
rückgesetzt wurde,  um  einer  sehr  mechanischen  Tech- 
nik Raum  zu  geben.  Ungeachtet  des  Ueberflusses  an 
öffentlichen  und  Privatmitteln,  an  Codices,  Kollatio- 
nen und  alten  Editionen ,  verfuhr  man  in  gröfster  Ge- 
mächlichkeit, und  das  um  so  mehr  als  man  sich  wenig 
von  den  Lateinern  entfernte:  der  vulgäre  Text  blieb 
die  Grundlage  jeder  kritischen  Leistung,  ihn  änderte 
man  nach  den  bedeutendsten  Varianten  der  Handschrif- 
ten,  nach  subjektiver  und  ungeregelter  Vermuthung, 
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mit  Rücksicht  auf  individuellen  Gebrauch,  seltener  auch 
auf  allgemeine  Beobachtung  der  Sprache ;  doch  bestand 
der  Apparat  mehr  in  Zahlen  und  fragmentarischen  No- 
tizen als  in  umfassenden  Angaben  ;  Gründe  traten  nicht 
leicht  in  geordneter  Entwicklung  hervor,  aufser  in  den 
Aggregaten  von  Regeln  und  gemischten  Parallelen; 
überdies  unterschied  man  weder  zwischen  den  Autoren 
noch  den  jedesmal  anwendbaren  Methoden.  Eine  so 
statarische  Geschäftigkeit  nun  ergriff  die  meisten  Ge- 
lehrten, in  jüngeren  und  in  spateren  Jahren,  unter 
Holländern  sowohl  als  Deutschen,  mochten  sie  mit 
Ausgaben  oder  mit  zerstreuten  Konjekturbüchern  sich 
befassen;  die  Begriffe  des  Kritikers  und  des  Alter- 
thumsforschers  wurden  identisch;  und  obwohl  im  Laufe 
des  18.  Jahrhunderts  durch  gesündere  Meinungen  be- 
schränkt gelangte  jene  Manier  zu  einem  nicht  unbedeu- 
tenden Nachleben.  Die  selbständigen  Stifter  dersel- 
ben für  Lateinische  Dichter  undProsa  waren  N.  Hein- 
sius  und  I.  Fr.  Gronov,  denen  mit  ungleichem 
Talente  nachfolgten  G-raevius,  Broukhuis*,  Dra- 
kenborch,  die  Burmann,  in  gi  öfserer  Vollen- 
dung Düker,  Oudendorp,  Wesseling,  denen 
sich  Ernesti  besonders  ansehliefst;  in  Griechen  se- 
hen wir  nur  Küster*  I.  Gronov,  Dorville  thä- 
tig;  aufserdem  aber  viele  mit  vereinzelter  Observation 
beschäftigt,  worunter  mehrere  der  genannten  nebst 
Rutgersius,  Palmerius,  Valesius,  Gätä- 
ker,  Reinesius,  Cuper,  I.  M.  Heusinger, 
Abresch,  Heringa,  bis  auf  Seh  rader  und  ei- 
nige deiner  Zeitgenossen.  Daneben  fehlte  es  nicht  an 
fleifsigen  Sammlern  in  allen  Graden ,  namentlich  unter 
den  Deutschen:  Gruter,  HO  seh  ei,  Barth,  Gu- 
dius,  Spanheim,  Schwarz,  Corte;  doch  wa- 
ren auch  popularisirende  Kritiker  in  der  Nähe,  denen 
die  Niederländischen  Edd.  cum  notis  variorum  und  die 
Französischen  in  usum  Delphini  Stoff  und  Anlafs  zur 
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kompendiaren  Form  gewährten :  D.  H  e  i  n  s  i  u  s ,  Gu- 
yet,  T.  Faber,  Cellarius,  manche  Briten,  am 
gediegensten  I.  M.  Gesner.  5.  Eine  neue  Periode 
begann  R.  Bentley.  Den  Handschriften  legte  er 
einen  bedingten  Werth  bei,  nachdem  er  sie  geprüft  und 
ausgesondert  hatte;  die  philologischen  Vorräthe  des 
Eiidärers  nahm  er  für  ein  blofs  elementares  Mittel ;  je- 
der Autor  sollte  seinen  eigenen  Mafsstab  haben ,  wo- 
nach er  mehr  oder  minder  Anspruch  auf  Berichtigung 
machen  dürfte;  das  kritische  Vermögen  aber,  eine  Sa- 
che des  Verstandes,  besteht  ihm  in  der  streng  ent- 
wickelten Rechenschaft  von  Momenten  und  in  der  rück- 
sichtlosen Divination,  welche  mit  Beherrschung  der 
äufseren  Zeugen  und  dialektischer  Notwendigkeit  über 
Aeehtheit  der  Werke,  Zulänglichkeit  des  Textes  und 
Wahrheit  der  Lesarten  zu  entscheiden  sich  erkühnt. 
Die  Grundsätze  die  von  Bentley  mehr  mit  entschlosse- 
nem Takt  als  im  wachsamen  Geiste  der  Wissenschaft 
geübt  worden,  mufsten  die  Grenzen  der  Kritik  un- 
glaublich erweitern ;  aber  um  heilsam  und  befruchtend 
zu  sein,  bedurften  sie  der  vielseitigsten  Individualität 
und  mannichfacher  Kräfte,  sowie  der  Anwendung  auf 
alles  kritische  Material.  Dieser  sichtenden  Praxis  un- 
terzogen sich  Engländer,  Kolländer  und  Deutsche,  mit 
regerem  Streben  als  die  Vorgänger,  aber  in  völliger 
Spaltung  des  Geschäftes.  Bei  den  Engländern 
sehen  wir  ein  Uebergewicht  der  grammatischen  und  le- 
xikologen  Observation,  welche  sie  logisch  kombinirend 
zur  Berichtigung  und  zur  Auffindung  des  Unächten, 
nicht  ohne  Seltsamkeiten  und  Sprünge,  benutzten:  in 
engem  Kreise  Dawes  und  Toup,  freisinniger  Mark - 
land  und  Tyrwhitt,  zügellos  Wakefield  und 
G.  Bürge s,  in  vollendetster  Manier  Porson  und 
Elmsley .  An  Umfang  aber  und  Stärke  der  bedäch- 
tigen Forschung  waren  ihnen  die  Mitglieder  der  jün- 
geren  Holländischen   Schule   sehr  überlegen. 
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Sie  suchten  eine  Mitte  zwischen  der  Anhänglichkeit  an 
die  Tradition  und  der  subjektiven  Ahnung,  wozu  die 
Massen  der  ausgedehntesten  Erudition  ihnen  behüiflich 
waren ;  auch  erlangten  sie  denjenigen  Grad  des  kriti- 
schen Geschmacks,  welcher  sie  falsches  und  angedich- 
tetes mit  durchdringendem  Blick  herausfinden  lehrte; 
doch  gebrach  es  dieser  praktischen  Festigkeit  sowohl 
an  der  dialektischen  Klarheit  als  an  einer  im  grofsen 
und  kleinen  gleich  beharrlichen  Genauigkeit.  H ern- 
ste rhu  is  legte  auch  hier  einen  Grund;  weiter  gin- 
gen auf  eigenen  Bahnen  Valckenaer,  Pierson, 
Koen;  Ruhnkenius,  Wyttenbach.  Ihnen 
schüefsen  sich  Französische  Gelehrte  (Vilioi- 
son,  Brunck,  Schweighäuser,  Boissonade) 
nebst  dem  Italiener  Garatoni  an,  welche  das  Ver- 
dienst einer  mehr  oder  minder  eindringlichen  Thätig- 
keit  nach  handschriftlicher  Gewähr  sich  erwarben.  Wie 
sonst  sind  die  Deutschen  auch  in  der  K ritik  durch 
Vorgänger  und  Nachbarn  angeregt,  aber  durch  un- 
parteiliche Besonnenheit  auf  einen  selbständigen  Gang 
geleitet  worden.  Nirgend  aber  fand  zuerst  der  Auto- 
ritätenglaube, zumal  das  zähe  Vorurtheil  für  den  Vul- 
gartext  neben  der  Geringschätzung  neuer  Lesarten, 
so  viele  Stützen;  und  ein  besseres  Verfahren  mochte 
sich  nur  mit  Schüchternheit  vernehmlich  machen.  Man 
begann  mit  momentaner  Prüfung  und  Berichtigung  des 
positiven  Stoffes,  einzig  nach  Gefühl  und  Laune:  wie 
dies  bei  Reiske  sehr  anspruchlos,  desto  mehr  nach 
den  Eindrücken  eines  subjektiven  Geschmacks  bei 
Heyne  und  dessen  Schülern  geschah.  Ein  knappe- 
res Mafs  in  überschaulichem  Räume  stellten  Reiz  und 
die  Anhänger  seiner  Lehre  her,  wodurch  ein  gesetz- 
licher Verein  von  grammatischer  Festigkeit  und  philo- 
sophischer Berechnung  allmäiig  gedieh.  Zu  gleicher 
Zeit  eröffnete  Wolf  diejenige  Methode,  welche  vom 
geistigen  Bilde  der  antiken  Diktion  ausgehend  die  Quel- 
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len  und  Authentie  der  Texte,  sowohl  im  Ganzen  als  in 
jedem  einzelen  Punkte,  verfolgt,  und  in  Anwendung 
der  vorräthigen  Mittel  das  Intlividuelle  möglichst  un- 
befangen und  oft  mit  der  Wahrscheinlichkeit  zufrieden 
anerkennt.  Dieses  Streben  hat  in  unserem  Jahrhun- 
derte durch  die  nie  geahnten  Schätze,  welche  sich  aus 
den  bedeutendsten  Kollationen  Griechischer  und  Rö- 
mischer Autoren  fortwährend  ergeben,  eine  reiche 
Nahrung  gewonnen,  indem  vielfach  ein  sicherer  Boden 
gegründet  und  die  Beurtheihmg  zur  freieren  Umsicht 
erhoben  ist.  Die  kritische  Technik  kann  bereits  für 
ein  weitläufiges  Gebäude  gelten,  welches  Anspruch 
macht  eher  ein  Werk  der  Kunst  als  der  willkürlichen 
Manier  zu  sein;  aber  wegen  überströmender  Fülle  der 
individuellen  Kritik  ist  man  weit  entfernt  von  einleuch- 
tenden Normen  und  Begrenzungen,  und  wo!  nur  im 
wahrhaftesten  und  zugleich  sprödesten  Satz  überein- 
stimmend : 

vucpe  xal  (LitjLivaö*  aniGTUv  ägd-qa  ruvza  tcov  (fQev&v. 

1.  H.  St  ephani  diss.  de  criticis  veteribus  Graecis  et  Latinis> 
Par.  1587.  4.  H.  Valesii  de  Critica  l.  IL  hinter  s.  Emendait. 
unvollendet.  E.I.  Walch  de  oriu  et  progressu  artis  critieae  ap. 
veit.  Rom.  IenAlQl.  4.  de  arte  critica  vett.  Ro.  ed.S.  ib.  1771.  8. 
Einzeles  von  der  Technik  Villois.  prolegg.  Ilom.  p.  XIII.  sqq. 
Zur  Ivenntnifs  des  kritischen  Verfahrens:  Quintil .  7,  4,  3. 
enarrationem  praeceäit  emev.data  lectio,  et  mixtum  Jiis  omnibus  iu- 
dicium  est  :  quo  quiäem  ita  severe  sunt  usi  veteres  grcnnmaticiy 
itt  non  versus  modo  censoria  quadam  virgula  notare ,  et  libros  ?  qui 
falso  viderailur  inscripti,  ianquam  subditos  summovere  familici 
permiaerinl  sibi ,  scd  auctores  alios  in  ordinal)  redrgerint ,  alios 
oninino  exemerivi  muncro.  Cf.  II or.  A.  P.  445.  . sqq.  Cic.  IX. 
Fant.  10.  Profert  aller ,  ut  opinor ,  duobus  ver.sieulis  expensum 
Niciae ,  aller  Aristarchus  hos  oßsliZei.  Ego  ianquam  criiicus  an- 
tiquus  iudicaiurvs  sunt  ,  uirvm  sint  tou  noirjTov  an  na^spßsflXnjui- 
voi.  Exemplare  n  <tncnayiyvwny.£iv ,  avrirranctßdXXeiv  (Lob.  in 
Phryn.  p.  218.):  Sue/an  .  de  ili '.  gr.  24.  multa  exemplaria  con- 
traria emendare  ae  dislinguere  ei  annoiare  curavit.  Fehler  und 
Verlriob  der  Handschriften  in  P»om.  wichtig  zur  Geschichte  der 
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Mss. ,  Falsier  Quaest.  Rom.  p.  143.  sqq.  cf.  Straho  XIII. 
p.  609.  xal  ßißltonwlai  rtyeg  ygaysvoi  yavXoig  y^wusvoi  xal  oux 
avrißäV.oyjeg .  oiiSf)  xal  int  twv  aP.Xcov  ovpßaivei  rtZy  eig  Traäoty 
yneupo/uaycov  ßißlttav  xal  IvSdde  xal  iv  AXe'^avSoeia.  Galenus 
de  antidolis  J,  5.  f.  rä  oe  S'n  ßißlia  tu  xara  rag  ßißXto&rjxag  ano- 
xet/ueyara  r<Zr  dgitrutay  syovxa  oq/ueTa  qadiojg  Siaar^icperat.  Libra- 
rii  mendum  Ton  Liv.  XXXVIII,  55.  angenommen:  cf.  TFo- 
tuer.  de  polym.  c.  18.  Suh  s  criptio  der  rezensii  enden  Kriti- 
ker, Burm.  ad  Kales.  p.  180.  sq.  Kritik  des  Aristarch, 
Cäcilius,  Dionysius,  Longin  (s.  Ru7in~k.  de  Long.  9.). 
Unfug:  Phot .  Bibl.  C.262.  IlavXog  Se  ys  6  ex  Mvoiag  .  ..  noX- 
X.ovg  xul  xaXovg  uX/.ovg  (Xöyovg  rcor  Avoiaxuv)  slg  VQ&ovg  äno§(ii- 
ipuuevog  noXXrjg  xal  /ueyaXrjg  rovg  ar&Qcörcovg  axpsXeiag  ärt£OT?oi]0£Vy 
ovy  svQiaxo/j.ivoov  l'rt  rwv  vno  StaßoXrjy  neoövrwv  '  anai  yaq  arco- 
r.oi&tyreg  naQSoj^dxrijoav. 

2.  Sammlungen  und  Journale  von  irgend  kritischem  TTerth. : 
I.  Gr  uteri  lampas  s.  fax  artium  liberalium ,  Frcf.  1602  —  34. 
VII.  8.  Floreni.  1737  — 51 .  IV.  f.  (Dorviilii  et  Burmanni)  Ob- 
servation es  miscellane  ae  in  auctores  veieres  et  recevticres, 
Amst.  1732  —  39.  X.  8.  Obss.  misc.  novae,  ib.  1740  —  51.  XII.  8. 
In  besserer  Form  erneuert:  D.  Wytt  ervb  ach  Biblioiheca  criti- 
ca,  Amst.  1777  —  1808.  XII.  Partes  s.  III.  Voll.  8.  Dess.  Phi- 
lomaihiae  s.  JVIiscellaneae  doctrinae  l.  III.  Amst.  1809 — 17.  8. 
Fortsetzung  in  der  Lejdener  Bibl.  crit.  nova.  (Heeren  und 
Trensen)  Bibliothek  der  alten  Litt.  u.  Kunst,  Götting.  1786 
—  94.  10  St.  8.  In  England  Monthly  Review  seit  1749.  (Burney 
1799.)  Critical  Review  seit  1765.  Edinburgh  Review ,  Classical 
Journal  (JLond.  1810  —  31.);  in  Frankreich  Journal  des  Scavans 
(seit  1665.),  Miliin  magasin  encyclopedique  (seit  1795.),  Gail 
le  Philologue  (seit  1817.)  ;  in  Holland  die  alten  und  neuen  Acta 
societatis  Rheno  -  Traiectinae  (seit  1793.);  in  Deutschland  die 
Leipziger  Acta  erudiiorum,  BecJc  Acta  sem.Lips.  und  comm.  soc. 
pliil.  Lips. ,  Thiersch  Ada  phil.  Monac. ,  Wolfs  Analek- 
ten  u.  s.  w. 

Einzele  Schriften  bis  zum  18.  Jahrhunderte  : 
A.Politiani  Miscellanea ,  Flor.  1489./'.  bei  Grut.  T.  T.  P. 
Leopardi  (falck.  in  Herod.  III,  130.  in  Adoniaz.  p.  338.) 
Emendaii.  I.  X.  Antv.  1568.  vollständig  l.  XX.  bei  Grut.  T.  III. 
G.  Canteri  nov.  leett.  I.  8.  Antv.  1571.  8.  Tli.  Canieri  varr. 
leett.  Antv.  1574.  8.  beide  in  Grut.  T.  III.  P.  Victorii  varr. 
lecit.  bis  zu  l.  38.  seit  1553.  gewachsen;  Nachlafs  zu  TVKinchen: 
Acta  Mon.  /,  3.     M.  A.  Mureti   varr.  leett.   seit  1559.  bis  auf 
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ed.  Hai.  1791.  1828.  //.  8.  Für  Erudition  :  A.  Turnehi  Ad- 
versaria ,  Par.  1580. /.  C.  Barthii  Adv.  Frcf.  1624./.  Th o. 
Reinesii  Varr.  Lecft.  Altenh.  1640.  4.  Tho.  Gatakeri  opp. 
critica,  Trai.  1698./*.  Tl.  Valesii  emendatt.  ed.  Burmann, 
Amst.lliO.  4.  P.  Wesselingii  Obss.,  Amst.  1727.  (Lips. 
1832.)    Probabilia,  Franeq.  1731.  8. 

Unter  den  zahlreichen  Schriften  für  Lateiner: 

Schwärm  von  antiquarischen  Kritikern  wie  Nannius ,  Frute- 
Ttus ,  Jllodius  ,  Ianus  Palmerius ,  JVleursius ,  Cuper;  I.  Lipsii 
Lectt.  antiquae ,  Varr.  lectt.  vi.  Electa  ,  als  opp.  crit.  Antv.  1585. 
4.  u.  in  o/j/7.  o;/w.  /.  Fr.  Gronovii  Observatt.  I.  4.  seit  1639. 
ed.  Platner ,  JL.  1755.  mit  d.  ?nonobiblos  observatorum  in  scriptt. 
eccl.  (Dordr.  1651.)  ed.  F rotscher ,  L.  1831.  N.Heinsii  Ad- 
versar.  ed.  Burm.  Harling.  1742.  4.  J.  Marklandi  Ep.  crit. 
ad  Fr.  Ilare ,  Ca/tf.  1723.  8.  /.  M.  Heu  sing  er  emendatt. 
Goth.  1751.  8.  P.  Bondami  varr.  lectt.  Zutph.  1759.  8.  /. 
Sehr  ad  er  i  Obss.  Franeq.  1761.  4.  Emendatt.  Leov.  1776.  4. 
Rutg .  Ouwens  JYocies  Haganae ,  fia^«  1780.  4.  /.  i7.  Wit- 
hof:   Valck.  Callim.p.  88. 

Schriften  für  Griechen:  I.  Palm  er  ii  exercitationes  in  opti- 
rnos  fere  auetores  Grf ,  LB.  1668.  4.  Adr.  Heringa  e  obss. 
criticae ,  Zew.  1749.  8.  R.  Dawes  miscell.  crit.  Cant.  1745.  8. 
C.  nott.  Burgejs,  Ox.  1781.  L.  1800.  ercZ.  Äi'cZcZ,  Ca*/.  1817.  8. 
Io.  Pierson  Verisimilia ,  LB.  1752.  S.  i.  1831.  1.1.  Ret  sie 
animadv.  ad  Gr.  auetores  ,  £#.  1757  —  66.  FJ.  S.  und  sonst.  Io. 
Toup  Emend.  in  Suid.  Hesych.  et  alios ,  Lond.  1760  —  66.  Ox. 
1790.  /F".  8.  Tho.  Tyrivhitt  in  Eur.  Strab.  Coniect.  inirag. 
Ox.  1821.  8.  F.  I.  Bast  Ep.  crit.  (Par.  1805.),  L.  1809.  8. 
Ch  ar  don  de  la  Ro  cheit  e  melanges  de  crit.  et  phUol. ,  Par. 
1812.  111.  8.  R..  Porsoni  Adversaria ,  L.  1814.  Tmc/s  rmtf 
miscellaneous  criticismes,  Lond.  1815.  Aristophanica,  Cant.  1820. 
8.  P.Dobra  ei  Adversaria,  Cant.  1831.8.  Rücher  Ton  .Fr.  7a- 
cobs  und  vielfache  Monographieen  ,  worunter  (?.  2/.  Schae— 
fer  Melett.  crit.  in  Dionys. ,  £.1808.  Extrem  (?.  Wakefield 
silva  crit.,   Lond.  1795.  F".  8. 

3.  Von  einigen  Mängeln  dieser  kritischen  Periode  (worunter 
das  falsche  Vorgeben  von  codd.  noph  bis  auf  Stephanus  Zeit 
nicht  zu  vergessen)  s.  Schoiu  praef.  Hesych.  p.  XIII.  Sehr  un- 
gleiche Schätzung  derTypographen  und  ihrer  Korrektoren.  Die 
Schwierigkeiten  des  damab'gen  kritischen  Geschäftes  deutet  z.B. 
Muret  an  T~.  L.  II,  16.  Soleo  libenter  veteres  librosy  quieunque 
in  manus  meas  ineidunt  ,   evolvere.  —    Jllulios  enim  nanascor  ?nu- 
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tilos ,  laceros ,  corri/ptos,  evanescentibus  litteris ;  1um}  quod  mo- 
le&tius  est,  descriptos  ab  hominibus  imperiiissimis  ideoque  i'Äxeo* 
ß^vorrag ,  ut  in  iis  legendis  incredibilis  quaedam  motestia  exhau— 
rienda  sit.  Solche  Bemühungen  sind  zumal  mit  Rücksicht  auf 
spätere  Geistlosigkeit  und  Uebertreibungen  in  ein  günstiges 
Licht  ron  Hu  et  gestellt,  Ilueiiana  c.  23.  cf  113.  namentlich 
p.  171.  11  falloit  lire  les  ouvrages  des  anciens  dans  les  manus— 
crits  ,  souvent  mal-aisez  ä  dechifrer  ;  ceitx  que  Vimpression  don— 
rioit  au  public,  y  paroissoient  dans  une  forme  simple  et  destiiuez 
de  tous  ces  accompagnemens  methodiques ,  qui  en  rendent  l'usage 
aise ,  de  traduciions ,  de  prefaces ,  d'averiissemens ,  de  divisions, 
de  not es ,  de  commenl'aires  et  de  tables.  Nicht  so  schonend  be- 
rührt die  kleinen  Kritiker  seiner  Zeit  C asaubonus  (ad  Suet. 
Caes.  2.  /'.)  qui  simul  aliquid  nove  et  inusitaie  dictum  alicubi 
observarunt ,  siatim  quaerunt ,  ubi  possint  . .  .  inirudere  suam  il— 
lam  cbservatiunculam ,  magnijicis  prius  verbis  venditatam.  J-Iac 
ratione  integerrimi  aique  incorruptissimi  auctorum  loci  ceu  corrupii 
et  depravaii  corriguntur, 

4.  Ueber  und  für  die  Kritik  Perizon.  JLnimadv.  Iiist.  c.  10. 
praef.  inAelian.  p.43.  sqq.  JLrnesti  Or.  de  insiitutis  criticorum 
in  sludiis  iheologiae  imitandis,  in  Opusc.  orat.  p.  38.  sqq.  RuhnTi, 
Elog.  Hemst.  pA.  sqq.  24.  sqq.  de  doct.  umbr.  p.  132.  Wyttenb. 
praef.  inPlutarch.  Ueber  Abfassung  kritischer  Ausgaben  Burm. 
praef  .in  Luc  an.  Desselben  krit.  Diatribe  praef.  inPhaedr.  Ver- 
suche diplomatischer  Rezensionen  in  Valclienaer^s  Theokrit  und 
in  Catulli  eleg.  ad  Jlfanl.  ed.  Santen.  Im  allgemeinen  trifft  noch 
diese  Zeit  die  Bemerkung  Ernesti  praef.  Tacit.  p.  VI.  Su- 
perioribus  saeculis  qui  ad  recensendos  scriptores  veteres  accedebant, 
satis  habebant  codd.  scriptos  et  edilos  consulere  in  locis  iis ,  ubi 
haererent  ipsi  et  difficultaiis  aliquid  obiecium  esset.  Itaque  tan- 
tum  leciiones  librorum ,  ad  ea  loca  fortasse  profuturas  ,  peiebanty 
non  univcrsam  lectionis  varietatem. 

5.  Bentley  spricht  sich  kurz  in  praef.  Horat.  aus:  Sic  enim 
se  res  habet  :  diffusa  illa  lectio  et  erudiiio ,  veterisque  totius  Latii 
et  Graeciae  notiiia ,  quae  in  illa  studiorum  materie  toium  consti— 
tuit,  in  hac  nostra  partis  duniaxat  infimae  ei  iniiiorum  apparatus— 
que  locum  ob/inet.  Omnia  quippe  tibi  ist a  in  numeraio  esse  prius 
oportet  y  quam  de  quovis  scripiore  sine  deinenlissimae  temeriiaiis 
noia,  censuram  agere  audeas  ;  est  et  peracri  insuper  iudicio  opus  ; 
est  sagacitaie  et  uyyivout  —  :  quae  mala  laborandi  pertinacia  vi— 
taeve  longinquitate  acquiri  possunt ,  sed  nalurae  solius  munere  na— 
«cendique  feliciiate  conlingunt.  —    Et  tarnen  ,    ne  id  forte  nescias, 
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longe  longeque  difßcilius  est  hodie  quam  superioribus  erat  annis, 
emendaiiones  conscribere.  —  —  Noli  itaque  librarios  solos  vene- 
rari ,  sed  per  te  saper e  aude,  ut  singula  ad  orationis  ductum  ser- 
monisque  genium  exigens  ita  demum  pronuncies  sententiamque 
feras. 

Heynische  Behandlung:  Besonders  praef.  Virg.  alt.  p. 29. 
sq.  Spolt  von  Porson  ,,  —  Codices ,  quibusobtemperarenolu.it 
criticorum  deus  ,  Heynius.  Sed  aquila  non  captat  muscas  ,  et  cri- 
tici  maiorum  gentium  adeo  rebus  intenti  haerent  aliquando ,  ut 
verba  negligant  ".  Vertheidigung  der  vulgata  und  Feindschaft 
gegen  Konjecturen  :  Fischer  z.B.  vindiciae  locorum  quorun- 
dam  Plat.  hinter  Plat.  IV.  Diall.  und  Prolusiones  hinter  Palae- 
phatus  ;  vgl.  mit  Wolf,  praef.  Herodian.  p.  X.  Belehrung  von 
Ernesti  praef.  Tac.  p.  LVI.  sq.  Non  videndum  est  in  scri- 
ptoribus  antiquis  quae  vulgata  lectio  sit  (sunt  enim  saepe  in  uno 
loco  plures  vulgatae ;  aique  etiam  mendae  vulgantur) ,  sed  quae 
bona  sit ,  e  bonis  libris  et  correctis  ducta ,  et  linguae  legibus  re— 
busque  consentiens  maxime.  Cf.  Opusc.  pliilol.  p.  155.  "Wolf: 
Unterscheidung  der  Emendalionen  von  einer  perpetua  recensio, 
die  nach  allen  aufseren  und  inneren  Momenten  historisch  abzu- 
wägen ,  Prolegg.  in  Hom.  pr. ,  praef.  II.  p.  39.  sqq.  coli,  praef. 
in  Tusc.  p.  X.  sq.  Forderung  die  Unächtheit  von  Schriften  mit 
wissenschaftlichem  Bewufstsein  und  nicht  tappender  Ahnung 
durch  alle  Grade  der  Wahrscheinlichkeit  hin  zu  verfolgen, 
praef.  in  IV.  Orait.  p.  29.  sqq. ,  in  Marcell.  extr,  Rangordnung 
der  beurkundenden  und  divinatorischen  Kritik  ,  Mus.  d.  Al- 
terth.  I.  p.  39.  ff.  106.  Proben  dieser  Kritik  in  Analekten  II, 
1.2.  IV,  6.  7.  Verm.  Sehr.  S.  195  — 200.  Ergänzungen  durch 
Zeitgenossen. 

10.  Technik  des  kritischen  Studiums. 
Was  die  Kritik  ist  und  sein  will,  sehen  wir  in  den  Rei- 
henfolgen und  individuellen  Bestrebungen  der  Kritiker 
mehr  angedeutet  als  zur  klaren  Anschauung  gebracht. 
Anders  müssen  wol  die  Resultate  der  Hermeneutik,  an- 
ders und  fast  entgegengesetzt  die  der  Kritik  erscheinen. 
Diese  nemlich,  eine  durchaus  geistige  Kunst,  welche 
mit  den  unerschöpflichen  aber  einseitigen  Kräften  des 
Verstandes  wirkt,  und  je  einseitiger  desto  fruchtbarer 
ist,  kann  niemals  über  die  Grenzen  eines  aufseren  Stof- 
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fes  hinaus  gehen ,  sondern  wie  gewandt  sie  ihn  sichten 
und  ordnen  mag ,  gelangt  sie  doch  nur  zu  den  sehr  ver- 
schiedenen Graden  einer  bedingten  Sicherheit;  wäh- 
rend der  Erklärer  durch  die  vielseitigste  Thätigkeit  und 
das  helle  Bild  seines  Autors  geleitet,  so  fragmentarisch 
auch  der  Text  überliefert  wäre,  stets  an  einem  uner- 
schütterlichen Grunde  festhält  und  der  reifen  Ueber- 
zeugung  näher  rückt.  "Vgl.  §.  2.  Ueberhaupt  aber  ist 
die  Kritik  in  einem  Zwiespalt  und  Mifsverhältnifs  zwi- 
schen ihrem  Objekt  und  der  Subjektivität  befangen; 
das  Objekt,  ein  auf  Handschriften  gebauter  Text ,  liegt 
unabhängig  zwar  von  aller  Reproduktion,  doch  als 
Thatsache  von  problematischem  Werthe  vor;  hingegen 
erhebt  sich  die  Subjektivität  des  guten  Kritikers ,  unter- 
stützt durch  Talent,  Erudition  und  günstige  Hülfsmit- 
tel,  über  den  dargebotenen  Zustand  des  Textes,  und 
dringt  bald  entscheidend  bald  ahnend  bis  zur  negativen 
Gewifsheit  über  das,  was  für  verdorben,  fremdartig, 
unstatthaft  zu  halten  sei,  doch  ohne  jedesmal  ein  be- 
ruhigendes Ergebnifs  und  eine  letzte  Schranke  solcher 
Vernunftschlüsse  nachzuweisen.  Die  Kritik  ist  dem- 
nach das  formalste  Element  der  Philologie;  ihr  Feld 
das  weite  Reich  des  Möglichen ,  welches  weder  an  der 
zufälligen  Wirklichkeit  sich  genügt  noch  zur  äufsersten 
Notwendigkeit  aufsteigt ;  ihre  Aufgabe ,  jeden  hand- 
schriftlich gegebenen  Text  nicht  sowohl  unwiderruflich 
herzustellen,  als  in  einer  relativen  Festsetzung  und 
Reinheit  durch  Zeugen,  Urtheile  und  Scharfblick  zu 
vollenden.  2.  Man  pflegt  zwei  Gattungen  der  Kritik, 
die  niedere  und  die  höhere,  zu  unterscheiden ; 
von  denen  jene  sich  auf  Urkunden  stütze,  diese  durch 
innere  Beweisgründe,  wenn  auch  der  Zeugnisse  be- 
raubt, Aufklärung  gebe.  Durch  eine  begreifliche 
Täuschung  sind  hier  die  vielfachen  Differenzen,  die 
zwischen  gewöhnlichen  und  edlen  Kritikern  Statt  fin- 
den, auf  die  Kunst  selber  übertragen,  in  welcher  doch 
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bei  der  gröfsten  Ungleichheit  von  Zwecken  und  Ge- 
schäften alles  auf  den  Wegen  der  urkundlichen  For- 
schung, der  Beweisführung  und  Divination  betrieben 
wird.  Im  Wesen  der  Kritik  aber  liegt  vielmehr  die 
Trennung  eines  objektiven  Theiles  vom  subjek- 
tiven, oder  ein  Fortschritt  von  der  paläographischen 
Lehre  nebst  der  angehörigen  Technik  zu  der  inneren 
Methode,  welche  letztere  nicht  wie  jene  gelernt,  son- 
dern nur  an  glänzenden  Beispielen  und  aus  der  Fülle 
der  Erfahrung  erkannt  werden,  kann.  3.  Paläo- 
grap bischer  und  diplomatischer  Theil.  Ei- 
ne Voraussetzung  aller  Kritik  ist  die  Kenntnifs  und  Ge- 
schichte der  Handschri f t e n ,  ein  unermefsliches 
Gebiet  der  Empirie,  voll  von  Zufälligkeiten  und  Ein- 
zelheiten ,  die  noch  zu  keiner  erschöpfenden  Sammlung, 
geschweige  zum  System  gebracht  sind.  Für  die  La- 
teinischen MSS.  legten  die  gelehrten  Benediktiner 
mit  ihren  Nachfolgern  den  ersten  Grund,  so  wie  die 
Griechischen  zuerst  von  einem  anderen  Benediktiner, 
Montfaucon  theoretisch ,  weiterhin  auch  von  Philo- 
logen technisch  verhandelt  wurden.  Hieher  gehört 
aber  nicht  das  Ganze  der  Handschriftenkunde,  welches 
in  seinem  weiten  antiquarischen  Umfange  keinen  un- 
wichtigen Abschnitt  in  der  Bildungsgeschichte  der  Al- 
ten ausmacht,  sondern  einzig  die  Wissenschaft  von  dem 
Material,  der  Schrift,  dem  Gebrauch  und  den  Schick- 
salen der  Codices.  Ais  herkömmlicher  Stoff  derselben 
sind  nur  P  a  p  y  r  e  (Rollen  von  Herkulanum  und  aus 
Aegypten) ,  Pergamen  (beide  das  gangbarste  im  Al- 
terthum ,  cltartae  und  membranae) ,  Baumwollen- 
(chattd  gossypinay  sonst  hombycina,  vom  9  —  14. 
Jahrb.)  und  L  i  n  n  c  n  p  a  p  i  e  r  (charta  lintea  seit  dem 
13.  Jahrh.)  anzusehen.  Doch  besitzen  wir  vollstän- 
dige Nachrichten  blofs  über  die  Papyrusfabriken  in  Ae- 
gypten, Welche  früher  die  Griechen  (yaortig,  ßi'ßlog) 
versorgten ,  dann  unter  der  Römischen  Herrschaft  zur 
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letzten  Vollendung  gesteigert  wurden;  woher  mancher- 
lei Angaben  über  den  Bast,  dessen  Querlagen,  Sor- 
ten, Leimung,  bis  man  die  gewonnenen  plagulae  je 
20  in  1  scapus,  mit  vorgesetztem  n^cozoy.oXXov ,  zu- 
sammenheftete. In  der  äufseren  Form  unterschied  man 
die  Bücher  durch  die  nachher  zusammengeflossenen 
'Benennun^eMtolumina  und  Codices,  deren  erstere  von 
cylinderartigen ,  oft  in  Spalten  (oeXidsg) ,  selten  auch 
auf  der  Rückseite  (opisthographi)  geschriebenen  Rol- 
len an  Stäben  (umbilicus),  die  letztere  von  vierecki- 
gen und  Paarweise  (quaternio,  quinter nio  etc.)  geleg- 
ten Blättern,  besonders  Pergamenbanden  gebraucht 
wurde;  beiden  war  ein  aufsei  lieh  angebrachter  index 
gemeinschaftlich.  Unsere  Handschriften  gehen,  ohne 
darin  ein  Vorrecht  auf  höheres  Alter  zu  haben ,  durch 
alle  Formate.  Zum  Schreiben  diente  vorherrschend 
nur  das  lange  Rohr  (calamus,  im  engeren  Gebrauch 
stilus) ;  Dinte  war  ein  dauerhaftes  Pigment  (airamen- 
tum,  ft&av,  Indicum),  allerlei  nach  den  Zeiten  wech- 
selnde Malerfarben;  die  Römer  begannen  schon  mit 
Roth  (minium,  rubrica)  Anfänge  von  Büchern  und 
Kapitel  auszuzeichnen,  wozu  die  späteren  Abschreiber 
nebst  den  frühesten  Druckern  immer  künstlichere  Male- 
reien fügten ;  die  Byzantiner  machten  den  Anfang  mit 
Prachtschriften ,  namentlich  durch  goldene  oder  silber- 
ne Buchstaben,  xuXkiyquxpoi,  yqvGoyQacpot.  Dazuka- 
men Linien,  bis  etwa  zum  12.  Jahrh.  mit  Stiften  oder 
sonst  eingeschnitten,  dann  mit  Reifsblei  oder  Farbe 
gezogen.  4.  Die  Schreibweise  hatte  zuerst  für  Dich- 
ter wie  für  Prosaiker  einen  gleichmäfsig  fortlaufenden 
und  ununterbrochenen  Zusammenhang  (§.  6,  6.)  von 
Zeilen  (ari/oi,  versus);  mit  der  Einrichtung  der  Codi- 
ces ,  als  die  Theile  gröfserer  Werke  zusammengefafst 
wurden,  fand  sich  wol  auch  die  Scheidung  in  einzele 
Bücher  ein,  die  bald  von  der  Willkür  abhing;  lang- 
sam kommt  in  den  Griechischen  Handschriften  eine  Be- 
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Zeichnung  von  Spiritus  und  Accenten  auf,  am  späte- 
sten aber  und  nicht  viel  vor  dem  8.  Jahrh.  eine  dürftige 
Interpunktion.  Diese  stetige  Reihenfolge  (scriptura 
continua)  bildeten  grofse,  dichtgedrängte  Buchstaben 
(litterae  quadratae ,  Kapitaler  oder  Unzialen) ,  minder 
schroff  und  geradlinigt  als  auf  den  Inschriften ,  sondern 
allmälig  verkleinert,  gerundet  und  durcPStriche  ver- 
bunden (grandes  und  minutissimae) ,  woraus  die  ver- 
flüchtigten Züge  der  semiquadraiae,  der  unsere  älte- 
sten codd.  angehören,  und  die  Anfänge  der  Minuskel  - 
und  Kursivschrift  flössen ,  die  sich  in  den  jüngeren  und 
allermeisten  MSS.  unter  merklichen  Abstufungen  findet. 
Und  zwar  nahmen  die  Provinzen  des  aufgelösten  Römi- 
schen Occidents  eigenthümliche  Schriftformen  an,  un- 
ter denen  die  Angelsächsische  von  England,  Frank- 
reich und  von  Deutschen ,  die  Longobardische  in  Ita- 
lien angewandt  wurde  *  bis  seit  dem  12.  Jahrh.  die  Go- 
thische  oder  Mönchsschrift  mit  fliefsenden  und  verkün- 
stelten Zügen  durchdrang;  während  die  Griechischen 
codd.  in  einem  engeren  Bezirke  und  von  einer  gelehr- 
teren Technik  unterstützt  mindestens  bis  zum  10.  Jahrh. 
an  der  mehr  oder  weniger  symmetrischen  semiquadrata 
festhielten.  Hierauf  gründet  sich  eine  der  schlichte^ 
sten  und  fruchtbarsten  kritischen  Regeln ,  dafs  verdor- 
bene Stellen  zunächst  durch  Trennung  und 
richtige  Verbindung  der  Buchstaben  ge- 
heilt werden,  und  dafs  die  Quelle  der  gangbarsten 
Fehler  sowie  die  Geschichte  der  älteren  Handschriften 
auf  jenen  Stetigen  Zusammenhang  der  Wörter  zurück- 
zuführen sind.  5.  Eine  der  wichtigsten  Lehren  be- 
trifft die  Kenntnifs  der  Abbreviaturen  (compen- 
dia).  Wie  die  verschiedenen  Künstler  gewisser  Ab- 
kürzungen (Geometer  und  Musiker,  Aerzte  und  Che- 
miker), Zumal  im  Lapidarstil  bedurften,  so  hatten 
auch  die  Schreiber  sich  deren  in  den  codd.  angeeignet, 
doch  anders  in  den  Griechischen  als  in  den  Lateini- 
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sehen.      Lange  waren   die  Griechen  mit  ihnen  unbe- 
kannt,  und   als  eine  Reihe  von  wenigen  Zeichen  für 
Wörter  und  Endungen   (vielleicht  seit  Festsetzung  der 
Minuskel)   aufkam,    wurden  nur  die  fafslichsten  Kom- 
pendien auf  die  Klassiker  angewandt;   die  gröfste  Frei- 
heit hehielt  man  sieh  dagegen   für  grammatische  und 
sonstige  technische  Werke  vor ,  so  dafs  der  Accent  ein 
ziemlich  sicheres  Mittel  zur  Auflösung  abgab.     Nicht 
so  bei  den  Lateinern,  wo  dieMSS.  aus  dem  frühzeitigen 
Gebrauch  einer  Symbolik  in  Wörtern  und  Sylben   (no- 
tae,  siglae)  wesentliche  Grundfehler  annahmen.     Dort 
veranlafste  die  fabrikartige  Betriebsamkeit  der  Schnell- 
schreiber (notarii,  TuyvyQucfot)  seit  Cicero  das  künst- 
liche und  wohldurchdachte  System ,  welches  unter  dem 
Namen  Tironianae  noiae  bis  zum  10.  Jahrb.  galt,  zu- 
nächst auf  Römische  Epigraphik  gebaut,  weiterhin  von 
den  Juristen  ausgebildet;   als  Elemente  desselben  er- 
kennt man  ein  zwischen  Unzial  und  Minuskel  liegendes 
Alphabet,    mit  Hülfszeichen   und   verschlungenen  Zü- 
gen,   wodurch  Wörter  und  zusammenhängende  Rede 
ohne  Verlust  an   einzelen  Buchstaben   dargestellt  wur- 
den.      Nun    lehrt  die  Betrachtung  der  schwierigeren 
Texte  dafs  die  Umschreibung  der  in  jenen  noiis  abge- 
fafsten  Autoren  unmittelbar  eine  Fülle  von  Irrthümern 
mit  sich  führte;  und  die  seit  dem  11.  Jahrh.  verbreite- 
ten Abkürzungen  der  Sylben  an  jeder  Stelle,    worauf 
wol   alle,    vorzüglich  Dichter -Handschriften  sich  stü- 
tzen ,  sind  ein  unerschöpflicher  Stoff  gröfserer  und  klei* 
nerer  Varianten  und  zugleich  der  vorläufigen  kriti- 
schen Beobachtung,  womit  die  Philologen  um  Fehler 
aufzuklären  oder  zu  entdecken  nur  zu  sehr  beschäftigt 
waren.      Indessen  mangelt  eine  Sammlung;  der  in  Grie- 
chischen  und  Lateinischen  codd.  gültigen  Kompendien, 
ihrer  gewohnten  oder  selteneren  Verwechselungen,  ihrer 
historischen  Thatsachen  nach  Zeiten  und  Redegattun- 
gen ;  wodurch  Grenzen  und  etwas  mehr  als  ein  Spiel  auf 
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diesem  z.  B.  fiir  Fragmente  und  Litterargeschichte  be- 
deutsamen Felde  gewonnen  würde.      6.  Hiermit  hängt 
die  Betrachtung  der  Schicksale  zusammen ,  welche  die 
Handschriften  und  mit  ihnen  die  Autoren  erlitten  haben. 
Diese  betreffen  theils  den  Untergang  oder  die  Fort- 
dauer derselben ,  theils  die  Wahl  des  litterarischen  Stof- 
fes und  das  hieraus  folgende  Verhältnis  der-MSS. :  wo- 
für noch  immer  ein  blofs  fragmentarischer  Bericht  ge- 
nügen mufs.      Die  Fortdauer  der  Exemplare  war  so- 
wohl vom  Schreibmaterial  als  von  den  gelehrten  Insti- 
tuten und  dem  Geschmack  des  Mittelalters  abhängig. 
Beides  zeigt  sich  zunächst  an  den  Codices  pali?npsesti, 
welche  bald  wegen  Seltenheit  des  Pergamens  bald  zu 
Gunsten   der  ekklesiastischen  Studien  einen  profanen 
Text,  mehr  oder  minder  verwischt  und  verdunkelt,  zur 
Grundlage  neuerer  Schriften  machten,  im  Abendlande 
schon   seit  dem   7.  Jahrb.,    unter   den  Griechen   erst 
seit   dem  11.,    dann  aber  allgemeiner  und  zwar  zum 
Verderben  selbst  kirchlicher  wie   ganz  geringfügiger 
Werke.     In  unserer  Zeit  hat  Italien ,  vorzüglich  Mai- 
land durch  die  glücklichen  Entdeckungen  von  A.  Mai 
in  solchen  Palimpsesten  die  Hersteilung  mehrerer  vor- 
züglicher Autoren  gewährt,  und  die  Zahl  jener  codd. 
ist  beträchtlich  vermehrt  worden.     Schwieriger  ist  die 
Wechselwirkung  zwischen  den  Bildungsanstalten  und 
der  handschriftlichen  Tradition  zu  durchschauen.     Für 
das  Abendland  bietet  zunächst  die  Geschichte  der  blü- 
hendsten Klöster  und  Stiftschnlen ,   weiterhin  das  Sy- 
stem der  Universitäten   und  Scholastiker,    endlich  die 
Zeit  der  erneuerten  Wissenschaften  und  der  beginnen- 
nenden  Bibliotheken  einen  schwachen  Leitfaden   dar. 
Im  allgemeinen  sieht  man  nun  den  Kreis  der  Autoren 
immer  mehr  sich  abrunden ,  und  auf  weniges,  welches 
nicht  gerade  das  beste,  beschränken,   zumal  beim  er- 
drückenden Uebergewicht  gewisser  Kirchenväter :  bis  im 
Anfange  des  14.  Jahrh.  die  Vorräthe  fast  versiegen  und 
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die  Behandlung  der  codd.  zur  völligen  Unwissenheit 
herabsinkt.  Besser  stand  es  zu  Konstantinopel  um 
Griechische  Bücher,  welche  vermöge  der  gründliche- 
ren Kultur,  der  überlieferten  Technik,  des  Einflusses 
von  Kaisern  und  der  Theilnahme  von  Geistlichen  unter 
manchen  Unglücksfällen  in  erstaunlicher  Menge  be- 
wahrt und  vervielfältigt  wurden.  Aber  seit  dem  10. 
Jahrh.  erschöpften  sich  auch  diese  Momente;  die  Werke 
zerstreuten  sich  überall,  vermindert  und  vernachläs- 
sigt ;  einzele  Schriftsteller  blieben  in  planloser  Aus- 
wahl stehen ,  und  beschäftigten  die  Kleriker  und  Lieb- 
haber ;  doch  überstieg  selbst  im  Verfall  die  Masse  des 
geretteten  um  ein  ansehnliches  die  Schätze  der  Occi- 
dentalen.  Durch  eine  glückliche  Fügung  trafen  letz- 
tere mit  den  Griechen  in  Italien  zusammen ;  die  beider- 
seitigen MSS.  wurden  durch  Nachforschungen,  Kauf 
und  Schreibefabriken  in  Umlauf  gesetzt,  und  durch  öf- 
fentliche Bibliotheken  vor  der  Unsicherheit  des  Privat- 
besitzes geschützt;  die  Typographie  gestaltete  das 
überbliebene  zum  Gemeingut  und  schärfte  die  Bemü- 
hungen um  irgend  verborgene  Trümmer  des  Alter- 
thums.  Unter  diesen  Umständen  trugen  zur  Ueberlie- 
ferung  der  Profanautoren  Absicht  und  Willkür  in  un- 
gleichen Graden  bei,  nachdem  bereits  in  gebildeten 
Zeiten  die  Litteratur  beider  Völker  sehr  beträchtliche 
Denkmäler,  entweder  beim  Wechsel  des  Geschmacks 
oder  um  der  Ueberhäufung  willen ,  freiwillig  eingebüfst 
hatte.  Die  gelesensten  Klassiker  sind  demnach  ein 
Stamm  geworden,  an  den  sich  das  minder  vollkom- 
mene nur  zu  vielfältig  ansetzte;  selbst  die  Klassiker  ge- 
langten in  einigen  Werken  zur  spärlichen ,  in  anderen 
zur  allgemeinsten  Verbreitung ;  die  weniger  geschätz- 
ten Schriften  kamen  oft  in  einem  MS.  davon  ;  und  bei 
solchem  Spiel  der  Laune  bleibt  demjenigen,  der  den 
jetzigen  Bestand  an  diplomatischen  Hülfsmitteln  in  hi- 
storischer Uebersicht  und  für  die  besonderen  Autoren 
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erkennen  will,  nichts  als  die  Zusammenstellung  der 
Kataloge  von  MSS.  nebst  wenigen  bibliographischen 
Verzeichnissen,  die  selten  eine  sowohl  gründliche  als 
umfassende  Belehrung  enthalten.  7.  Auch  abgesehen 
von  diesen  Schicksalen  erfordern  die  MSS.  manche 
Rücksichten,  die  sich  auf  ihr  Aeufseres  beziehen. 
Denn  erstlich  weichen  sie  stark  von  einander  in  den 
Punkten  der  Sorgfalt  und  Sachkenntnifs  ab,  am  mei- 
sten die  Lateinischen ,  bei  denen  Zwang  und  niedriger 
Mechanismus  sichtbarer  sind.  Hier  geht  die  Nachläs- 
sigkeit und  Verderbung  oft  so  weit ,  dafs  der  Zweifel 
entsteht,  ob  die  codd.  aus  anderen  abgeschrieben  oder 
(was  jedesmal  schwer  zu  beweisen)  diktirt  und  da- 
durch mit  Hörfehlern  überladen  wurden.  Zweitens 
lehrt  schon  der  Anblick ,  was  sonst  übersehen  zu  wer- 
den pflegte,  dafs  in  MSS.  die  ursprüngliche  Schrift 
(manus  prima)  von  der  späteren ,  namentlich  der  ver- 
bessernden (in.  secunda,  co-rrigere,  interpolare),  zu- 
gleich mit  den  Varianten  am  Rande  und  den  Interli- 
near-Bemerkungen ,  kritischer  und  öfter  exegetischer 
Art,  unterschieden  werden  müsse;  wenngleich  weni- 
ger für  die  frühere  Zeit,  wo  kein  Streichen  (UUtra) 
im  Text,  sondern  blofse  Punktirung  der  verfälschten 
Stellen  eintreten  durfte.  Minder  erheblich  ist  die 
"Wahrnehmung,  dafs  ein  und  dasselbe  MS.  von  verschie- 
denen Händen ,  allerdings  wol  mit  ungleicher  Genauig- 
keit, geschrieben  sei.  Das  unwichtigste  Moment  ist 
für  den  Philologen  das  Alter  von  MSS.,  da  selbst 
ein  sehr  junges  Exemplar  an  innerem  Werthe  die  älte- 
sten überwiegen  kann.  Ueberdies  beruht  die  Chrono- 
logie derselben,  wievieles  auch  der  Erfahrung  gelin- 
gen mag,  öfter  nur  auf  dunklem  Gefühl  und  hält  sich 
innerhalb  lockerer  Begrenzung;  die  Verschiedenheit 
der  Züge,  der  Technik  und  sogar  des  Materials  bietet 
dafür  mancherlei  Hülfsmittel  dar;  eine  Minderzahl  da- 
tirter  codd.  erwähnt  freilich  in  der  Schlufsschrift  den 
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Namen  des  Abschreibers ,  Zeit,  Ort  und  sonst  zufälli- 
ges ,  aber  nicht  selten  durch  Ueb ertragung  der  subscri- 
ptio  aus  den  Originalen  oder  durch  Betrug.  Im  übri- 
gen zeigt  die  Vergieichung  der  Lateinischen  und  Grie- 
chischen Handschriften,  dafs  jene  weit  mangelhafter, 
verwahrloster  und  gröfseren  Interpolationen  auch  der 
kecksten  Art  unterworfen  gewesen ,  vorzüglich  in  den 
Römischen  Dichtern,  deren  Kritik  einen  sehr 
freien  Spielraum  hat. 

3.  Die  Paläographie  im  allgemeinen  betreffend:  lo.  Mabil-* 
Ion  de  re  diplomatica ,  Par.  1681./'.  ed.  alt.  1709.  Fortsetzung 
im  Nouveau  traiti  de  diplomatique  par  Toustain  et  Tassin  f 
Par.  1750 —  65.  VI.  4.  Scip.  M  äff  ei  istoria  diplomatica  , 
Mantua  1727.  4.  I.  C.  Gatt  er  er  elementa  artis  diplomaticae, 
Gott.  1765.  4.  Abrifs  der  Diplomatik,  ib.  1798.  II.  8.  deine-* 
thodo  aetatis  codicum  definiendae  in  Comm.  Soc.  Gott.  VIII,  Un- 
sicher Trombelli  arte  di  conoscere  l'eta  de'  codici  latini ,  Bo- 
logna 1778.  4.  Nützlicher  K.  Mannert  Miscellanea  meist  di- 
ploni.  Inhalts,  Nürnb.  1795.  8.  (mit  Schriftproben,  wie  schon 
Casley  Catal.  of  ihe  MSS.  of  the Kings  library ,  Lond.  1734. 4.) 
T.  G.  Schönemann  Versuch  e.  Systems  der  Diplom. ,  Hamb. 
1801,2.  II.  8.  A.  F.  Pfeiffer  über  Bücherhandschriften 
überhaupt,  Erlangen  1810.  8.  G.  H.  Pertz  Italienische  Reise, 
Hannov.  1824.  8.  F.  A.  Eber t  zur  Handschriftenkunde,  Lpz. 
1825.  8.  Für  Griech.  MSS.  B.  de  Blontfaucon  palaeogra- 
phiaGraeca,  Par.  1708.  f  Hieraus  Rambach  archäologische 
Untersuchungen,  Halle  1778.  8.  Leistungen  von  Villoi  son 
und  Poison.  F.  I.  Bastii  commentaiio  palaeograptäca  mit 
Kupfertafeln,  hinter  Schäfers  Gregorius.  Geschichte  der  Schrift 
gehört  in  andere  Fächer,  "wie  die  des  Griechischen  Alphabets 
in  die  Griechische  Grammatik  ;  hier  -würden  am  meisten  Papy— 
rusrollen  zu  berücksichtigen  sein  ,  Herkulanische  (nächst  den 
Voll.  Her culan,  s.  C.  Th.  de  JVIurr  de  papyris  s.  voll.  Gr. 
Hercul..  Argent.  1804. 4.)Tvie  Aegyptische  in  den  Monograptieen 
von  Peyron,  Reuvens,  Kosegarten,  Spohn  (ed.  Seyf- 
farth>  L.  1831.  4.)  u.  a. ,  -worüber  einige  Nachweisungen  in 
Schölls  Gr.  Lgesch.  II.  S.  311.  ff.  Die  Litteratur  des  alten 
Schrift-  undBücherwesens  giebt  Fa  bri c.  bibl.  avitiq.  c.  21,  8  — 
10.  Allerlei  Iac.  Martorelli  de  regia  tfieea  calamaria,  Neap. 
1756.  21.4.     Hauptschrift  C.  G.  S chw  arz  de  ornamentis  libro- 
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rum  et  varia  supellectile  rei  libr.  vett.  ed.  Leusclmer ,  L.  1756.  4. 
Zur  Geschichte  des  Materials,  bei  Griechen:  JYitzsch  de  hist. 
llom.  I.  p.  70.  sqq. ,  allgemein  Guilandini  papyrus ,  Venet. 
1572.  4.  von  der  Papyrusfabrikation  genügend  Salm  a sin  s  ir» 
Vopisci  Firm.  3.  p.  697  —  709.  Kollektanea  bei  G.  F.  Wehrs 
vom  Papier,  Hannov.  1788.  8.  m.  Suppl. 

Volumina  kannte  man  vor  den  Herkulanischen  Entde- 
ckungen nicht,  wovon  näheres  Winkelmann  Werke  II.  227. 
ff.  und  95.  ff.  Jetzt  ist  ein  Papyrus  von  Elephantine  hinzuge- 
kommen, einen  Theil  von  II.  us.  in  Unzialschrift  enthaltend, 
Philological  Museum  Cambr.  1831.  I.  p.  177.  Ueber  K  o  - 
lumnen,  deren  sogar  70  in  einem  Herkul.  Philodemus,  wäre 
genaueres  um  so  mehr  zu  wünschen,  als  ihre  Vernachlässi- 
gung zu  bedeutenden  Mifsgriffen  Anlafs  gab,  selbst  in  Drucken, 
wie  beim  Silentiarius.  Vom  in dex  besonders  Tihull. 
III,  1,  11.  Nicht  leicht  hat  ein  geringfügiger  Punkt  so  viele 
und  wichtige  Irrth  um  er  mit  sich  geführt,  und  die  nähere  Erfor- 
schung der  Büchertitel  im  Alterlhum  wäre  sehr  verdienstlich. 
Ueberschriften  fehlen  lange  Zeit,  (Arc/iestratus  Gedicht  un- 
ter vier  synonymen  Titeln,  Ath.  I.  p.  4.  2i.)  sind  verdächtig 
oder  falsch  (wie  bei  Horazens  Oden),  und  oft  von  Grammati- 
kern geneuert,  wie  deutlich  bei  Piatos  Dialogen  und  allerlei 
Problemen  im  Athena'us;  auch  sieht  man  in  alten  Citationen 
mehr  den  Inhalt  als  einen  festen  Titel  berücksichtigt  (z.  B. 
Leopard.  Em.  III,  25.  IV,  1.  Gesner  in  Lucian.  I.  p.557.^. 
Wesentlicher  und  sicherer  wird  die  subscriptio,  des  Kriti- 
kers wie  des  Abschreibers.     Im  allgemeinen  Ebert  S. 143.  ff. 

Von  Dinten  Ebert  S.33.  ff.  Von  Roth  und  Gold  Pfeif- 
fer S.  55.  ff.  Bilder  wie  im  Wiener  Dioscorides  und  Ptole- 
xnäus.     Von  Linien  s.  Mannert  S.  4.  5. 

4.  Zählung  der  Gesamlzeilen  nach  ort/ot,  (cf.  Ions,  de  S.  II. 
P.  II,  5.),  Callimach.  ap.  Ath.  VI.  n.244.  A.  XIII.  n.5S5. 
JB.  (mit  dem  Bemerken  toog  iy^äcprj  y.al  o/uoiog)  muliis  millibus 
versuum  Quintil.  Vieldeutigkeit  der  Begriffe  oxt'yot  (Kritik 
des  N.  T.)  und  versus  in  Prosa:  Hauptstelle  Cic.  III.  Or.  44. 
coli.  Hier  ony .  praej.  in  Esaiam  :  —  sed  quod  in  Demosthene  et 
Tullio  solet  ßeri ,  ut  per  cola  scribaniur  et  commata ,  qui  uiique 
prosa  et  ?ion  versibus  conscripserunt.  Für  spätere  Zeit  Pkotius , 
wie  cod.  170.  ßißXiov  nolvaiiy^ov ,  pallov  de  nolvßtßkov ,  kv  X6- 
yotg  pev  i4,  rsv^soi  Ss  e :  woher  z.  B.  die  Phrase  twv  etg  d'  to 
nQWTov.  Zusammenhalt  prosaischer  und  poetischer  Perioden 
aus  mehreren  ari'xot  ohne  Absatz.     Interpunktion  soll  seit  Karl 
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dem  Grofsen  zum  Theil  in  Umlauf  gekommen  sein;  dafs  man 
bisweilen  nach  jedem  "Worte  Interpunktion  machte,  -wie  der- 
gleichen sich  auf  Inschriften  mannichfaltig  zeigt,  ist  hier  gleich- 
gültig; zu  keinem  schärferen  Ergebnifs  führt  die  Sammlung  bei 
Ebert  S.  50  —  52.  Von  Accenten  in  den  gangbaren  Exempla- 
ren weifs  noch  Plutarch  Qu.  Piaton.  p.  1009.  E.  nichts;  vgl. 
Scalig.  in  Euseb.  p.  81. 

Die  Benennungen  für  alle  Formen  der  Schrift  gehören  den 
Diplomatik.ern  an,  welche  das  falsch  gebildete  unciales  (JErne  — 
sti  archaeol.  p.  6.)  von  den  gerad  und  hart  gesetzten  capitales 
unterscheiden:  s.  Pfeiffer  S.  131.  ff.  Noch  sind  die  For- 
schungen über  Kursivschrift  unvollkommen,  die  zwar  für  Pa- 
pyre  (Murr  S.  50.  Böckh  Erkl.  e.  Aegypt.  Urkunde  S.3.) 
über  das  1.  Jahrh.  v.  Chr.  zurückgeht,  aber  in  den  codd.  von 
keinem  festen  Punkte  des  Mittelalters  an  datirt.  Uebergänge 
deutet  Voll,  Herculan.  T.  II.  an.  Als  Hauptsache  bleibt 
die  Klassifikation  der  ältesten  und  genauesten  codd. ,  von  Grie- 
chischen (profanen)  fragm.  Ambros. lliadis  v.  5.  Jahrh. ,  Dios- 
c ort  des  Vindob.  v.  6.  Jahrh.,  nebst  anderen  Unzialschriften ; 
in  gefälligen  Unzialen  Palat.  n.  398.  (besser  aus  dem  specimeti 
des  Tubing.Plalo  bei  Fisch,  ed.  IV.  diall.  als  aus  Basts  Ep.  Crit. 
zu  erkennen,  und  am  nächsten  zu  vergleichen  mit  dem  MS. 
des  Constant.  Porphyrog.  Cerim. ,  wovon  ein  specimen  in  ed.  Bonn. 
II.  p.  225.)  codd.  Reg.  1807.  et  Clarl.  Plat.  um  900.  Ravennas 
Aristoph,.,  A.  Phoiii ;  sodann  unsere  meisten  in  Minuskel,  Pro- 
ben^fn  Zanetli  Gr.  codd.  D.  Marci  bibl.  Fünf  Ausgaben  des 
f.  Lascaris  mit  Kapitalem,  "Wolf  Anal.  I.  S.  237.  Aelteste 
Lateinische  mit  Unzialen  :  der  Medizeische  und  die  Vatikaner 
codd.  Virgils,  die  Florentiner  Pandekten  (in  Proben  und  Ku- 
pferstichen), der  Vatikaner  Terenz  ,  mehrere  Ambrosianische 
Palimpsesten.  Probe  der  schönsten  alten  Majuskel  aus  einem 
Bobienäs  (Fragm.  des  Persius  und  Iuvenal)  vor  Classic,  au- 
ctor.  e  Vatic.  codd.  editorum  T.  III.  cur.  A.  Maio,  Rom.  1831. 
8.  Zur  Einsicht  in  die  continua  scriptura  und  die  daraus  abge- 
leiteten Schicksale  des  Textes  dient  die  Kritik  z.  B.  im  Velleius 
und  Quintilian,  in  den  Pythagoreischen  Fragmenten  und  im 
Athenaus. 

Seiuncti  o  et  coniunctio  litierarum:  vorzügliche 
Belege  Ruhnk.  Ep.  Cr.  p.  1 19.  sqq.  II e r  i ng a  Obss.  c.  2.  Va l  - 
clien.  JDiair.  c.  25.  Porson,  Schaefer  Melett.  p.  103,  sq. 
und  wahllose  Kritiker  in  der  Praxis,  die  durch  Klassifikation 
gewöhnlicher,    leichter  und  zusammengesetzter  Fälle  uielc  an 
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Uebersicht  gewinnen  müfste.     Einfachste  Form  aus  dem  T  ascri- 
■ptum:    Etym.    M.    v*   xwSiov'    NixoxaQrjg   Atjfivia ,    inXso/usv. 
Athen.  VII.  p.  306.  D.   £(ä(pQU)v  Guvvo&rjQala  Se  yaorqq.     Plat. 
Euthyd.    p.  272.    D.    xal    ov    ri  nov  ov/utpoira '    lotag  Ss  SeXsaq. 
Thuc.    VI,  83.   xal  ovx  äXXia  sTc6p.e$a.      Aus  gewissen  End- 
buchstaben  wie    a,     v,    xy    besonders; in    einzelen   Wörtern: 
Schol.  Ar  ist.  Eq.  959.   ovtio  2mxqdrng ,    mehr  in  Griechen. 
Schlichte  Trennung  bis  zur  sinnlosen  Verschiebung:  Eur.  Hec. 
1000.   l'ara)  (piX^Osig.     Soph.  Ai,  563.  s/xnax,  sl  zavvv.     Plut. 
Mor.  p.  1102.  B.  ro  fikv  dvSqsTov.    Aristoph.  Tagenist.  fr.  14. 
%d-ovi'ccg  (Exdrt]g  nsi'ya  aocpcöv   iXeXifajusv)].     Porson  in  Hesych.  v. 
TiaXivSoqtu.      Chi  o  nid  es  ap.   Polluc.  X,   43.    MS.   noXXovg  ly<o 
Saxov  xard  os  v.     Hermipp  .  ap.  Schol.  Arist.  Av.  1550.  syta  S' 
%vsxa  ipaXd&wv  rqv  SupQotpoqov.     Aesch.fr.  211.  xravovruiv  eiolv 
ovx  svsariyfxdost  rd.  ib.  257.  ov  &  d>g  stcXyjI-ev  ,  f]  Ss  vtog  %eiXcüjua- 
oiy.     Di  od.  Exe.  Fat.   33,   1.  eyrj   Ss  (pi'Xog  /usv  ßovXeo&at,  "JPw- 
/uai'tov  VTtdq^siv ,   SeoTCorccg  Ss  äxovaüog  dvaSsixvvvai  jurj  nqoaiqsi- 
cfrat,   Ss  ßißaiov ,   ro  Se  xafroXov  rolg  nXtjfreoiv.     Dio   Cass.  60, 
6.  äniSbJxsv'  olg  /usv  ovts.      Tacit.  A.  I}  5.  C.  navum  id  Cae— 
sari.     ib.   10.  nuberet  quae   Tedü  et   Vedii.       Cic  Acad.I,  4. 
Academiam  veterem  aqua  absumptam  diu.     Plane.  34.   mea  lege 
ex  Mo  ambitu  sensisse.     V eil  ei.  II,  84.   nam  de.illius  exemplis 
vitae  naxuta  Dolabella  ad  Caesar em.       Quintil.   V,    10,  84. 
et  Philocteta  Paridis   impar  esses  tibi.       Dial.    de-  Oratt.  7. 
quod  si  non  in   alio  oritur  MS.  ob  quod  sine  nomine  alieno  oritur 
od.  paritur.     Phaedr.  III.  prol.  37.  fiet  scelus  it  locis.     Unter 
Mitwirkung  der  Aussprache:  Eur.  Ion.  1016.  elg  IV  Ss  xqa&svr 
avrov  l%w(>  sigcpoQslg ;  /6.1115.  tyv.aio/tslr*  !£  coov  xdv  vordroig  xa~ 
xoTg.     Hesych.  v.  tpvXXidg'  (pvXXiu   Ss  yivog.     Besonders  Dio 
Chr.  II.  p.  402.  ro  avro  S>]  rovro  ...  nsicov&aoiv  oc  noXXoC.  tw 

5.  Io.  Nicolai  de  siglis  veterum,  Lugdf  1703.  4.  dazu 
M äff 'ei  siglae  Graecae  lapidariae ,  Veron.  1746.  4.  und  Ed. 
Corsini  de  noiis  Graecor.  Flor.  17A9.f.  Für  Griechen  insbe- 
sondere (cf.  Herrn,  praef.  in  Drac.)  nur  kleinere  Sammlungen 
und  Proben,  wie  bei  Fisch,  ad  Vell.  I.  p.  235.  Hodgkin 
in  Classic.  Journ.  T.  IX — XL,  namentlich  aber  zum  N.  T.  die 
aus  noiae  hervorgegangenen  Varianten  betreffend,  Semler 
herm.  Vorbereitung  Stück  3.  S.  13.  ff.  und  Valck.  ad  loca 
N.  F.  Weit  mehr  für  Lateiner,  früh  und  spät  (zur  Geschichte 
der  noiae,  die  nach  Dio  Cass.  55,  7.  Mäcenas  verbreitet  Jiaben 
öollie,     s,  Grundv.    der    Rom.    Litt.    Aura.  62.):    im     Corp. 
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Grammai t .  und  in  Gruteri  Corp.  Inscr.  antiq.  Ursati  de 
notis  Roman. ,  Patav.  1672.  f.  Kupfer  der  mittelalt erlichen Kom- 
pendien in  Baring  clavis  diplomat. ,  Hannov.  llhb.  und 
Walt  her  lexicon  diplomaticum,  Gott.  1751.,  summarisch  in  den 
Miscell.  von  Mannert  und  hei  Pfeiffer  S.  203.  fg.  Io. 
G  e  r  r  a  r  d  siglarium  Romanum ,  Lond.  1793.  Musterwerk  U 1  r . 
Fr.  Kopp  Tachygraphia  veterum ,  Manh.  1817.  II.  4.  s.  dort 
die  Register  I.  138.  sqq.  283.  sqq.  und  -vom  orthographischen 
Nutzen  der  notae  339.  sqq. 

Vom  Accent  in  Griechischen  codd.  s.  Bast  App.  Ep.  Cr. 
p.  16.  sq.  35.  Grammatiker,  Scholiasten  und  Rhetoren  {Walz 
Ep.  Crit.  Stutig.  1831.)  sind  die  Schule,  worin  das  Wesen  der 
Kompendien  erprobt  werden  mufs  (zumal  an  Büchern  wie  de» 
Antiatticistes  und  das  Etym.  M.  im  MS.  Dorv. ,  s.  vor  anderen 
Gaisf.  in  Hesiodi  &.  709.),  und  -wodurch  zahllose  Verirrun- 
gen  in  den  litterarischen  nom.  propr.  (Zeichen  wie  5/a.  Aqiot. 
At\(jl.  u4.no IX.  <PaiS.  <PiX.  Avxt<p.  'Hood. ,  sogar  IlXdrwv  Evpevtai, 
f.  nXovraoyog  Ev/usvsi  Ety.  M.  p.  97.  und  AnoXXcoviog  f.  'HXioSo)— 
(x>j.)  sowie  in  den  Büchertiteln  ihren  Platz  gefunden  haben. 

Confasio  voce,  et  litterarum^  ein  Zerrbild  der  philologischen 
Technik,  wo  die  Praxis  längst  über  die  Theorie  hinausgegan- 
gen. G.  C anieri  de  ratione  emendandi  Graecos  auetores  syn~ 
tagma,  beim  Aristides  und  hinter  Hellanici  ed.  alt.  Sturz.  Io. 
Passer atius  de  litter arurn  cognatione  ac  permutatione ,  Par. 
1606.8.  Gesner  im  Thes.  Von  dem  Umtausch  Griechischer 
Unzialen  Villois.  in  Long.  p.  262.  sq.  und  sonst;  erspriefs- 
licher  Bentley  ad  Millium.  Nutzen  der  Schreibefehler  auch 
zur  Ermittelung  der  Aussprache;  vgl.  Wetstein  de  pronuncia- 
tione  L.  Graecae. 

6.  Das  Alter  der  palimpsesti  bezeugen  Cic.  VII.  Farn.. 
18.  Catull.  22,  5.  aufser  Späteren,  bei  denen  charta  deleti~ 
da;  seltsame  Losreifsung  von  Stücken  der  Palimpsesten.  Frü- 
here Nachweisungen  Montfauc.  palaeogr.  p.  213. 318.  Knit- 
tel  zum  Ulphilas  (wo  die  WolfenbüttelerMSS.  erwähnt,  s.  auch 
Ebert  S.  79.  ff.),  volls  tändiger  Katalog  bei  v.  Schroeter  im 
Hermes  1824.  St.  4.  Namhaft  Livii  fr.  I.  XCI.,  Cic.fr.  oratt. , 
de  Rep.}  Fronto,  Symmaclii  oratt. ,  Stücke  von  Isaeus  und  Iso— 
crates,  fr.  Plaut. ,  in/pp.  Wirg. ,  Collectio  Vat.  scriptt.  vett.t 
Merobaudes  ;  Gaius ,  fr.  iuris  Vat. ,  fr.  Theodos.  cod.  ;  fr.  da- 
rum. E.  Phaeth.  Sonderbares  Schicksal  der  Schol.  Ambros.  Hom. 
Die  Geschichte  der  Klöster  worauf  die  handschriftliche 
Tradition  zunächst  beruht ,  ist  noch  wenig  versucht.     Von  der 
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hiblioth.  JBobiensis    der  monachi  S.   Coliimbani    (seit  dem  7. 
Jahrh.)   Muratori  Antt.   Ital.  III.  p.  817.  sqq.   und  Peyron 
hihi.  Bob.  Inventar ium ;    von   den  Benediktinern   Mabillon; 
zerstreutes  über  Fulda,   Korvey  ,  St.  Gallen,  Hirschau  (merk- 
würdig Lessing  zur  Gesch.  u.  Litt.  II.  S. 356.  fg.),  Weifsen- 
burg ,   Tegernsee.      Für  Griechen   einzeles  von  Byzantinischen 
Studien  (Heeren  Gesch.  d.  klass.  Litt,  im  Mittel.  I.),  und  be- 
sonders vom  Berge  Athos    Io.    C omnenus   bei  JVLontfauc. 
palaeogr.  I.  KU.  vgl.  C.  F.  Matthaei  codd.  Graec.  bibl.Mosq. 
notitia,  Mosq.  1776./.  Lips.  1804,  5.  III.  8.    Technik  der  dor- 
tigen Schreiber    aus    Herodiani    Epimerismi   zu   beurtheilen. 
Supplemente  sind  zu  gewinnen  aus  der  Beachtung  von  Quellen 
und  vom  Gehalt   der  Lateinischen  Vokabularien,  der  Griechi- 
schen Lexikographen  und  Kommentatoren  {Suidas  ,  Eustathiusy 
Tzetzes ;   Photius) ,     der   Nachahmer    und   sonstigen    Gelehrten 
(jEginhard ,   Günther ,    Io.  Saresberiensis ,    Vincentius  Bellovacen— 
sis ;  Psellus ,  Byz,  Historiker).      Die  gangbarsten  Lateiner  im, 
Occident    Cicero    (RAefpr.),   Virgil,    Lukan,    luvenal, 
Sallust,  Sueton,  Florus,  Eutrop,  Plinius  der  ältere, 
Quintilian;  aber  in  unvergleichbarem  Mafse  die  Patres, 
s.     die    Handschriftenverzeichnisse    bei    S  choenemann    bibl, 
pair.  Latin. ,    und  doch  auch  hier  in  der  gröfsten  Ungleichheit, 
wie  bei  Lactantius  gegenüber  dem  Arnobius,   zumal  in 
den  besonderen  Schriften;   neben,  ihnen  die  Grammatiker.     S. 
das  Bobische  Register  bei  Mur atori  l.  I.  p.  820.     Un- 
wissenheit der  Lateinischen  Abschreiber  in  allen  Hauptpunk- 
ten ;   woher  namentlich  Verderbung  und  Auslassung  Griechi- 
scher Stellen,  z.  B,  im  Gellius,  Priscian  und  Lactantius.     Bü- 
cher verkehr,  theils  an  den  Preisen  (Wachler  Gesch.  d. 
Litt.  II.  p.  149.  fg.),   theils  an  Schreibefabriken  seit  Petrarcha 
und  den  Mediceern  auf  blofsen  Gewinn  wahrzunehmen :    Mit- 
telpunkt Florenz ,   Betriebsamkeit  von  Fr.  Philelphus  und 
Io.  Aurispa    neben  gewaltsamen  Korrektoren  wie    Pucci, 
Po  n  tan  us,    Seneca,  Griechische   Schreiber  wie  besonders 
Kretenser,  um  1450.  Georgius,  Io.  Riiosus,  Mich.  Apo- 
stolius,    um  1300.   der  Ephesier  Mich.  Lulluda;    Funde 
des  Fr.  Poggio;  Menge  der  jungen  und  fehlerhaften  MSS. 
Kollektaneen  bei  Eber t  S.  90  —  108.     Fr.  Eckard  Ueber- 
sicht    der   Oerter,    wo    die  Gr.  Schriftst.    gelebt  haben,     und 
Grundlage   zur  Gesch.   d.  Bibliotheken,  Giefsen  1776.  8.     Re- 
sultate für   di*e  Vermehrung  von  MSS.  und  bevorrechteten  Au- 
toren :    fleifsig  abgeschrieben   Cic.  delnv.  u.  Auct.  ad  Iterenn. 
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(nicht  so  Epp.  und  manche  Reden),  Sallustius,  Lucanus, 
Virgilius,  Horatius,  Ovidius  ungleich,  Plinius 
mai.,  Iuvenalis,  Claudianus,  Historiker  in  starken 
Differenzen  (sichtbar  an  Tacitus),  Grammatiker  und  Rhe- 
toren  (doch  Priscianus  anders  als  etwa  Diomedes);  in 
einem  oder  sehr  wenigen  codd.  und  sogar  verstümmelt  Vel- 
leius,  Val.  Fl.,  Silius,  St  atii  Silv  ae,  Frontinus 
de  aquaeci.f  Apicius,  Petronius  u.  a. ,  vorzüglich  Ta- 
citi  A.  I — VI.  Unter  Griechen  häufig  Homer,  Pindar, 
Aeschylus,  Sophokles,  Aristophanes  in  je  drei 
Stücken,  etwas  mehr  Euripides,  Thucydides,  ungleich 
PI  at  o  (vergl.  Phaedrus  und  Legei) ,  unter  den  Rednern  D  e  - 
mosthenes;  Theognis,  T  h  e  o  k  r  i  t ,  Lykophron, 
Dionysius  Perieg. ;  sehr  verschieden  Aris  tot  el  es,  und 
zumal  die  Späteren  in  immer  geringeren  Abschriften  (mit  Aus- 
nahmen wie  bei  Libanius),  daher  viele  nur  auf  IMS.  ange- 
wiesen: mehrere  Geographen,  Grammatiker  und  Kommentato- 
ren, Erotiker,  Aristänetus,  Anthol.  Palat.,  Byzantiner. 
Kenntnifs  und  Schilderung  der  wichtigsten  Bibliothe- 
ken in  Absicht  auf  handschriftliche  Vorrälhe,  dem  philologi- 
schen Bedürfnifs  noch  wenig  entsprechend.  Nachweisungen  in 
Fahricii  B.  Gr.  ed.  Hartes  und  B,  Lat.  ed.  Ernesti  ;  nach  und 
nach  besonders  seit  Heyne  mit  grö'fserer  Sorgfalt  in  Einleitun- 
gen und  Vorreden  verhandelt.  Erster  Versuch  eines  allgemei- 
nen Katalogs,  B.  Montf auc on  bibliotheca  bibliotliecarum 
MSS.,  Par.  1739.  11.  f.  summarisch  Wachler  Gesch.  d.  Litt. 
III.  S.  68  —  77.  Historischer  Abrifs  Petit  -Radel  recherclies 
sur  les  bibl.  anciennes  et  mod.  Par.  1819.  8.  allerlei  de  biblioihe- 
cis  libelli  ed.  Mader,  Heimst.  1702.  4.  Urtheil  über  die  vor- 
handenen Kataloge  von  Ebert  S.  214.  ff.  Generalindex  G. 
Haenel  catalogi  librorum  MSS.  qui  in  bibl.  Galliae  .  . .  Lusita- 
niae  asservaniur,  Ups.  1829,  30.  IV.  4.  Italien:  Rom  seit 
Nicolaus  V.  (nur  historisch  Blume  Iter  hol.  III.  Halle  1830.), 
Florenz,  Bandini  Catal.  codd.  Med.  Laureniianae  etc.,  Flor. 
1764.  ss.  XI.  f.,  Venedig,  Z  an  ei  ti  1740.  Morelli  bibl. 
MSS.  Bassano  1802.  8.  dess.  codd.  Maniani,  Ven.  1776.  II.  4. , 
minder  gekannt  Turin,  Mailand,  Neapel.  England: 
Bernard  Catalogi  MSS.  Angl.  et  Hib.  Ox.  1697.  II.  f.  viele 
Spezialkataloge  (s.  Eichhorn  Gesch.  d.  Litt.  III,  1.  S.  106 
^—108.)  für  das  Britische  Museum,  Oxford  (wozu  Gaisford 
libri  Dorvill.) ,  Cambridge,  Privatsammlungen;  Nachträge  im 
Class.  Journ.  T.  VII.  sqq.    Ho llan d :  allgemein  A.  San- 
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der,  Ineulis  1641.  4.  besondere  Kataloge  vorzüglich  von  Ley- 
den,  jetzt  unzureichend.  Frankreich,  namentlich  Paris, 
alter  Katal.  Par.  1739.  ss.  IV.  /.  Noticea  et  extraits  des  MSS. 
de  la  bibl.  seit  1787.  einiges  Maichel  de  bibl.  Parisiens.,  L. 
1721.  8.  Montfaucon  bibl,  Coislin.  1715./.  Spanien: 
Iriarte  bibl,  Matrit.  codd.  Graeci ,  1769.  f.  Deutschland 
(Uebersicht  der  Bibliotheken  bei  Eichhorn  a.  a.  O.  S.  431 
—  440.):  unter  anderen  Heidelberg  (Katal.  von  SyJburg, 
Geschichte  von  Wilken  1817.),  Wien  (Katal.  v.  Lambe- 
cius,  Kollar,  Nessel),  München  (Katal.  v.  Hardt 
1806.  ff.  V.  4.  nebst  v.  Aretin  Beitr.  z.  Gesch.  u.  Litt.  VII.  8. 
noch  unerschöpft;  dazu  Augsburg,  Katal.  v.  Reiser  u.  a. 
so  wie  Nürnberg),  Berlin  (Gesch.  v.  Wilken;  Lat. 
RISS.),  Leipzig,  Dresden  und  Wolfenbüttel  (Ebert), 
Breslau,  Darmstadt,  Bamberg  u.  andere  durch  Ein- 
zelheiten hervorstechende  Bibliotheken.  Schweiz:  Sin- 
ners Arbeiten  über  die  Bern  er  Sammlung.  Die  Kopen  ha- 
ger Bibl. 

Nicht  zu  verschmähen  die  Kataloge  berühmter  Privatbiblio- 
theken, wovon  Krebs  Handb.  d.  philol. Bücherk.  I.  S.23.  ff. 

8.  Ueber  liturae  auch  aufser  den  tabulae  ceratae  ist  eine 
der  merkwürdigsten  Stellen  Cic.  Verr,  II,  76.  sq.  Das  Punk- 
tiren falsch  geschriebener  oder -wiederholter  Stellen  findet  sich 
bereits  in  Herkulanischen  Rollen,  Winckelmann  II.  S.  243. 
wie  auf  der  von  Heeren  edirten  Borgianischen  Marmortafel; 
dann  unter  allerlei  Gestalten  in  den  codd. ,  von  Griechischen 
Säst.  JE.  Cr.  p.  28.  comm.  palaeogr.  p.  855.  sqq.  cf.  ATuret, 
V,  L,  X^,  9.  Oft  ist  das  verschriebene  Wort  neben  dem  rich- 
tigen im  Texte  geblieben  (cf.  Senil,  ep.  adMill.  p.33.sq.*),  oder 
ungeachtet  des  Accentes  übersehen  ,  wie  in  Ponti  Eux.  Peripl, 
p.  152.  Gron.  evßojävug:  cf.  Valcli.  in  Hipp.  809.  Wichtiger 
ist  das  Eindrangen  von  Lesarten  zwischen  den  Linien  und  von 
Zusätzen  des  Randes  (yvu>p:n  BrunTi.  in  Arist.  Plut,  806. 
Boiss.  in  Nicet.  p.  67.  sq.  Cic.  Caiil.  II,  2.  quem  amare  in, 
'  praetexta  [ ealumniaj  coeperai) ,  selbst  bis  zur  Monstrosität  in 
demselben  Worte ,  dieses  mehr  in  Griechen  (oft  Aristophanes, 
Aid.  in  Plut.  294.  xivaßqwvTa  peX)]tov ,  daher  Nub,  869.  [t<5c]  »}- 
Xi'&iov  wol  aus  riltöiog,  Eq.  365.  eyco  (V  i£sX4y'4u) ,  vielleicht 
Soph.  Oed.  C.  522.  yveyxov  äxcoy  ftsv  aus  yjvsyxofxsv  axiov ,  PI. 
Alcib.  I.  p,  105.  D.  As ivofxBvdxng ,  Crit.  p.51.  B.  noinreova  t/c), 
von  Lateinern  Hottinger  zu  Theophrast  S. 356.  Umstellun- 
gen werden  nicht,  früh  durch  Buchstaben  angedeutet. 
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Der  sonst  gewöhnlichen  Annahme,  dafs  MSS.  diktirt  seien 
(s.  Ebert  S.  138.  fg.),  gehen  noch  die  sicheren  Kriterien  ab. 
Es  bedürfte  dafür  einer  genügenden  Sammlung  von  Fehlern, 
die  nur  auf  diesem  Wege  verstandlich  würden;  worunter  etwa 
«Jie  Wiederholung  von  Wörtern  vermöge  der  Assonanz  (intpp. 
Gregor,  p.  418.)  und  die  fast  unbegrenzte  Umstellung. 

Vom  Alter  der  MSS.  und  den  schlüpfrigen  Erweisen  des- 
selben Pfeiffer  S.  213.  ff.  und  zumal  für  das  Detail  der  in 
Lateinischen  codd.  (schlichter  und  oft  praktischer  die  Griechi- 
schen, wie  SiwoSwrai  ov  nooq  anovSaTov  avriyqaipov)  vom  JSx- 
phcit  bis  zu  Kunststücken  fortgehenden  sub  scripiio  Ebert 
S.  152.  ff.  Die  meisten  Resultate  dieser  Forschung  ergeben 
dem  Philologen  ein  negatives  Resultat,  inwiefern  die  Tradition 
eines  Autors  frühen  oder  jungen  Zeiten  angehöre. 

11.  Diplomatische  Kritik.  Auf  die  paläo- 
graphischen  Bemühungen  folgt  das  wichtigere  Ge- 
schäft, einen  kritischen  Apparat  zu  sammeln.  Ein  we- 
sentlicher Bestandlheil  desselben  sind  die  Lesarten  der 
Handschriften ,  welche  je  nach  den  Schicksalen  der  al- 
terthümlichen  Werke  (§.  10,  6.)  bald  einen  reichhal- 
tigen und  immer  erweiterten  Vorrath ,  hald  den  einge- 
schränktesten Stoff  in  unzulänglicher  Gestalt  gewähren. 
In  den  vielen  Autoren ,  wovon  wir  einen  Codex  und 
vielleicht  ein  Paar  Abschriften  dieses  selben  Codex  be- 
sitzen ,  ist  die  Kritik  schon  an  sich  beengt ,  und  um  so 
bedenklicher  als  das  Original  selten  mit  der  unwandel- 
baren Treue ,  die  hier  ein  dringendes  Bedürfnifs  wird, 
in  allen  seinen  Zügen  und  Fehlern  von  der  ersten  Aus- 
gabe wiedergegeben  ist.  Dazu  kommen  die  häufigen 
Lücken,  wodurch  so  vereinzelte  Monumente  zerrissen 
und  ihr  Verständnifs  im  Ganzen  oder  Besonderen  ge- 
hemmt zu  sein  pflegt,  und  worauf  sich  keine  durch- 
greifende Divination  anwenden  läfst.  So  beim  Ae- 
schylus  am  Schlufs  des  Agamemnon  und  Anfange 
der  Choephoren,  bei  mehreren  Erotikern,  in  Schriften 
des  Grammatikers  Apollon  i  us,  bei  lo.  Lydus  de 
Ostentis;     V  eil  eins,    Valerius  Flaccus,    Ta- 
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citus  (A.  V,  6.  und  sonst),  Dial.  de  Oratori- 
bus, nebst  den  epitomirten  Historikern.  2.  Mit  den 
handschriftlichen  Mitteln ,  so  dürftig  oder  mannichfaltig 
sie  sein  mögen ,  ist  nothwendig  eine  Prüfung  der 
Ausgaben  zu  verbinden,  vor  allen  aber  der  e dit to- 
ne s  vetustae.  Im  allgemeinen  haben  nun  zwar  die 
sämtlichen  Ausgaben  des  15.  und  folgenden  Jahrhun- 
derts, zuweilen  auch  spätere,  denen  irgend  sichere 
Lesarten  zum  Grunde  liegen ,  entweder  einen  relativen 
"Werth  oder  den  Rang  problematischer  Urkunden ;  doch 
gebührt  den  edd.  principes,  weil  sie  die  Stelle  von 
MSS.  vertreten,  ein  vorzüglicher  Anspruch  auf  Erfor- 
schung und  kritische  Benutzung.  Nun  treten  hier  nicht 
geringe  Schwierigkeiten  entgegen  ;  die  vielfältigen  An- 
nahmen einer  princeps  sind  voreilig  oder  gänzlich  hy- 
pothetisch ,  theils  wegen  Seltenheit  der  ältesten ,  in  we- 
nigen Exemplaren  erschienenen  und  undatirten  (s.  a. 
et  /.)  Ausgaben,  theils  aus  Mangel  einer  vollständigen 
Sichtung;  es  bedarf  der  historischen  und  materiellen 
Kenntnifs  der  damaligen  Technik,  der  Druckwerke, 
der  Typographen ,  welche  zwar  dem  Philologen  man- 
chen Blick  in  das  Formelle  der  MSS.  darbietet,  aber 
in  ihrer  empirischen  Breite  fremd  und  unerreichbar 
bleibt.  Ueberhaupt  wird  der  Nutzen  alter  Ausgaben 
an  den  Handschriften  mit  Sicherheit  ermessen;  ge- 
wöhnlich gelten  sie  für  ein  Korrektiv  und  Supplement 
derselben ,  häufig  verlieren  sie  durch  die  Güte  der 
MSS.  an  Wichtigkeit,  um  so  mehr  als  die  ersten  Kor- 
rektoren und  Herausgeber  mit  geringer  Auswahl  der 
Hülfsmittel  verfuhren  und  ihr  Geschäft  als  Anfänger  in 
aller  Willkür  betrieben ;  selten  behaupten  sie  noch  jetzt 
einen  selbständigen  Werth.  In  der  Regel  bilden  edd. 
vett.  eine  durch  einander  bedingte  Folge,  so  dafs  viele 
sich  als  Abdrücke  der  früheren ,  nur  mit  neuen  Fehlern 
oder  eingemischten  Interpolationen,  erweisen;  doch 
giebt  es  Falle  von  mehrfachen  und  unabhängigen  edd. 
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principes  (wie  beim  Tibull),  und  noch  öfter  werden 
einzele  bemerkt,  die  durch  treffliche  Lesarten,  ob- 
gleich mit  keiner  Erwähnung  der  Quellen ,  ihre  Vor- 
gänger überragen.  So  tadelhaft  also  die  Gleichgültig- 
keit gegen  alte  Ausgaben  ist,  sowenig  lassen  sie  den- 
selben Mafsstab  zu;  vielmehr  erfordern  sie  der  Reihe 
nach  ein  sorgfältiges  aber  nicht  ängstliches  Studium, 
schon  um  die  klare  Gewifsheit  über  den  Ursprung  einer 
vulgata  zu  gewinnen  ,  welche  die  Kritiker  ehemals  auf 
guten  Glauben  zum  Boden  ihrer  Kollationen  und  Ver- 
muthungen  erwählten.  3.  Aufserdem  werden  die 
Lesarten  von  MSS.  und  edd.  mehr  oder  minder  frucht- 
bar ergänzt  durch  alte  Citationen,  Nachahmungen, 
Auszüge,  Paraphrasen,  Scholiasten  und  Uebersetzun- 
gen ;  worauf  eine  schärfere  Rücksicht  in  der  Kritik  als 
für  die  Hermeneutik  (§.  6,  5.)  zu  wenden  ist.  Cita- 
tionen sind  aus  den  verschiedensten  Autoren,  nament- 
lich aus  Grammatikern  zu  entnehmen ,  und  nützlich  um 
die  gangbare  Lesart  oder  angezweifelte  Stellen  zu  si- 
chern und  den  Text  zu  berichtigen.  Doch  können  sie 
nur  mit  Behutsamkeit  gebraucht  werden ,  weil  die  Alten 
oft  nachlässig  und  aus  dem  Gedächtnifs  anführen ,  oder 
den  fremden  Ausdruck  ihrer  eigenen  Rede  anpassen ; 
auch  taugen  sie  vorzugsweise  zur  Herstellung  der  sel- 
ten oder  fehlerhaft  abgeschriebenen  Werke.  Fast  das- 
selbe gilt  von  den  Nachahmungen,  deren  Werth 
jedoch  auf  einzeles  sich  beschränkt.  Auszüge  pflegen 
mehr  zur  allgemeinen  Kritik  von  Werken  förderlich  zu 
sein,  und  im  günstigsten  Falle  den  ehemaligen  Umfang 
und  die  Reinheit  eines  Textes  anschaulich  zu  machen : 
so  Xiphilinus,  die  historischen  Excerpta  legatiotwm, 
die  Bruchstücke  der  altgriechischen  Gnomen,  die 
Chrestomathie  des  Strabo,  Hesychius  Illu- 
strius,  mehr  im  einzelen  Stobäus,  die  Fabelsamm- 
lungen des  Alterthums,  die  Epitomatoren  des  Vale- 
rius  Maximus,  der  kleineren  Historiker ,  des  Pli- 
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nius,  Festus;  schon  die  Schriften  des  Aristoteles 
geben  einige  Belege  für  diese  Betriebsamkeit.    Para- 
phrasen können  durch  ihre  Treue  für  die  Kritik  der 
Dichter  brauchbar  sein,  doch  mehr  die  in  nüchterne 
Prosa  aufgelösten  (Homer,  Hesiodus,  Pindar, 
zu  den  Tragikern  und  mehreren  Alexandrinern ,  neben 
Bearbeitungen  von   Plato   und   Aristoteles)    als 
die  metrischen  Interpretationen,  wie  vom  Arat  oder 
Bionysius   dem  Periegeten.      Eine  vereinzelte  Er- 
scheinung  sind    die    Schicksale   der    Eusebischen 
Chronik.   Scholiasten  sind  hier  theils  in  den  oft  ver- 
nachlässigten Lemmata,   theils  in  ihren  Angaben  und 
eigenen   Erklärungen  die  sichersten   Gewährsmänner, 
vollends  für  Homer;    wofern  man  ohne  Yorurtheil  in 
die  grammatische  Terminologie   und  die   zerrissenen 
Fugen  ihres  Gedankenganges  und  kompilirten  Begrif- 
fes einzudringen  weifs.      Von    den    Ueber Setzun- 
gen der  Neueren  lassen  diejenigen  eine  relative  Schä- 
tzung zu,  welche  bald  nach  den  Anfängen  der  Typo- 
graphie, dann  auch  seit  Verbreitung  von  Texien ,  aus 
MSS.  verfaßt  wurden,  weniger  die  des  L.  Valla,  Pe- 
rotti,   Amasaeus  als  des  A.  Politianus  (Hero- 
dian),  M.  Ficinus  (Plato),  L.  Biragus  (Diony- 
sius),    Guar  in  us  (Strabo);   Persona  (Agathias), 
Cribello  (Orpheus),    Amyot  (Plutarch),  und  aus 
früherer  Zeit   Moerbeka   für  Aristoteles  und  Bur- 
ley  für  Diogenes  Laertius;    unter  den  späteren  kön- 
nen die  Versionen  von  Ineditis,  in  Ermangelung  ge- 
nauer Kollationen,  und  zum  Theil  die  Arbeiten  gelehr- 
ter Philologen ,  worin  Konjekturen  derselben  angedeu- 
tet sind,    nicht   übersehen  werden.        4.  Diese  sämt- 
lichen Hülfsmittel  bilden  die  gröfstmögliche  Summe  des 
kritischen  Apparats.    Indessen  haben  sogar  ihre  schein- 
baren Reichthümer  selten  einen  genügenden  Grad  von 
Sicherheit  und  Vollständigkeit.   Viele  MSS.  sind  schwie- 
rig und  daher  falsch  oder  oberflächlich  gelesen ;  noch 
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öfter  hielten  es  die  Herausgeber ,  zumal  die'der  älteren 
Schule  für  hinreichend  an  Stellen  die  verdorben  oder 
ihnen  merkwürdig  waren ,  die  wichtigsten  Lesarten  an- 
zuführen, überdies  mehr  zahlend  als  abschätzend;  und 
selbst  die  sorgfältigen  Kritiker  befriedigten  sich  mit  ei- 
ner Auswahl  von  Varianten ,  wo  denn  manches  übergan- 
gen worden,  das  früher  als  Fehler  angesehen,  später  bei 
wachsender  Sprachkenntnifs  richtig  befunden  ist ,  oder 
was  ungeachtet  der  Fehlerhaftigkeit  zur  Beurtheilung 
und  Entdeckung  sonstiger  Verderbungen  nützen  konnte. 
Da  jedoch  die  Güte  der  codd.  ungleich ,  Irrungen  und 
werthlose  Versehen  vielfältig  sind  und  der  Standpunkt 
eines  Herausgebers  und  seiner  Zeit  niemals  erschöpfend 
sein  kann:  so  bleibt  hier  der  Subjektivität  eine  belie- 
bige Methode  vergönnt,  und  erst  wiederholte  Kollatio- 
nen, wofern  sie  möglich,  werden  zum  Abschlufs  füh- 
ren. 5.  Sobald  man  die  kritischen  Mittel  anwenden 
soll,  trifft  man  verschiedene  Prinzipien  und  Wege  je 
nach  den  Perioden  der  Philologie  an.  Erstlich  wurde 
gewissen  MSS.  ein  durchgängiges  Uebergewicht  (L 
Gronovs  oder  N.  Heinsius  Mediceer)  ertheilt, 
oder  noch  gewöhnlicher  ein  Gleichgewicht  durch  biofse 
Zählung  der  MSS.  hergestellt;  doch  beharrte  man  mit- 
ten unter  solchen  Ansichten  am  liebsten  bei  der  her- 
kömmlichen vulgata,  die  man  nicht  ohne  dringende 
Noth  (Verfahren  der  Burmanne,  des  Wesseling 
und  Ernesti)  aufgeben  mochte.  Daneben  bestand 
das  Vorurtheil,  dafs  ein  Autor  in  allen  grammati- 
schen Verhältnissen,  in  Orthographie,  Formenbil- 
dung, Strukturlehre,  sowohl  mit  sich  selbst  als  mit 
der  sonstigen  Gewohnheit  seines  Zeitalters  übereinstim- 
men müsse;  Glossematisches  und  Individuelles  (§.  6, 
4.)  welches  unbefangen  hätte  wahrgenommen  und  an 
allgemeinere  Thatsachen  angeknüpft  werden  sollen, 
verwischte  man  zugleich  mit  dialektischen  Idiomen  oft 
stillschweigend,   und  führte  Normen  von  problemati- 
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schem  Werthe  durch.  Zweitens  aber  erklärten  die 
Kritiker  für  ein  unwiderrufliches  Prinzip,  dafs  die 
schwierige,  gelehrte,  minder  glaubliche 
Lesart  jeder  anderen  in  streitigen  Fällen 
vorzuziehen  sei,  während  man  in  der  Hermeneu- 
tik (Zus.  zu  §.  6 ,  2.)  den  einfachsten  Weg  empfahl ; 
wodurch  die  Texte  jeder  argen  Verfälschung  Preis  ge- 
geben und  die  gewissesten  Merkmale  der  Interpolation 
aufgehoben  wurden.  6.  Diese  Schwankung  und  Ein- 
seitigkeit hebt  eine  sorgfältige  Forschung  nach  den 
Klassen  (den  sogenannten  familiae  codd^)  und  inneren 
Merkmalen  der  MSS.  auf.  Denn  die  bedeutendsten 
Autoren  sind  durch  eine  mehr  oder  minder  ursprüng- 
liche und  eine  verfälschte  Traditioa  gegangen ,  in  wel- 
che sich  die  Handschriften  theilen,  worunter  einige, 
zuweilen  einer,  der  reineren  und  namentlich  in 
schwierigen  Stellen  verdorbeneren  Lesart  folgen,  die 
Mehrzahl  aber  von  interpolirenden  und  verschönernden 
Grammatikern  überarbeitet  worden,  so  dafs  oft  die 
schlechtere  Reihe  durch  den  Schein  von  Gelehrsamkeit 
und  alterthümlicher  Farbe  verführt;  zwischen  beiden 
schweifen  oft  nicht  wenige  fast  charakterlos ,  und  die- 
nen gewöhnlich  zur  Deutung  zweifelhafter  Varianten 
oder  als  Supplement ;  kleinere  Abstufungen  und  Grade 
festzusetzen  ist  unstatthaft.  Solche  Rezensionen 
sind  theilweise  beobachtet  und  geltend  gemacht,  be- 
sonders nach  den  Erweiterungen  des  kritischen  Appa- 
rats :  früher  und  am  fafslichsten  im  Virgil ,  langsamer 
in  Pindar,  Herodotus  und  den  besten  Attikern,  in  Bü- 
chern Ciceros,  in  Horaz,  Quintilian,  Klaudian ;  für  viele 
Schriften  müssen  sie  noch  erwartet  werden ,  und  einst- 
weilen begnügt  man  sich  mit  der  trügerischen  Auszeich- 
nung guter  MSS. ;  für  nicht  zu  wenige  die  stark  gelit- 
ten oder  unerwünscht  viele  Leser  gefunden  hatten  (Ly- 
sias,  stückweise  Aristoteles  und  Ovid,  Plautus,  Ka- 
tull ,  Lukan) ,  bleibt  nicht  so  viel  zu  hoffen ;  während 

man- 
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manche  der  selten  geschriebenen  Autoren  schon  durch 
Entdeckung  eines  Hauptcodex  (wie  Isokrates  und  The- 
mistius)  ziemlich  gesichert  worden.  Uebrigens  bildet 
die  bessere  Rezension  eine  Grundlage  der  Kritik,  wo- 
durch die  Texte  sicher  und  gesund  werden  und  woran 
die  sonstigen  MSS.  nicht  leicht  entscheidend ,  meisten- 
theils  ergänzend  sich  anschliefsen ;  doch  auf  beiden 
Seiten  nicht  anders  als  dafs  die  bewährten  und  die  ver- 
fälschten immer  einen  codex  darstellen,  aus  dem 
Abschriften  mit  kleineren  Modifikationen  geflossen  sind; 
in  orthographischen  und  vielen  äufseren  Punkten  läfst 
sich  weder  Uebereinstimmung  noch  Autorität  der  Klas- 
sen annehmen,  und  keine  diplomatische  Konsequenz 
bewirken.  Wo  man  auf  einen  und  überdies  verlor- 
nen codex  beschränkt  ist  oder  neuer  Hülfsmittel  ent- 
behrt ,  findet  eine  recognitio  Statt. 

1.  Ueber  die  Unsicherheit  und  nachlässige  Vergl eichung  de* 
MSS.  2".  M.  Heu  sing  er  de  scriplt.  Gr.  et  Lat.  nondum  ad  vett* 
exemplarium  fidem  emendatis  :  in  Act.  Soc.  Lat.  Ien.  T.  I. 

2.  Zur  Litteratur  der  Buchdruckergeschichten  Fahrte.  Bi-* 
bliogr.  antiq.  c.  21 ,  12.  W  a  c  h  1  e  r  Gesch.  d*  Litt*  I.  S.  14.  ff* 
Notiiia  eelebrium  typograpTiorum  in  Fabric.  JB.  L.  IV,  9. 
Nachweisungen  bei  Maittaire  Annales  typographici  —  ad  A* 
MD.  fortgesetzt  bis  1564.  Hag.  1719—41.  V.  4.  sicherer  G. 
W*  Panzer  Ann.  typogr.  ad  A.  1536.  XI.  4.  Dazu  die  Spe- 
zialgeschichten  von  Mainz,  Augsburg,  Nürnberg,  dann  von 
Italienischen  Städten,  Rom  (Audiffredi  catal.  Rom.  edd* 
S.  XF.  Rom.  1783.  speeimen  edd*  Ital.  S.  XV.  ib.  1794.  4.  und 
Schriften  von  Laire),  Mailand  (ßaxii  catal.  libr.Mediol.  in 
s.  hist.  litt,  typogr.  Med.  ib.  1745.  /'.),  Venedig,  Florenz  u.  a. 
Hiernächst  theils  Beschreibungen  seltener  edd.  (früher  Vogt, 
Freytag,  Denis,  viele  curiosa  bei  De  Bure,  Dibdin, 
wichtig  BibL  M.  Pinelli  c.  annoit.  I.  Morelli ,  Ven.  1787. 
VI.  4.) ,  theils  historische  Kenntnifs  von  den  verdienstlichsten 
Typographen  und  ihren  Drucken.  Obenan  Aldus  Pius 
Manutius  gest.  1515.  in  Venedig:  Renouard  Aunales  de 
Vimprimerie  des  Aldes ,  Par.  1803  —  12.  1825.  III.  8.;  vor  ibm 
lo.  de  Spira  und  Nie.  Ienson.  In  Florenz  die  minder 
bedeutenden  Giunta:    Bandini  de  Florent.   Iuntarum  typo- 

Bernhardy  philol.  Encyklopädie.  10 


146  A.  Elemente  der  Philologie. 

graphia  eiusque  censorihus,  Luccae  1791 .  II.  8.  In  Rom  Sweyn- 
heim  und  Pannartz,  Korrektoren  I.  Ant.  Campanus, 
zerstreut  die  Griechen  Z.  Calliergus,  D.  Chalcondy- 
les,  M.  Musurus,  I.  Lascaris.  In  Paris  Iod.  Badius 
Ascensius,  die  Familie  der  Stephani  (Al?nelov  een  de 
vitis  StephanoruTft,  Amst.  1683.  8.  Maittaire  Hist.  Steph. 
Lond.  1709.  4.  Index  ihrer  edd.  in  Ann.  typogr.  T.  IIS) ,  H. 
Turnebus,  die  Familie  der  M  o  r  e  1 1  i ,  M.  Vascosanus; 
geringer  in  Lyon  Gryphius  und  Tornaesius,  in  Genf 
Stoer.  In  den  Niederlanden  C.  Plantinus  und  Fr.  Ra- 
phelengius.  In  Basel  Cratander,  Fr  oben,  Herra- 
gius,  Oporinus;  Korrektoren  Erasmus,  Rhenanus 
u.a.  In  Nürnberg  A.  Koburg  er.  In  Frankfurt  Er  üb  a  ch, 
die  Wechel,  in  Heidelberg  H.  Commelin,  Korrektor  Fr. 
Sylburg. 

Aeltester  Druck  eines  Klassikers :  Cic.  de  Offic.  p.  Io.  Fust, 
Moo-unt.  1465.  kl.  f.  in  drei  verschiedenen  Abzügen  und  von 
der  nächsten  ed.  ib.  1466.  abweichend.  Dieselbe  Wahrneh- 
mung kleinerer  oder  grösserer  Diskrepanzen  in  Exemplaren 
derselben  ed.  z.  B.  in  Demosih.  ed.  Aid.  ,  Eurip.  ed.  Lascar.  , 
Virg.  ed.  princ.Rom.  Vom  Grunde  Pfeiffer  Bücherhandschr. 
p.  41.  Zur  Beurlheilung  der  Seltenheit  oder  Verbreitung  der 
edd.  vett.  (die  nach  Druckorten  und  Offizinen,  z.B.  des  Aldus 
Lateiner  gegen  dessen  Rhett.  Gr.  Vol.  II.  gehalten,  sehr  relativ 
ist)  dient  die  Kenntnifs  der  Auflagen,  welche  für  die  Römi- 
schen edd.  die  Ep.  Io.  Andreae  Aleriensis ,  1472.  (von 
275 — •  1100  Exemplaren)  darbietet.  Treffliches  von  der  alteren 
typographischen  Ausstattung  Christ  über  d.  Litt,  und  Kunst- 
werke S.  342.  ff.  Zur  Einsicht  in  das  Verfahren  alter  Editoren 
vgl.  Sophokles  beim  Aldus  und  Turnebus ,  lunt.  I.  von  Ari- 
stoph.  Eq.  neben  der  Kollation  der  AlSS.  Flor. ,  Henoph.  ed. 
Reuchlini ,  Apollodorus  ed.  Aegii ,  Suid.  ed.  IVIediol. ,  HoraU 
edd.  Ven.  et  Locheri,  Lucani  ed.  pr.  et  duae  T'en. ,  Plauti  edd. 
Charpentarii ,  Phaedrus  ed.  Pithoti.  Von  Aldinae  u.  a.  s. 
J3urm.  praef.  Valer.  Fl.  p.  74.  sq.  Harl. 

3.  Vom  Nutzen  der  Citationeu  P.  Grosippi  (SeioppiiJ  Pa- 
rad.  litter,  ep.  7  —  9.  Sorgfältigere  Sammlungen  seit  Valcke- 
naer.  Anwendung  davon  zurGeschichte  des  Autors  in  Wyt- 
tenbachs  Vorr.  z.  Plutarch.  Hesiod.  "E.  342.  iyxco/uiov  aus 
Lex.  f.  £y%iö(>iov.  fr.  35.  Etym.  Xccqltiov  ajuaovy/uar  e^ovaa  f.  X. 
arto  xdX?.o$  !'. ,  cf.  61.  Soph.  Oed.  f.  1199.  ovy\  ßouä  Hesyeh.  f. 
ou    ßtaia.      Eur.    Or.  667.    xi   öeT   (pifaov    Aristot,    f.  xt  ^jJ   (p. 
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Bacch.  450.  ool  Se  Tiavra  f.  aoi  Se  raXla.  Ar  ist.  Pac.  419. 
naQSTQayov  v<p  a/jagrcoluag  aus  Suid.  u.  Antiatt.  f.  naqkrqtayov 
v<p  aQ/jartah'ag.  Plat.  Symp.  p.U4:.D.  ol aus  Phot.  f.  toV:  da- 
gegen Gramm,  für  den  Fehler  Phaedr.  p.  260.  neql  ovov  [oxiagj, 
oder  2.eyy  Eur.  Hec.  293.  Anwendung  im  Thucydides 
(Poppo  II,  1.  p.  80.  sqq."),  selbst  im  Homer  (Wolf,  praef.  iL 
p.  XLII.^)  •  in  den  Römischen  Dramatikern ,  Cicero,  Horaz 
u.  a.  Beurtheilung  der  nicht  zutreffenden  Citationen,  von  Ho- 
mer an  (Wolf,  prolegg.  p.  37.  «</.),  wobei  manche  Verwechse- 
lungen der  Autoren ,  -wie  des  Sophokles  und  Euripides. 

Nutzen   von  Parodieen    und   Centonen    (Xqigtoq   7rdo)f(X)v). 
Uebersetzungen :  s.  das  vor  §.3.  citirte  Buch  von  Hu  et. 

5.  Die  Regel  von  der  Auszeichnung  schwieriger  und  gewähl- 
terer Lesarten  beschrankte  schon  Bentley  in  Cic.  Tusc.  111$ 
6.  Tu  *  .  illud  amplecteris ,  quici  librarii  vocabula  trita  pro  recon— 
ditis  supponere  solent ,  non  vice  versa.  Rede  quidem  y  et  hoc  ple- 
rumque  ita  se  habet.  Sed  ex  generalibus  Ulis  artis ,  nescio  cuiusi 
criticae  regulis  non  est  de  singulis  locis  sententia  ferenda  *  "Verfah- 
ren hei  der  Ungleichheit  dialektischer  Formen,  Ernesti  praef 
in  Callim. ,  und  in  orthographischen  Fragen,  seit  P^orsön  in 
Vorreden  behandelt.  Rezensionen  der  neueren  Kritik  werden 
noch  jetzt  mehr  aus  der  Praxis  als  einer  bewufsten  Theorie  be- 
griffen ;  doch  s.  Schneid,  praef.  in  Plat.  T.  I.  und  die  voll-- 
ständigste  Darstellung  dieser  Art  bei  Böckh  über  die  kritische 
Behandlung  der  Pindarischen  Gedichte)  Abhandl.  d.  Preufs« 
Akad.  1822-^-23.  Ein- nicht  geringer  Vortheil  dieser  KlassifiV 
kation  ist  die  angemessene,  gleichsam  historische  Aufzählung 
der  Lesarten* 

12.  Subjektive  Kritik.  Ihr  Geschäft  ist  das 
mannichfaltigste ,  da  sie  sich  in  fortwährender  Praxis 
bewegt  und  durch  die  Vermehrung  des  kritischen  Stof- 
fes eine  wachsende  Nahrung  erhält.  Am  fleifsigsten 
geübt  und  durch  Routine  gesichert  erscheint  aber  nur 
eine  Seite  derselben,  die  sich  auf  besonderes  im  Tex- 
te bezieht;  der  andere  Theil  dagegen,  die  Frage 
nach  der  Aechtheit  und  Zeitbestimmung  alter  Schriften, 
hat  eine  vereinzelte  Bearbeitung  nach  schwankenden 
Ansichten  erfahren.  Ein  natürlicher  Weg  führt  zuerst 
zur    Konjektural  -  Kritik.       Immerhin    mögen 
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Handschriften    von   vorzüglicher  Güte  den  lesbarsten 
und   geläutertsten  Text   geben;    dennoch  lassen  sich 
noch  genügendere  Hülfsmittel  erwarten,  welche,  wie 
die  Erfahrung  an  einigen  Klassikern  beweist,    selbst 
den  anscheinend  reinen  und  herkömmlichen  Ausdruck 
wesentlich  umgestalten  können.     Aber  auch  die  gang- 
bare Tradition  enthält  eine  Menge  von  Stellen ,  welche 
den  Sinn  bis  zum  stärksten  Grade  verderben ,  den  Stil 
in  Widerspruch  mit  den  Sprachregeln  oder  dem  Autor 
versetzen,   und  durch  Spuren  der  Interpolation,   der 
Unkenntnifs,  der  Nachlässigkeit  einen  irgend  haltbaren 
Verdacht   erwecken.      Dazu  kommen  die  sichtbarsten 
Mängel,  Auflösung  des  Metrum  und  Lücken  von  ver- 
schiedenem Umfang.         2.    Die  hieraus   entstehende 
Kritik    ist   durchaus  individueller  Natur,    wofern    sie 
wahr  und  auf  die  Fehler  der  Abschreiber  gerichtet  sein 
soll.     Jeder  Autor  erfordert  eine  ganz  eigenthümliche 
Behandlung,  die  theils  durch  den  Werth  der  diploma- 
tischen Quellen  bedingt  wird  und  über  ihre  Thatsachen 
niemals  hinausschweifen  darf,  theils  von  dem  Geist  eines 
Schriftstellers  ihren  Standpunkt  und  ihre  psychologi- 
sche Notwendigkeit  empfängt.     Einem  ausgezeichne- 
ten und  durchdachten  Künstler  kann  nichts  gemeines 
und  unwürdiges  beigemessen  werden ;  aber  auch  er  ist 
nicht   fehllos   und   er   sinkt  trotz    aller  Feinheit  und 
Wachsamkeit   (§.  8,  4.);   seine  Höhe  bietet  also  nur 
einen  regelnden  Takt  und  Mafsstab  dar.      Hingegen 
verschafft  ein  alltäglicher  Skribent  keine  zuverlässige 
Gewähr,  dafs  er  mit  steter  Ueberlegung  sich  vor  deu 
Verstössen  gegen  die  Bestimmtheit  des  Ausdrucks ,  die 
Logik  und  Grammatik  gehütet  hätte :  weshalb  die  Kri- 
tik auf  diesem  letzteren  Gebiete ,  das  wenig  festen  Bo- 
den trägt  und  mancherlei  Möglichkeiten  zugänglich  ist, 
weit  bedenklicher  und  zugleich  nachsichtiger  sein  mufs. 
Auf  der  anderen  Seite  hat  diese  divinatorische  Kritik 
ein  völlig  subjektives  Aussehen.      Denn  die  Mehrzahl 
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der  Bearbeiter  läfst  sich  an  der  strengen  diplomatischen 
Berichtigung  (emendatio),  der  Abwägung  von  Lesar- 
ten und  Herstellung  mittelst  Sprach-  und  Sachkennt- 
nisse genügen ;  aber  auch  nicht  wenige  pflegten  zumal 
in  jugendlichen  Jahren  (§.9,  2.),  mehr  von  einem 
phantastischen  Spiel  und  gelehrten  Erinnerungen  als 
von  gereifter  Ueberzeugung  geleitet ,  die  vorgefunde- 
nen Phrasen  und  Gedanken  anzutasten,  zu  variiren, 
sogar  mit  einem  Schwärm  von  Einfällen  über  jede 
schadhafte  Stelle  hinzufahren.  Desto  geringer  ist  nun 
der  Kreis  der  ahnungsvollen  Männer,  welche  bald 
durch  natürliche  Regsamkeit  und  raschen  Flug  der 
Kombination ,  bald  durch  das  Gefühl  reicher  Erfahrung 
und  gezügelte  Besonnenheit  (wie  Bentley,  Mark- 
land, Valckenaer,  Reiske)  fähig  wurden  ver- 
steckte Fehler  zu  entdecken ,  und  entweder  mit  glück- 
lichem Scharfsinn  zu  tilgen  oder  den  Blick  anderer  zu 
scharfen  und  zu  belehren.  Doch  selten  gelangen  sol- 
che zur  allgemeinen  Ueberzeugung :  leicht  giebt  man 
einen  Fehler  zu ,  nicht  so  leicht  die  Notwendigkeit  ihn 
aufzuheben  und  gerade  mit  solchen  Mitteln  aufzuheben, 
wenn  sich  gleich  der  Versuch  durch  zwanglose  Form 
empfiehlt;  und  dies  um  so  weniger  als  die  Kritiker,  wie 
ganze  Jahrhunderte,  fortdauernd  genÖthigt  sind  die 
Muthmafsungen  übereilter  oder  unmündiger  Studien  zu- 
rückzunehmen. Daher  sind  Mifstrauen  und  Bedürfnifs 
hier  in  einen  unauflöslichen  Zwist  verwickelt.  3.  Die 
Konjektural- Kritik  hat  verschiedene  Grade  derThätig- 
keit  und  der  Gewifsheit.  Eine  schlichte  Voraussetzung 
geben  durchgängig  die  Thatsachen  ab,  welche  sich  auf 
paläographische  Beobachtung  gründen:  also 
namentlich  die  Kapitalschrift  und  die  hieraus  entsprin- 
gende Vertauschung  einzeler  Buchstaben,  der  no- 
mina  proprio,  mit  Appellativen,  der  Zahlwör- 
ter mit  anderen  Redeihcilen ,  die  Kenntnifs  der  Korn  - 
pendien,  die  Erinnerung  an  die  gewöhnlichsten  Ver- 
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derbungen  der  Abschreiber.  Die  nächste  Rücksicht 
ist  auf  die  Begründung  einer  Konjektur  zu 
wenden ;  zwar  hindert  die  überschwängliche  Fülle  der 
Korruption,  welche  den  vollen  Einflufs  des  Zufalls  und 
der  Laune  erfahren  hat,  dafs  überall  ein  wahrschein- 
liches Erklären  und  Zurückgehen  auf  die  Quelle  des 
Fehlers  Statt  finden  könne ,  und  viele  der  trefflichsten 
Verbesserungen  behalten  auch  ohne  die  Möglichkeit  ei- 
ner solchen  Analyse  ihren  eigenthümlichen  Werth ;  aber 
der  Versuch,  auf  den  Anfang  der  mannichfachen  Ver- 
änderungen  frei  von  falscher  Spitzfindigkeit  zu  gelan- 
gen, darf  um  der  allgemeinen  Ueberzeugung  willen 
niemals  unterlassen  werden ,  und  die  Erfahrung  deutet 
jetzt  mehr  als  einen  Weg  an.  Nicht  so  förderlich  er- 
scheint das  Zusammentreffen  mehrerer  in  Konjekturen 
selbst  einer  künstlichen  und  ungewöhnlichen  Kombina- 
tion; es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  sich  in  al- 
len Zeiten  eine  gleiche  Muthmafsung  über  dieselbe 
Stelle  darbieten  werde,  ohne  hierauf  den  Verdacht 
des  Plagium  oder  den  Anspruch  auf  Wahrhaftigkeit 
gründen  zu  können.  Hauptsächlich  bezieht  sich  nun 
die  kritische  Divin ation  auf  eine  dreifache  Form  der 
Verderbung:  Auslassungen  bis  zur  entschiedenen 
Lücke  und  Verrenkung,  Umstellungen  und  Ver- 
änderungen der  Wortfolge,  Interpolationen  und 
Ueberarbeitungen  jeder  Art.  4.  Nirgend  ist  die  Kon- 
jektur dringender  und  rechtmäfsiger  als  bei  den  offen- 
baren Lücken.  Nicht  nur  sind  mehrere  Schriftstel- 
ler (§.11,1.)  in  einem  fragmentarischen  Zustand  auf 
uns  gekommen,  sondern  es  haben  auch  die  Texte  der 
meisten  Autoren  bald  sichtbare  bald  geheime  Lücken 
aufzuweisen.  Bei  den  Schäden  der  ersten  Klasse  be- 
gnügt man  sich,  sobald  sie  weitläuftig  sind,  mit  der 
blofsen  Ahnung  und  Bezeichnung  des  Inhalts ;  in  gerin- 
geren Fällen  gelingt  es  dem  Scharfblick  und  der  ver- 
trauten Kenntnifs   der  Sprache   selbst  die   verlorenen 
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Worte  glücklich  herzustellen ;  die  gewisseste  Heilung 
aber  wird  durch  Umsetzung  von  ganzen  Blättern  bewirkt, 
welche  zuweilen  auf  allerlei  Wegen  (sogen,  luxatura, 
anders  als  in  Paiimpsesten)  verschoben  waren.      Oft 
lehrt  eine  Vergleichung  besserer  MSS.,  dafs  in  derThat 
eine  Lücke  Statt  finde ,  wo  man  bisher  an  Interpolatio- 
nen festhielt;    oft  füllen  sie  Defekte  von  sehr  verschie- 
denem Umfang  aus,  welche  durch  das  Abirren  des  Au- 
ges von  oberen  zu  tieferen  Linien  auf  Anlafs  desselben 
Wortes  entstanden;    nicht  weniges  trug  auch  die  Be- 
schaffenheit eines  alten  Originals    (wie  bei  Quintus 
Smyrnaeus   und  Valerius  Fl.)    oder  die  Fahr- 
lässigkeit der  über  alles  entbehrliche  zum  Schlufs  fort- 
eilenden Abschreiber  bei.     Allein  die  Mehrzahl  der  Lü- 
cken mufs  aus  einer  genauen  Erkenntnifs  des  Sinnes, 
aus  metrischen  Gründen ,  zumal  in  den  antistrophischen 
Gesängen  der  Dramatiker,    aus  der  Anlage  des  alten 
Dialogs ,  aus  dem  Gebrauch  des  Autors ,  aus  der  Zu- 
sammenstellung  mehrerer  Werke,    die    in    derselben 
Quelle  schöpften,    und  einer  Menge  rein  individueller 
Verhältnisse  geschlossen   werden,    ohne  dafs  so  leicht 
auf  Bestätigung  und  Hülfe  der  codd.  zu  rechnen  wäre. 
Doch   sind   hier  einige  Kritiker   (wie  beim   Horaz, 
Tibull,  Properz)   zu  sehr  dem  trügerischen  Ge- 
fühle nachgegangen,  ohne  die  subjektiven  Gesetze  der 
Komposition    zu   berücksichtigen.        5.    Nahe  grenzt 
daran  die  Umstellung,  ein  kritisches  Mittel  um  Lü- 
cken zu  beseitigen,  in  welchem  Sinne  sie  von  Scali- 
ger  mit  seltener  Kühnheit  gehandhabt  wurde.     Verse, 
Satzglieder,  einzele  benachbarte  Wörter  haben  aller- 
dings die  Schreiber  vielfach  umgestellt:  Verse  beson- 
ders in  Epikern,  selten  mit  solcher  Verwegenheit  als 
im  Lukrez,  Wörter  und  Satztheile  bald  wegen  Täu- 
schung des  Numerus  und  des  Blicks,  wo  denn  viel  zu- 
fälliges sich  einschlich,    bald  aus  Bequemlichkeit  und 
Unkunde  der  alten  Form '  öfters  übersah  man  auch  die 
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übergeschriebenen  Zeichen  der  wahren  Stellung  (Buch- 
staben oder  ").  Aber  nur  in  den  Dichtern  führen  Me- 
trik und  feine  Beobachtung  des  Rhythmus  zur  sicheren 
oder  minder  zweifelhaften  Entscheidung;  in  den  Pro- 
saikern fehlt  viel  an  dieser  Sicherheit,  und  zwar  in  den 
nachlässigeren  eben  aus  Mangel  einer  Norm,  in  den 
sorgfältigsten  dagegen  wegen  der  Künstlichkeit  des 
Satzbaus ,  der  bei  keinem  Meister  überall  in  derselben 
Gebundenheit,  noch  weniger  in  derselben  Vollendung 
erscheint;  weshalb  Uebung  und  Schärfe  des  Gehörs 
neben  der  Rücksicht  auf  antike  Rhetorik  mit  der  Ab- 
schätzung der  besten  äufseren  Autoritäten  gepaart  sein 
mufs.  6.  Doch  den  unergründlichsten  Stoff  für  den 
Verdacht  enthält  die  Interpolation.  Im  G r ofsen 
und  Kleinen  hat  sie  die  mannichfaltigsten  Erscheinun- 
gen durchgemacht  und  die  Litteratur  der  Alten  fast  auf 
allen  Wegen  begleitet.  Frühzeitig  wurden  epische  Ge- 
dichte von  Rhapsoden  und  Kritikern  überarbeitet ,  ver- 
ziert und  durch  Einschiebsel  verfälscht  (diaoxtvu&iv)  : 
ein  Geschäft,  das  an  Homer,  Hesiodus,  den  Orphicis 
in  Athen  und  noch  kunstmäfsiger  in  Alexandria  geübt 
war,  Zu  demselben  Schicksal  kamen  die  Dramatiker, 
deren  Werke  sowohl  durch  die  doppelten  Ausgaben,  die 
sie  selbst,  wie  dieses  sonst  im  Alterthum  sich  findet, 
besorgten,  als  auch  durch  den  Einflufs  der  Schauspie- 
ler mancherlei  Mischung  und  Ueberflufs  erhielten.  Doch 
gingen  erst  aus  der  Vermehrung  von  Exemplaren  und 
aus  der  Mitwirkung  rezensirender  und  kommentirender 
Grammatiker,  besonders  seit  Augustus  und  von  hier 
durch  das  ganze  Mittelalter,  Interpolationen  in  gröfs- 
ter  Fülle  hervor;  Schulen  veranlafsten  glossirte  Texte, 
wie  sie  noch  eine  Menge  von  MSS.  zeigt,  planmäfsige 
Rezensionen  veränderten  in  allen  Abstufungen  den  di- 
plomatischen Grund  der  Autoren,  zumal  wo  metrische 
Unkunde  zum  Irrthum  führte;  nicht  minder  litten  die 
Scholien,    deren  Fugen  an  sich  locker  genug  waren, 
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von  Dehnungen  und  späten  Nachträgen.  So  wie  nun 
überhaupt  die  gelesensten  Schriftsteller  diesen  Gewalt- 
thaten  unterlagen  ,  in  solchem  und  noch  höherem  Mafse 
sind  die  Römischen  Dichter,  vor  anderen  Lukrez, 
Virgil,  Ovid,  Lukan,  mit  Glossemen  und  unter- 
geschobenen oder  nachahmenden  Versen ,  sogar  bis 
auf  einen  Grad  der  Auflösung  des  Textes,  überladen 
worden.  Hier  ist  also  zuerst  von  individueller  Beob- 
achtung auszugehen,  dann  aber  eine  Klassifikation  der 
gangbärsten  Fälle  zu  versuchen;  die  Hülfsmittel  für 
Erforschung  derselben  gewähren  vorzüglich  die  Lexi- 
kographen, die  Sammlungen  von  Varianten,  überdies 
Einsicht  in  den  allgemeinen  und  besonderen  Sprachge- 
brauch, und  unbefangenes  Achten  auf  das  was  Sinn 
und  Zusammenhang  fordern :  doch  überall  unter  Vor- 
aussetzung der  strengsten  Besonnenheit  und  Enthalt- 
samkeit. In  gröfseren  Massen  haben  sich  Inter- 
polationen von  ungleichem  Alter  festgesetzt  beim  An- 
fang und  Schlufs  der  Bücher  (Proömium  zu  Theo- 
phrasts  Char.,  Epilog  zu  Virgils  Landbau,  Ovid 
in  Heroiden  und  sonst,  Phädrus),  bei  doppelten 
Rezensionen  und  Vergleichungen  ähnlicher  Ausdrücke, 
die  vom  Rande  her  sich  in  den  Text  eindrängten ,  bei 
der  Ausfüllung  von  Lücken,  die  oft  durch  wechselnde 
Phrasen  kenntlich  sind ,  und  überhaupt  bei  den  stoffar- 
tigen Stellen,  welche  dem  Leser  oder  Bearbeiter  ir- 
gend eine  Erklärung,  Ausführung  oder  Parallele  zu 
verlangen  schienen.  Noch  zahlreicher  aber  sind  die 
kleinen  Interpolationen,  wodurch  einzele  Wör- 
ter und  Wendungen  in  den  gelesensten  Autoren  (merk- 
lich in  den  Dramatikern,  Thucydides,  Cicero, 
S a  1 1  u s  t) ,  zum  Theil  mit  kühner  Gewandtheit  (weni- 
ger in  Griechen  als  in  Römischen  Epikern)  verfälscht 
wurden.  Aeufsere  Kennzeichen  geben  nun  zwar  die 
Handschriften  und  die  sichtbaren  Verstöfse  gegen 
Sprachweise,  Geschichte  und  Versbau;  doch  sind  in- 
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nere  Merkmale ,  welche  sich  auf  einen  psychologischen 
und  künstlerischen  Grund  stützen,  und  wegen  ihrer 
Subjektivität  bald  täuschen,  bald  keinen  Glauben  er- 
wecken ,  häufiger  und  mehrmals  allein  anzuwenden. 

2.  Am  sichtbarsten  und  verfänglichsten  treten  bei  den  Pro- 
blemen   der  Konjektur    einerseits  die  verfehlten  Bemühungen 
hervor,    eine  vulgata  gegen  Verdacht  durch  Belegstellen   und 
Möglichkeiten  zu  retten;    gegenüber   die  verwegenen  Gewalt- 
streiche der  Kritiker,    welche  den   tadelhaften  oder  unzuläng- 
lichen Text  nach  einer  sehr  subjektiven,    oft  momentanen  An- 
sicht gelind  oder  unkenntlich  verarbeiten.      Diese  beiden  Ex- 
treme gehen   in  feindlicher  Spannung  aus  einander,   ohne  sich 
aus    eigenen    Kräften    begründen    und    versöhnen   zu    können ; 
weshalb  sie  zum  Schaden  der  gesunden  Kritik  häufig  davon  ge- 
hen, ohne  dafs  beide  Theile  sich  verstanden  hätten.     Die  Yer- 
theidiger    der    vulgata  bedienten  sich  in  ihren  grammatischen 
Parallelen,  die  mehrmals  nur  in  ähnlichen  Buchstaben  bestan- 
den,   stumpfer   und   ihnen    selbst  verderblicher  Waffen;     die 
Konjektoren    durften    nicht  auf  halbem  YTege  stehen  bleiben, 
wie  die  gesamte  kritische  Thätigkeit  von  Bentley  zeigt.    Der 
ersten  Art  sind  die  meisten  Einwürfe,    die  gegen  ihn  vorge- 
bracht worden  (z.B.  bei  Hör.  C.  I.  7,  27.  auspice  Teuer o ,  A.  P. 
441.  male  tornatos')  ;    dagegen  wollenÄdie  Kritiker  keinen  Fle- 
cken und  "Verstofs  gegen  den  logischen  und  künstlerischen  Vor- 
trag zurücklassen    (niemand  unerbittlicher  als  Bentley:  Hör. 
C.  11,   20,   13.    iam  Daedaleo  ocior  Icaro ,  IV,  14 ,  26.    Aufi- 
dus ,   qui  regna  Dauni  praeßuit ,   I,  16,  8.  sie  geminant  Coryhan— 
tes  aera,    und  bei  vielen  Stellen  Lukans),    und  ihr  Streben  zu 
verschönern  und  individuelles  mit  allgemeinem  zu  vertauschen 
ist  seiner  Natur  nach   unbegrenzt ,    ja  sogar  allein  im  Vortheil. 
Dieses  schon  weil  überhaupt  der  Text  hypothetisch  erscheint ; 
und  den  scheuen  Gegner  müssen  Fälle  wie  Hör.  S.  1 ,  6,  126. 
fugio  campum  lusumque  trigonem  aus  Blandin.   (sonst  fugio  ra- 
hiosi  tempora   signi)    oder    Isoer.  Areop.  p.  149.    ■fravlud£ovTeg 
xa\  tylovvreg  (T'alcli.  und    Urb. ,  vulg.   ojudovvTeg)   Tovg  iv  rov- 
roig  TiQiarsvovTag ,    gefügiger  machen.      Zur  Mitte  führen   aber 
nur  ein  historisches,  gleichsam  genealogisches  System  der  alten 
Rhetorik  und  Grammatik  und  eine  beharrliche  Forschung  über 
das   individuelle  Gut  der  Autoren  ;    wodurch  man  auch  uuvoll- 
kommnes  und  falsches  selbst  in  den  letzten  Byzantinern  aner- 
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kennen  lernt,  und  den  Sprachschatz  wie  den  Kulturstand  jener 

Zeiten  heller  durchdringt. 

Einseitigkeit  und  Nutzen  der  ehemaligen  emendatio ,  weni- 
ger nach  innerer  Schätzung  des  Sinnes,  des  künstlerischen 
Ausdrucks  und  der  wesentlichsten  Gründe  als  nach  dem  blin- 
den Mechanismus  der  Observation :  in  Lateinern  seit  N.  Hein- 
sius  bis  auf  Ernesti,  in  Griechen  durch  die  Britische  Schu- 
le, befördert  von  Brunck.  Nachlassen  der  früher  zunftmä- 
fsig  betriebenen  Konjektural- Kritik,  welche  sowohl  in  Gehalt 
als  in  Form  verwahrlost  war.  Anleitungen  zu  dieser  Thätig- 
keit:  Rulmli.  Elog.  Hemst.  p.  28.  sq.  Valck.  Opusc.  II, 
p.  347.  sq. 

3.  Paläographische  Verirrungen ,  fafslicher  für  das  Griechi- 
sche, nach  Buchstaben,  Sylben,  Wörtern  in  Fachwerke  zu 
bringen,  von  d«n  einfachsten  Kapitalem  (^i/ud^juaioe  Soy.ict 
SopJir.  ap.  Ath,  VI.  p.  230.  A.  für  e.  ä  oixia,  avSovog  f.  Av— 
S6v  og  Tele  st.  ib.  XIV.  p.  617.  B.  2.rj^fidro)v  f.  dq/udrcov 
ji.es  eh.  Agam.  1419.  I|  ov  ä^a  f.  t|  ov  Soa  Aelian.  iV.  A.  I, 
45.),  worin  schon  Plinius  sich  tauschte  (j'oliis  echinatis  aus  c%(— 
vio ,  Sahn.  inSol.  p.  123.  178.),  bis  zu  den  künstlichen  Kom- 
pendien. Dazu  Versehen  in  Zahlzeichen,  mehr  für  Griechen 
(A  f.  A,  wie  Antiattic .  p.  86.  /'.  daher  Svo  fjjusoctg  f.  S'  r\(i. 
Demosth.  c.  Androt.  p.  590.  cf.  Bast.  Ep.  p.  175.1  Me- 
nage amoen.  iur.  civ.  c.  4.  0  für  O  u.  a.)  als  Lateiner  (aut 
f.  CCC  Tac.  A.  I,  8.),  gleichmäfsiger  in  Entstellung  der  nom. 
propria  (mifslicher  zu  beurtheilen  in  den  Endungen,  Lob  eck. 
Aglaoph.  II.  p.  996.),  adehpoi  und  AsXtpoc,  ^.'(payi'a  Plat.  Me- 
nex.  p.  242.  e'tco  vecav  f.  Al'^oovtcoy  Xen.  Hell.  II,  4,  26.  fiv^roi- 
civ  f.  Zvoioioiv  Bion.  1,  77.  vvv  fxiv  f.  Nivov  Iosephus ,  Soou- 
(pono)  Xiphilin.  LXI,  5.  psv  ky.goxovv  ib.  LXIII,  1.  für  Meve- 
xodrovg,  lote  yuo  u  Kquildv  rjy.s  juorov  Bio  Chrys.  T.  I.  p.644. 
Carminaque  Erinnes  Prop.  II,  2,  32.,  signis  f.  Signinis  Liv, 
711,$.  oft  im  Velleius  II,  38.  MS,  habita  lis  f.  ab  Attalis, 
c.  116.  nam  eliam  vir  f.  nam  Aelius  Lamia  vir,  Tac.  A.  J,  59. 
hominem  f.  Bomanum.  E.  W as  sertber gk  de  nominibus  homi— 
num  et  locorum  propriis  —  frequenter  oblitieratis ,  Franeq.  1790. 
4.  Hiernächst  die  Rücksicht  auf  die  scriptura  continua ,  wo- 
durch Endungen  verdorben  oder  wiederholt  und  Wörter  aus- 
gefallen sind. 

Kompendien  die  zu  Verderbungen  in  Griechischen  Klassi- 
kern Anlai's  gegeben,  verdienten  eine  Sammlung,  um  die  Gren- 
zen dieses  Gebietes  der  Konjektur  zu  ziehen.      Oefter  nQog  f. 
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7tarQog  (daher  Ando  ci  d .  p.  23.  naTQog  n^onannog  f.  n.  nan- 
Tioq,  EuT.fr.  ine.  239.  neoC  f.  näts^) ,  seltener  aUAos  und  ahn- 
liches, älltp  yivEv  f.  äy&Qconscu)  y.  Plat.  Hipp.  p.  289.  A.  und 
wol  dXleo  ^sr  rQOTica  Phaedr.  p.  232.  JB.  anderes  Valck.  ann.  in 
N.  F.  p.  365.  sq. 

Zusammentreffen  in  Konjekturen  der  niederen  Art,  ein 
Anlafs  zu  Tielen  Vorwürfen  und  wiederum  zu  sorgfältiger  An- 
merkung in  Adversarien:  JV.  Heins,  in  Ovid.  A.  A.  II,  660. 
Iacobs  praef.  LL.  Stohens.  Sonst  fehlte  es  nicht  an  Plagia- 
ten, wie  Stanley  und  Fiorillo. 

4.  Berühmte  Ausfüllung  der  Lücken  im  Xenoph.  Eph.  von 
Hemsterhuis  :  Huhnh.  Elog.  p.  6.  Reichlicher  Stoff  am 
Telleius,  an  Apollonius  Dyscolus,  Dio  Chryso- 
stomus,  mehreren  exzerpirten  Griechischen  Historikern 
(lehrreich  Xiphilinus)  und  Grammatikern.  Verschiebung 
von  Blättern:  C  as  a  üb  onus  in  Athen.  IV.  und  T.  XI.  Ges- 
ner  in  Lucian.  Enc.  Demosth.  Manilius .  Wahrnehmung 
von  Lücken  mittelst  der  MSS.  und  Aussonderung  der  Flick- 
werke :  oft  im  Katull ,  wie  65 ,  9.  alloquar ,  audiero  nunquam 
tuet  *  loquentem  ?  oder  durch  den  folgenden  Vs  reranlafst  63,78. 
agedum,  inquit ,  age  ferox ,  i ,  face  ut  hunefuror*.  In  Plat. 
Theaet.  p.  156.  C.  Supplement  des  Cornarius  zwischen  dem 
doppelten  ovr<o  §tj.  Nutzen  der  Lücken  zur  Klassifikation  der 
MSS.,  wie  im  Isokrates.  Eigentümlichkeit  der  Hemistichien 
in  Virgils  Aeneis.  Ausfall  von  Sätzen  und  Satztheilen 
durch  ein  gleichlautendes  Wort,  von  Griechen  Boisson.  in  Ma- 
iin, p.  101.  sq.  cf.  Weichert  de  vss.  Virgil.  p.  109.  Quintil. 
III,  1 ,  12.  horum  primi  communes  locos  traetasse  dieuntur  Prota- 
goras ,  Gorgias ,  affectus  Prodicus  (et  Hippias  et  idem  Protago- 
ras}  et  Thrasymachus.  Im  Kleinen  wie  bei  Plat.  Soph.  p. 258. 
B.  ägnsq  ro  p&ya  tjy  piya  xai  to  y.alov  f]V  xaXöv ,  xa\  ?6  prj  fii- 
ya  *  pij  ptya.  Annahme  von  Lücken  mit  Rücksicht  auf  Sinn 
und  Grammatik:  Plat.  Legg.  XI.  p.  937.  E.  ravra  ovy  tolov- 
t<x  ovr«  StaßoXrj  iiq  ytay.r\  \ßt,aq>$eC(\si  oder  dvaTQsnei].  Cic. 
Acad.  1 ,  2.  f.  philosophiae  *  scribere  voluimus ,  si  modo  consecuti 
sumus. 

5.  NachE.  Wassenbergh  (1786.)  undRuhnk,  in  Rutil. 
Lup.  p.  107.  sq.  G.  H  ermann  de  emendatt.  per  transpositionem 
verborum,  L.  1824.  Auszugehen  von  der  Frage,  welche  die  ur- 
sprüngliche Gestalt  und  Tradition  der  Werke  gewesen:  worin 
Uninck  u.  a.  beim  Theognis  fehlten.  Verschiebung  einzeler 
Verse  wie  Aesck.  Ag.  1255.  sq.     Bio  ruf.  erklärt  sich  durch  ein 
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frühes  Versehen;  nicht  so  die  von  Distichen  wie  hei  Tibull. 
IV,  4,  15  —  22.  Wahr  und  doch  übereilt  P  o  r  s  o  n  .  praef.  Hec. 
p.  XI.  Hoc  semel  observandum  est,  nihil  tarn  frequenter  in  libra- 
rios  cader e ,  quam,  verborum  ordinem  immuiare.  Ilunc  errorem 
Uli  quidem  ubi  animadverterunt ,  aliquando  lilteris  numeralibus 
indicant.  Sed  has  noias  ii  qui  posiea  coÜicem  exscribunt ,  dum 
ad  finem  operis  proper ant ,  saepe  negligunt.  Tutissima  proinde 
corrigendi  ratio   est  vocularum ,    si  opus   est ,    iranspositio.     Klar 

12 

Eur.    Or.  505.   avrog  y.clkiwv  tyivero  pijri^a  xxarwv.     Piriih*.  V. 

Ififl  ydo  qXire  /h7]7qI  xeSvfj  Tf()Oc  Xfyog,  f.  nqbq  y.aSvcv  X-iyoc.   Arist. 

JYub.  633.   noxeoov  tvsqI  uirowv  ij  ttsqI  i/icov  jq  (jvd-jucov ;    Eq.  115. 

ws  peyd£   6  U<x<pXay<jüv  ^eyxerat  xal  ni^Ssrai  liehen  ntyderai  xal 

§.   Pac.  291.  uiq  tjdojxat  xal  yaioouai  xevcpQaivopai  neben  wq  rj.  xal 

eicpqaivopat,  (reonopat)   xal  yaiQopai.      Wienand .   ine.  19.   f]  Sei 

&eov  ae  elvat  tj  rdya  Sr\  vexqöv  ,   Var.  rj  yaQ  os  &ebv  elvai  Sei  rj 

rdya  v.,    Konj.  fj  rd^a  Sei  o    elvai  riva  -&eov  rj  vex^ov.     Plat. 

Tim.  p.  51.  D.   ovr*  inl  pr\xev  Xdyov  nd^e^yov  — .   u>Se  ovv  rrjv  y 

fjurjy  rifrepat  \pr)<pov  avrog.      ib.  p.  53.  JB.  nvo  tcqwtov  xal  yrjv  xal 

ätna  xal  vStoo.     Isoer.  Archid.  p.  130.  f.   olp.ai  pev  ovv  ovSev 

ix 
Setvoreqov  ov/jßrjoeodat,  rüjv  vvv  naoovrcjv.     Apollon.  II }  232. 

dXXd  pe  nixor)  Srjrd  xe  Satrbg  InCoyei  (l'oyei)  dvdyxrj ,  f.  xari'oyet 

2  X 

Sairbg  d.     Hör,   C.  III,  3,  6.   magna  lovis  manus.  S.  I,  5,  72. 

2.1*3 

paene  arsit ,   macros  dum  turdos  versat  inigne.      Ovid.  Hero.  8, 

2.  3  x 

63-  has  solas  habeo  semper  semperque  prqf'undo.  ib.  13,  129.    Ipse 

3  4  2  1 

suam  non  praebet  iter  Neptunus  ad  urbem.    A.  A.  II ,  279.     Ipse 

2  X 

licet  Musis  venias  comitatus,  Homere.      JVfanil.  1 ,  229.   defice~ 

2  1...,  3 

res  pariter  toti  miserabilis  orbi.      Cic.  Plane.  12.  neque  enim  est 

x  a  3  i 

multo  secus  parens  liberis.     Mil.  8.   non  fuit  ea  profecto  causa, 

2 

iüdices,  non  fuit.  Fragen  über  Umstellung  einzeler  "Wörter 
wie  des  est  oder  der  Griechischen  Partikeln.  Grundsatz  dafs 
ein  -wandelbares  YTort  auszustofsen  sei ;  noch  am  meisten  in 
Prosaikern  erträglich.  Arist.  Eq.  520.  noXXwv  ydo  Sr)  Cföl) 
närv  Varr.)  neigaoarTcov  avrijv  oXiyoig  (%St]  Zusatz  der  codd.) 
yaoicaaSai ,  l.  yuq  ndvv.  Plat .  Phaed.  p.  63.  E.  dXXd  poi  n()d- 
ypaxa  ndXai  (ndXat  tcq.  codd. ,  tiq.  einer)  rcageyei :  zu  fassen 
wie  der  Wechsel  in  Thuc.  III,  87.  rovg  avzovg  del  ävdgetovg 
oQ&aig  elvat.  Ovid.  Hero.  7,  17.  alter  habendus  amor  tibi  restai, 
et  altera  Dido  (Varr*  a™or  *•  T.  hab. ,  restat  a.  t.  hob. ,  a.  r.  t. 
7iab.");    auffallender    in    untergeschobenen   Versen    bei  Ä.  A. 
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IV 


III ,  37.  Cic.  Tusc.  111,1.  ut  vi et um  ,  si  quando ,  seessefa- 
teaturt  Varr.  victum  se  quemdoque  (q.  se)  esse,  victum  aliquan- 
do  se  esse. 

6.    Seh  rader  JEmendatt.  c.  10.     Weicbert  diss.  bei  Vol. 
Fl.  l.  oct.  Misn.  1818.  p.  51.  sqq.     Beck  de  glossematis ,  Lips. 
1831.4.  2  Progr.   und  im  allgemeinen  comment.  sec.  deinterpr. 
vett.  scr.   p.  LV'I.  sqq.      Einzeles :    für  Homer  nächst  Wolfs 
Prolegg.  (vgl.  Herrn,  praef.  in  H.  Harn.)   Heinrich  de  dia- 
sceuastis  Hom. ,  KU.  1807.  4.    Schriften  von  Nitzsch.    Bear- 
beiter Pindars.     Tragiker:  Böckh  de  Gr.  trog,  prineip. ,  Hei- 
delb.  1808.     Hermann  de  verss.  spuriis  ap.  Aescliylum  ,  L.  18l4. 
4.     Valck.  praef.   in  Phoen.   et   Hipp.     Monographieen  über 
doppelte  Rezensionen,  wie  von  Aristoph  .  Nuh. ,  Xenoph. 
Cyrop.     (Borne mann  de  gemina  Xe?i.    Cyrop.  et  Max.   Tyr. 
recens.,  Schneeberg  1814 — 17.  3  partes),  Apollonius,  Lu- 
krez.     TFeber   de  spuriis  et  male  suspeetis  Lucavi  vss.  in  ed. 
pr.  Luc.   T.  II.      Gesner  prolegg.  in   Claudia?/ .  8.      Grö'fsere 
Verfälschungen:  Eurip.  Iph.  A.  in  Chören  und  gegen  Ende, 
Herod.  VI,   122.      Aristot.  Polin.  II.  extr.     Aktenstücke 
der  Redner  und  Parallelen  oder  Sentenzen  aus  dem  rhetorischen 
Apparat  (<?/*.  Wolf,  in  Lept.  p.  345.)-,    ob  des  Hesjchius 
Epistel;  Proömien  zu  Virgils   Aeneis  und  Horazens  Senn* 
I,  10.   nebst  Fugen  in  dessen  Oden  (Buttmann   Horaz  und 
Nicht- Horaz    in  Mythol.  IL),    Schlufsverse    von    Catull.  1. 
Interpolation   von   vielgelesenen    Prosaikern:     Hippocratis 
Aphorismi ,   Epicteti  Enclüridion  ,  Poly  aenus  ;   Germanici 
Aratea.      Zusammenfliefsen    variirender  Verse:    Arist.  Ran. 
1451.   ov  yQtj  Xiovrog  ay.v/jivov  ev  noXet  ryicpsiv'   j  pd?.iora  utv  li- 
ovra  jurjv  tcoXsc  rq^psiv.    Sopli.  Ai.  554.     Uebertragen  von  Stel- 
len aus  einem  Werk  ins  andere,  seit  den  Epikern  (Wo  IL  pro-* 
legg>   p-  26.  sq.),   Eur.  Phon.  162S.   iav  S*   äxlavarov ,  ctTacpov, 
oiMvolg  ßoQ<xv ,  wonach  Bacch.  54.  und  243.  zu  beurtheilen ,    oft 
bei   Virgil,  schon  Ed.  I,  18.     Cic.  Plane.  24.  wobei  streitig 
ob  ein  Autor  nicht  an  verschiedenen  Orten  dieselbe  Stelle  wie- 
derholen durfte ,   Valckenaer  zum  Eur. ,    W  e  i  c  h  e  r  t  l.  I. 
p.  66.  sqq. ,  Umlauf  derselben  Verse  und  Phrasen  bei  Komikern 
und  Rednern,  ein  Anlafs  zu  Beschuldigungen  wie  bei  Clem* 
Strom.  VI.    Verzierungen  von  Dichterstellen  durch  allerlei  Zu- 
sätze, wie  Eur.  Hec.  555.  sq.,  bei  Etjmologieen  und  histori- 
schen Erläuterungen,  ein  kontroverser  Punkt  (Citate  bei  Wei- 
ch er  t  p.  64.     Cic.   Tusc.  1 ,  38.  in  Latmo  obdormivit ,  qui  est 
mons  Cariae,  colLOff.  HI,  21,  4.  die  Formel  id  est,  Acad. 
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1,1.  in  Graeciam  mitto,  id  est  ad  Graecos  ire  iuheo ,  N.D. 
II,  29.  TzqovoiaV)  id  estprovidentiam,  p.Mil.  19.  quod  nisi 
sciret Milo,  illum  Ariciae  fu issei  cf.  Va IcTi.  Diatr. p.  194. 
59.),  bei  Lücken  (wie  Tibull.  II,  3,  15.74.  oft  in  Griechischen 
Komikern,  Ari st.  Pac. 269.  änolcoX'  A&qvuioig  äZeTQi'ßavog[boag'], 
Eq.  32.  noTov  ßoirag ;  *  Hsov  ijysl  yao  &sovg ;  aufgelöster  Me - 
nand.p.  42.  vvv  <55  oix  e/eig'  [xevbv  evonxag  ro  (paQfxaxov  \  rcoog 
to  xevov  *]  oitjS-nn  d'  wcpsUTv  xC  ae)  und  den  daran  grenzenden 
Anakoluthen  oder  Brach jlogieen,  wie  bei  Thucydides  und 
Cicero.  Kleinere  Glosseme,  vom  Artikel  und  Pronomen 
bis  zu  den  groben  Paraphrasen,  wie  Cic .  Plane.  27.  populum 
Ro.  aures  hebeiiores ,  oculos  acres  . .  habere  f.  populo  R.  a.  h.  0. 
autem  esse  acres.  Interpolationen  mit  offenbaren  Fehlern:  Eur. 
Phoen.  1268.  zotl  Taxria.  deiva  Sdxovu  001  yevrjoerai.  Ps.  Simo  — 
nid.fr.  4.  noV.bg  yao  r\uiv  elg  ts&vdvat,  yoovog.  Strabo  XP . 
p.  718.  to  l,iovti  juev  aqxovaa  sYrj  rgocpbg  ii'lvdixyj ,  \a,no&av6vTi\ 
Sk  anallätaizo  rrtg  aaoy.bg  .  .  .  /usraoTag  £ig  ßs?.rt(a  —  ßiov.  Cic. 
Caiil.  I,  6.  (<?/'.  3.)  nihil  agis ,  nildl  assequeris ,  nihil  moliris, 
quod  mihi  latere  valeat  in  tempore.  Ho  r .  C.  J77",  8,  17.  non  in— 
cendia  Carthaginis  impiae.  Uebertreibung  des  Verdachtes ,  z.B. 
in  Pleonasmen. 

13.  Die  letzte  Thätigkeit  des  Kritikers,  sein 
schwierigstes  und  zugleich  edelstes  Problem,  ist  die 
Aechtheit  oder  die  muthrnafsliche  Zeit  der  alten  Werke 
zu  bestimmen.  Er  geht  also  zu  dem  Anfangspunkte 
seines  Geschäftes  ,  zu  der  diplomatischen  Tradition  zu- 
rück, und  erforscht  in  einer  Mischung  von  kritischem 
Gefühl  und  hermeneutischem  Wissen,  ob  eine  Schrift 
dem  Autor  angehöre,  den  der  oft  unzuverlässige  Titel 
ankündigt.  Hierin  setzt  der  Philoiog,  nur  auf  einem 
freieren  Standpunkte,  die  Untersuchungen  fort,  wel- 
che die  Kritiker  des  Alterthums  begannen,  und  nir- 
gend dürfen  ihn  verjährte  Meinungen  und  Vorurtheile 
zurückhalten.  Schon  die  Werke  der  klassischen  Pe- 
riode welche  von  den  Grammatikern  in  Alexandria  ge- 
ordnet und  geprüft  wurden,  hatten  Bücher  von  unge- 
wisser oder  namenloser  Herkunft  und  aus  unlauteren 
Quellen  in  sich  aufgenommen.      Onomakritus  und 
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seine  späteren  Genossen  setzten  Mystisches  unter  ehr- 
würdigen Namen  in  Umlauf;    Dramen    der  Tragi- 
ker und  Komiker  verirrten  sich,   beim  Mangel  ei- 
ner sicheren  Ueberlieferung ,  in  die  Sammlung  des  gei- 
stesverwandten oder  berühmtesten  Dichters;   ähnliche 
Schicksale  trafen  den  Hippokrates,  Plato,  Xe- 
nophon,    die  Erzeugnisse   der  älteren  Histori- 
ker,  Philosophen    und   der    Redner,    endlich 
den  Aristoteles,  so  dafs  litterarische  Corpora  von 
Rang  alles  geringere,  das  irgend  dem  Stoffe  nach  ana- 
log war,    umschlossen.      Was  bisher  Noth  und  Zufall 
bewirkten,    das  artete  seit  Alexander  durch  Polygra- 
phen, Sektenphilosophen  und  Fanatiker  in  ein  leiden- 
schaftliches Gewerbe  des  Betruges  aus:    wie  die  Bei- 
spiele des    Heraklides    und   anderer  Peripatetiker, 
der  feindseligen  Kämpfe  zwischen  Epikureern  und 
Stoikern,  die  Täuschungen  des  Aristobulus  und 
anderer  Juden ,  denen  die  Kirchenväter  glaubten ,  und 
die  Machwerke  der  Ueberarbeiter  von  veraltetem  zei- 
gen.     Die  Grammatiker  hingegen  waren  zu  sehr  mit 
der  Ausscheidung  des  Klassischen   vom  Unklassischen 
nach  bibliothekarischen  Ansichten  beschäftigt,    um  je- 
nen Unfug  niederzuschlagen.       So  bekam  man  denn, 
als  auch  die  Jahrhunderte  nach  Chr.  mitwirkten,  einen 
ziemlichen  Umfang  von  vorhomerischen  und  my- 
stischen Büchern;    die   Schulen   der  Griechischen 
Rhetoren  lieferten  Episteln  und  philosophische 
Dissertationen  hinzu,  welche  man  späterhin  ver- 
kannte;   allmälig  traten  neue  Kollektivnamen  im  By- 
zantiner Zeitraum  hervor,  und  begriffen,  sobald  ihre 
Fugen  sich  gelöst  hatten ,  das  verschiedenartigste :  wie 
Anakreon,  Plutarch,  Lucian,  Libanius,  die 
Spruch-  und  Fabelsammlungen.     Nicht  wenig 
litten  Schul-  und  Studiensachen  durch  Auszüge,  Zu- 
sätze,   Kompilationen,    namentlich    Grammatiker 
und  Rhetoren.     Alles  dieses,  nur  eben  in  verjüngten 

Ma- 


IL  Die  Kritik.  161 

Mafsen ,  hat  auch  die  Römische  Litteratur  erfahren,  am 
meisten  in  ganzen  Corpora  durch  Homonyme  „  Dekla- 
matoren   und    Sammler:    wie    Plautus,    Cicero, 
Cäsar,    Ovid,    Seneca,  Quintilian,    Catale- 
cta,    Tibull,    Klaudian,    A  e  r  z  t  e ,    Geogra- 
phen,   Agrimensoren.      Etliches   von  geringem 
Belang  fügte  das  Mittelalter  dazu,    zuletzt  sogar  die 
Zeit  der  erneuerten  Wissenschaften,  wohin  der  launige 
Betrüger  Annius  von  Viterbo  gehört;  weit  mehr 
wurde   durch   die  verkehrte  Meinung  des  Publikums 
im  15.  und  16.  Jahrhunderte  den  Alten  angedichtet. 
2.    Den  Weg ,  das  unächte  durch  formelle  und  mate- 
rielle  Gründe    nachzuweisen,    betrat  zuerst,  (um  die 
Grillen  von   Harduin    zu  verschweigen)    Bentley 
über  Phalaris ;  selbständig  folgte  ihm  Markland  im 
Cicero.      Weiter  ging  Valckenaer   auf  vielen  Ge- 
bieten der  Griechischen  Litteratur,  doch  mehr  in  Ur- 
theilen  als  in  Entwickelung.      Beides  suchte  Wolf  zu 
verknüpfen  und  bis  zur  objektiven  Sicherheit  zu  durch- 
dringen, und  zwar  beim  Homer  und  Cicero  vom  Stand- 
punkte der  geistigen  Anschauung  aus,  den  er  mit  rück- 
sichtloser  Scharfe  behauptete.       Kriterien   aus  metri- 
schen Differenzen  sind  in  unserer  Zeit  an  den  Griechi- 
schen Dichtern  dargelegt  worden.      Indessen  mangelt 
noch  eine  bündige  Methodik ,  welche  die  mannichfalti- 
gen  Bahnen  dieser  Forschung  in  Hinsicht  auf  Prinzi- 
pien, Mittel  und  Möglichkeiten  bedingt  und  erschöpft 
hätte;  wofür  es  nothwendig  auch  einer  gleichmafsigen 
Mitwirkung  von  Seiten   der  Geschichte  der  Litteratur 
bedarf.       3.  Jetzt  bleibt  nichts  als  von  einem  Verzeich- 
nifs  der  untergeschobenen  oder  streitigen  Bücher  aus- 
zugehen,   und   dorther   die  gültigen  Thatsachen  und 
Lehren  behutsam  abzuleiten.      Nur  in  unwillkürlicher 
Ahnung,    dem  Eindruck  von  zerstreuten  Spuren  und 
Widersprüchen ,  kann  der  Verdacht  gegen  einen  Autor 
entstehen,  und  die  Zeit  mufs  dieses  dunkle  Gefühl  zur 

Bernhardy  plulol.  Encyklopädie.  11 
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Reife  bringen.  „  Sodann  sollen  die  Beweise  von  Zwei- 
feln und  Bedenken  für  das  Gegentheil  begleitet  sein: 
weniger  von  solchen,  die  sich  auf  alte  Citalionen  un- 
kritischer oder  getäuschter,  zuweilen  junger  Schrift- 
steller beziehen',  als  von  allen  den  Momenten ,  die  nur 
der  wandelbaren  Individualität  zukommen  (§.  8,  4.), 
und  nicht  immer  etwas  rein  vollendetes  und  geniefs- 
bares  verstatten.  Es  ist  aber  durchaus  nöthig,  dafs 
man  sich  die  Eigentümlichkeiten  des  Antiken  verge- 
genwärtige, die  Bildung  und  den  Höhestand  einer  Pe- 
riode verstehe,  den  Autor  nach  dem  Umfange  seines 
Geistes,  Wissens  und  Kunstvermögens  ermesse,  dann 
auch,  um  nicht  in  hohle  Formeln  zu  gerathen,  die 
Richtung  und  den  Zweck  seiner  Schriften  bis  zur  innig- 
sten Empfänglichkeit  durchdacht  habe.  Demnach  wer- 
den unächte  Schriften  aus  einem  Verein  von  äußeren 
und  inneren  Gründen,  nicht  leicht  aus  einer  einseitigen 
Demonstration  erkannt:  vorzüglich  wenn  unabweisbare 
Verstöfse  gegen  die  Grammatik,  die  National-  und 
Zeitgeschichte,  die  charakteristische  Form  und  Rhe- 
torik, den  Geschmack  und  die  Farbe  des  Autors,  dann 
aber  Mängel  in  der  logischen  Wahrheit,  der  Erfindung 
und  dem  Gehalte  zusammenkommen ,  dergleichen  ei- 
nem gesunden,  praktischen  oder  gar  talentvollen  Kopfe 
des  Alterthums  fremd  waren.  Alles  beruht  hier  auf  ei- 
nem Kern  individueller  Anschauungen ;  daher  die  Man- 
nichfaltigkeit  dieser  Untersuchung,  die  Schwierigkeit 
oder  Unmöglichkeit,  dafs  einer  die  gesamten  Theile 
der  Aufgabe  völlig  erschöpfe,  neben  der  noch  grö- 
ßeren Mühe  sich  der  allgemeinsten  Beistimmung  zu  be- 
mächtigen ;  wo  denn  ein  Zeitalter  mehr  als  das  andere 
Fügsamkeit  und  Denkkraft  mitbringt. 

1.  Zur  Geschichte  der  supposiia  Clerici  A.  Cr.  TH}  2,  1 — 3. 
Von  Onomakritus  s.  unter  anderen  Lobeck.  Agl.  T. 
p.  331.  sqq,  Tragiker  und  Komiker  mit  einem  Uebermals  vou 
falschen  oder  verdächtigen  Titeln  überladen,  doch  so  dafs  der 
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Antheü   von  Fremden    an    einem  mehrfach  benannten  Drama 
möglich  bleibt:  wie  beim  Aristophanes  AqapaTa  oder  Kiv- 
ravfog    oder  JYioßog ,  sogar  <PiXvXXiog   ij  EvvMog  rj  AyiOTotpavng  $y 
HöXeatv    Ath.  III.  p.  86.   E.   cpiXvXXiog  tj  ogrtg  lailv  o  noHjoag 
rag  IloXsig  (Zeichen  der  Ueberarbeitung  wie  cI>eQ£x^drng  jj  6  ns- 
notnzug  Tovg  Htgoag,    o  nenoinxcoS  rovg  elg  avrov  dva(peoophovg 
MsraXXeTg')  ib.  p.  92.  E.     Zweifel  über  beide  Kratine ,   Kallias 
oder  Diokles  ,    Eubulus  oder  Philippus,    Antiphanes  oder  Epi- 
genes;  Erneuerung  des  Magnes;   Fiktionen  von  frommen  Sen- 
tenzen   (wie  Eurip.    bei   Clemens ,    Gebv  de  nolov ,    eln4  uot. 
vonriov  ;    Tov  nav&  oqdivra  xavrbv  ov%  oQtapevov)  :    lo  .  Luzac 
exercitatt.  acad.  spec.  tria,  LB.  1792,  93.  8.     Von  den  altgrie- 
chischen Historikern  im  allgemeinen  Dionys.  iud.  de  Thuc*23. 
Reibungen  zwischen  den  Philosophen:   Luzac  Lectt.  Atticac, 
LB.  1809.    4.      Jüdische   und    christliche  falsa:    Hauptschrift 
Valclienaer    diatribe    de  Aristobulo    Iudaeo ,    LB.   1806.    4* 
Grundsätze     der    Alexandrinischen    Kritiker:     kein 
Denkmal  älter  als  Homer,  Hauptslelle  Schol.  Dionys.   Thr* 
p.  785.  coli.  Sexto  adv>  Gramm.  I,  203.     Scheidung  des  künst- 
lerischen  Charakters,     Schol.    II.   o'.  39.    tS.  6l4j     Argum* 
Scuti  Herc.   et  Rhesi,    auch  in  Betracht   von  Homonymie, 
BeJiJc.  Anecdk  p.  1165.  ein  Nachhall  bei  Psellus  inBois- 
son.   An e cd.  III.  p.  210*     Ueberbleibsel  ihrer  Urtheile    (die 
jedoch  dem  Dionys.  iud.  de  Dinar  cho  1*  nicht  genügten)  und 
Formeln  in  Lexicis  und  Sammlern,  dvayqdcpsi,   dvTtXeyeiai  i  vo- 
■freuerat ,  et  yvrjOiog  ,  U>$vSeTiiypa<pog ,    Quintil.  libros ,    qui  falso 
videreniur  inscripti  ,  tanquam  subditos  summovere  familia  :    man- 
cherlei   IVower.    de  Polym.  c.   16.      Episteln,    bereits  von 
Cicero  anerkannt,  Pythago  risch  e  Fragmente,    Cha- 
rondas  und  Zaleukus. 

Annius  Vi  terbi  ensis  :  commentaria  super  opera  diver~ 
sorum  auctorum  de  antiquitaiibus  loquentium,  Rom*  1498.  f» 
und  sonst. 

2.  Io.  II arduihi  opp.  varia,  Amst.  1733.  f.  und  in  numis- 
matischen Werken  (ße  numis  Herodiadum,  1693.) ;  prolegg.  ad 
censuram  scripit.  vett.  ed.  Olivet,  Lond.  1766.  8*  La  Croze 
vindiciae  vett.  scriptt.  c*  Hard. ,  Roterod.l708t,  8.  Gesn.  Isag. 
n.  414.      B  urm*  praef.  in  Virgi  p.  18.  ««7. 

R.  Bentley  dissertation  upon  ihe  Epistles  of  Phalaris , 
Lond.  1698.  8.  Lat.  in  Opusc.  philol.  Lips.  1781.  /.  Mark- 
land  remarJis  on  ihe  Epistles  of  Cicero  to  Brutus  and  of  Brutus 
to  Cicero ;    with  a  dissert.  upon  four  orations  ascribed  to  Cicero, 
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Lond.  1745.  8.  Kleinere  Demonstration  von  Wyttenbach 
am  Ps.  Plut.  de  puer.  educatione.  Wolf:  Prolegg.  ad  Uorn.  , 
Hai.  1795.  8.  Cic.  quae  vulgo  feruntur  oratt.  IV.  Berol.  1801. 
Cic.  quae  vulgo  fertur  or.  p.  Marcello ,  ibid.  1802.  8.  Analekt. 
IL  p.  510  —  26.  Unterscheidung  (praef.  in  Marc.  extrJ)  zwi- 
schen verum  et  certum ,  verisimillimum ,  probabilis  coriiectura,  di- 
vinatio,  ariolatio ;  Nachweisung  dieser  Enlscheidungsgründe 
(■praef.  in  Oratt.  IV.  p.  31.  sqq.^)y  ratio  grammatica ,  logica  ve— 
ritas  sententiarum ,  elegantia  et  virtutes  rhetöricae,  errores  et  pec- 
eata  in  historia ,  civilis  prudentia  quaedam ,  character  cuique  scri- 
ptori  proprius.  Hermann  de  aetate  Script.  Argonaut. ,  post 
Orpnica.  Einiges  bei  CD.  Beck  de  probabilitate  criiica,  exeg., 
hist. ,  L.  1823.  4. 

3.  Zur  Uebersieht :  durch  Homonymie  heraufgerückt 
S  k  y  1  a  x ,  DemetriusPhal.,  Lykophron,  Oppiani 
Cyneg. ,  Curtius,  Phaedrus,  Petronius.  Unächt  oder 
der  Untersuchung  zu  unterwerfen :  alte  Probleme  der  Schlufs 
der  Ilias  und  Odyssee,  das  ursprüngliche  der  H.  Hymni 
und  der  Hesiodischeri  Gedichte.  Orphica,  Schriften  des 
Epimenides  und  anderer  "Weisen ,  und  Orac.  Sibyl— 
lina.  Anacr  eonti  c  a,  Pythagorjca,  die  Fabel-  und 
Gnomensamnilung  seit  Aesop,  Phokylides,  Theognis. 
Demoer  itica.  Beim  Euripides  Rhesus  ,  Sisyphus ,  prol. 
Danaes ,  mehrere  Fragmente.  Xenophon,  Agesilaus,  Apo- 
logia,  de  Rep.  Lac.  et  Ath. ,  Epil.  Cyrop. ,  Bedenken  im  Cyneg. 
Hippokrates  in  etwa  14  Schriften  anerkannt.  Plato,  von 
kleinen  Anfangen  aus  (wie  den  Alcib. ,  Minos,  Hipparchus, 
den  Dialogen  des  Aeschines)  immer  übertriebener  verfolgt. 
Kebes.  Ein  besonderer  Gegenstand  der  Forschung  Ari  sto- 
teles  und  Theophrast.  Mifslich  beim  Andokides; 
Isokrates  ad  Demonicum ;  Lysiasy  Epitaphius ,  c.  Theomn. 
II.  und  anderes  bedenkliche;  Demosthenes,  kleinere 
Staats-  und  viele  Privatreden,  prooemia ;  fisXtrai  oocpionov. 
Briefe.  Theokrit,  anstöfsiges  c.  27.  30.  Eratosthe- 
ii i s  Catasterismi.  Manetho,  Maximus,  Sanchunia- 
thon  u.  ähnliche.  Dicaearchus.  Dionysius,  Rheto- 
rik. Plut  ar  ch  (de  puer.  educ. ,  de  poett.  aud.  ,  parall.  min. , 
Pitt.  X.  oratt. ,  de  ßum.'y  und  Lucian  (wie  Macrobii ,  Phi- 
lo patris  ,  Fugiiivi ,  Icaromen.,  Theil  der  D.  meretr.  u.a.),  noch 
auf  keine  Norm  gebracht.  Appiani  Parthica.  Ob  Proco- 
pii  Anecd.  Unter  Lexicis  und  Grammatikern  namentlich  He- 
rodian.     Ehemalige  und  nachgemachte  Plautina;  Dekla- 
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mationen  bei  Cicero,  Sallust,  Quintilianj  eigenlliüm- 
liche  Sammlungen  Cäsar,  Yirgils  Catalecia ,  TiLull, 
Tragiker  Seneca,  in  Schulbüchern  wie  Hyginus  und  in 
praktischen  Fächern.  Nachahmungen  und  Zusätze  bei  Ovid, 
dem  Philosophen  Seneca,  Martial,  luven  al,  Klau- 
dian,  Appuleius;  aus  dem  Mittelalter  grammalische  und 
historische  Kleinigkeiten ;  unter  vielem  anonymem  Dial.  de 
Oratt.;  den  Neueren  wird  Nepo»  verdankt. 


B.     Organon  der  Philologie. 

IIL     Die  Grammatik. 

14.  Alle  philologische  Thätigkeit  die  mit  Hülfe 
kritischer  und  exegetischer  Wissenschaft  das  Alterthum 
zu  verstehen  und  zu  entwickeln  sucht,  mufs  sich  auf 
die  Grammatik  als  ihren  wahren  Grund  und  Boden  stü- 
tzen. Auch  hat  man  niemals  den  Werth  derselben 
gänzlich  verkannt,  wohl  aber  in  verschiedenen  Seiten 
sie  nach  anderen  Ansichten  geschätzt  und  geübt;  und  so 
bekam  dieses  Fach ,  welches  von  den  Alten  fast  leiden- 
schaftlich und  in  weitester  Ausdehnung  betrieben  war, 
im  16.  Jahrhunderte  den  Rang  einer  unentbehrlichen 
Propädeutik,  in  der  Holländischen  Schule  das  Vor- 
recht einer  zünftigen  Lehre,  dann  bei  den  Deutschen, 
als  die  Kunst  immer  mehr  an  Umfang  und  Würde  ein- 
büfste,  den  leidlichen  Platz  einer  blofs  subsidiären 
Kenntnifs,  mit  welcher  man  nicht  übor  Nothdurft  hinaus 
verkehren  mochte.  Langsam  wurde  die  Grammatik  zu 
Ehren  gebracht  und  mit  freierem  Blick  erforscht,  ge- 
sichtet und  als  ein  selbständiges  Gebiet  begriffen ;  aber 
ihre  Grenzen  und  ihr  Verhältnifs  zu  den  übrigen  Thei- 
len  der  Philologie  sind  unbestimmt  geblieben.  2.  Of- 
fenbar hat  sie  verschiedene  Seiten  der  Betrachtung,  je 
nachdem  sie  für  den  Zweck  oder  ein  Mittel  gilt.     Wenn 
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sie  nach  ihrem  materiellen  Inhalt  als  das  Werkzeug  ge- 
schätzt wird,  wodurch  ein  Verständnifs  der  Sprachen 
in  denen  die  alten  Denkmäler  verfafst  sind  entsteht,  so 
dürfte  es  nicht  schwer  fallen  der  Grammatik  bis  auf  ei- 
nen Grad  der  praktischen  Anwendung  zu  genügen; 
wofern  man  auf  die  schärfste  Behandlung  der  Kritik 
und  die  reine  "Würdigung  der  Autoren  verzichtete. 
Doch  selbst  bei  dieser  beschränkten  Ansicht,  die  so- 
wohl von  den  Verächtern  als  den  Empirikern  der  Diszi- 
plin getheilt  ist,  fehlt  eine  Theorie  der  künstlerischen 
Darstellung ,  wodurch  die  Technik  und  Eigentümlich- 
keit der  alten  Produktionen  sich  verstehen  und  beur- 
theilen  liefse ;  an  deren  statt  nur  das  subjektive  Gefühl, 
der  ästhetische  Geschmack,  die  moderne  höchst  wan- 
delbare Neigung  dargeboten  werden.  Ein  so  fühl- 
barer Mangel  ist  aber  durch  den  Ausfall  der  alten  Rhe- 
torik veranlafst  worden,  deren  Gerüst  an  keiner  geistig 
geren  Schöpfung  einen  Ersatz  bekam.  Dagegen  tritt 
uns  auch  ein  unmittelbarer  Gesichtspunkt,  in  weiterem 
Umkreis  und  mit  reicheren  Einsichten ,  entgegen ,  die 
Stufe  der  Sprachwissenschaft.  3.  An  und 
für  sich  ist  Sprache  die  Bedingung  aller  Humanität, 
alles  klaren  und  bewufsten  Denkens,  und  der  Fa- 
den, an  welchem  die  Kräfte  des  menschlichen  Gei- 
stes bis  zum  Mafse  einer  besonderen  Nationalität  sich 
entwickeln.  So  wie  nun  überhaupt  es  würdig  und 
liberal  dünkt,  der  Entstehung,  den  Gesetzen,  den 
Erscheinungen  und  Abarten,  kurz  der  Morphologie 
der  Sprache  nachzuforschen  und  gleichsam  den  in- 
nersten Grund  seiner  eigenen  Existenz  inne  zu  haben: 
so  wird  es  dann  zum  anziehenden  und  fruchtbarsten  Ge- 
schäft, auch  aufser  der  engen  Fachgelehrsamkeit,  den 
vielseitigen  Reichthum  von  Empfindungen ,  Begriffen 
und  Erfahrungen  in  den  Sprachen  der  gebildetsten  Völ- 
ker anzuschauen ,  als  einen  poetischen  und  praktischen 
JStofT  zu  deuten ,  und  auf  Anregung  und  Veredlung  der 
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individuellen  Anlagen  zur  Intelligenz,  Beobachtung 
und  Darstellung  zu  verwenden.  Indessen  kann  das 
allgemeine  Sprachstudium  die  Sache  weder  eines 
noch  des  Philologen  sein;  der  letztere  begnügt  sich 
von  einer  möglichst  zusammenhängenden  Ansicht  der 
Sprache  selbst  und  der  Sprachen  verwand  tschaft  auszu- 
gehen, um  seine  wesentliche  Aufgabe,  das  Idiom  der 
Griechen  und  Römer,  vor  anderen  positiven  Sprachen 
desto  schärfer  und  unbefangener  aufzufassen.  Nur 
auf  diesem  Verein  des  grammatischen  Wissens  beruht 
die  Philologie,  und  erst  durch  diese  Wechselwirkung 
allgemeiner  und  besonderer,  theoretischer  und  prakti- 
scher Thätigkeit  wird  die  Formenbildung  des  Alter- 
thums  deutlich  und  geniefsbar.  4.  Ein  solches  Or- 
ganon  der  formalen  Propädeutik ,  wofür  die  philologi- 
sche Grammatik  gelten  soll,  enthalt  also  vier  folge- 
rechte Abschnitte:  die  unmittelbaren  Lehren  der  all- 
gemeinen und  der  philosophischen  oder  lo- 
gischen Grammatik,  und  das  System  der  mit- 
telbaren, antiken  Sprachkunst,  theils  im 
Stoff  des  Griechischen  und  des  Lateins, 
theils  in  der  formellen  Darstellung  beider 
Sprachen  oder  in   der  Komposition  bestehend. 

1.  An  -wohlwollenden  Aeufserungen  über  die  (Trivial-) 
Grammatik  hat  es  ehemals  nicht  gefehlt.  Ernesti  Opp.  phi- 
lol.  p.  199.  —  valde  in  hoc  discrepantes  a  Lutheri  iudicio ,  qui 
theologiam  vereint  et  summ  am  nihil  aliud  esse  quam  grammaticamy 
h.  e.  Graecarum  TIebraicarumque  litterarum  scievtiam  putabat) 
per  quam  ille  rnaxinie  puriiaiem  religioni  fatebatur  se  restituisse 
adversariosque  'f  regisse ,  summis  post  eum  theologis  idem  seniien- 
libus  suisque  discipulis  identidem  —  ingerentibus  :  quanto  eiis  me- 
lior  grammalicus  ,  tanto  melior  theologus  !  P.  223.  Melanchtho- 
nis  hoc  dictum  est:  scripiuram  non  passe  intelligi  iheologice,  msi 
antea  intcllecta  sit  grammatice :  —  itemque  Camerarius  hanc 
sent enti am  persequifur  non  uno  in  loco,  los.  S caliger  in  Sca~- 
Hg.  pr.  p.  86.  Uti narrt  essem  bonus  grammaticus  !  sufficit  enim 
ei  qui  auetores  ornncs  probe  vult  infelligere ,  esse  bonum  grarnma- 
ticum.     Porro  quieunque  doctos  viros  grammaticos  —   vocant, 
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sunt  ipsi  indoctissinii ,  idque  semper  observaJjis.  Non  aliundtt  dis- 
sidia  in  religione  pendent  quam  ab  ignoratione  grammaiicae,  Un- 
gezogenheiten von  Scioppius  gegen  seine  Cloacina.  Gram- 
matische Noten  der  Holländer,  namentlich  von  den  Bur- 
manni,  Wesseling.  Abresch  und  anderen  Zeitgenossen 
oder  Nachahmern ;  Uebergewicht  der  Grammatislik  und  Fest- 
setzung einer  interpretatio  grammatica.  Reduktionsplan  von 
Trapp.  Edlere  Darstellung  der  Grammatik  und  des  Studium 
der  alten  Sprachen  bei  Wolf  Mus.  d.  Alterth.  I.  S.  36.  91  — 
104.  wovon  er  die  Kunst  des  Stils  und  der  Komposition  abson- 
dert p.  42.  Nur  die  technische  Grammatik  verhandelt  Ast  in 
s.  Grundlinien.  Zur  Geschichte  der  letzleren  Lob  eck  Parerg. 
Pkryn.  c.  I.  pr. 

a.    Die    allgemeine    Grammatik. 

15.  Das  Studium  der  allgemeinen  Gram- 
matik als  eines  wissenschaftlichen  Ganzen  ist  jung, 
und  zwar  eine  Erscheinung  unserer  Tage,  denn  die 
Vorzeit  kannte  weder  seine  volle  Bedeutung,  noch 
wufste  sie  den  Begriff  dieses  Namens  von  den  Grenzen 
der  philosophischen  Sprachlehre  zu  sondern.  Auch 
hier  begann  man  willkürlich  und  ohne  sicheres  Bewufst- 
sein  mit  zufälligen  Grundzügen.  Lange  Zeit  verfolgte 
die  Linguistik  einen  blofs  praktischen ,  oft  auch  manie- 
rirten  Zweck,  wie  bei  den  phantastischen  Deutungen  der 
Verwandtschaft  zwischen  Orientalen  und  Abendländern, 
zwischen  Kelten  und  Italischen  Stämmen ;  überdies  un- 
ter der  Leitung  des  etymologischen  Prinzips  (Bo- 
chart);  nur  der  Zusammenhang  des  Griechischen  und 
des  Lateins  stand  fest,  ohne  darum  gesetzmäfsig  er- 
forscht zu  werden.  Zu  vorläufigen  Kombinationen 
über  die  Sprachengeschichte  gelangte  Salmasius, 
und  Leibnizens  umfassender  Geist  bemächtigte  sich 
des  vorgefundenen  Stoffes,  den  er  mit  reger  Ahnung 
zu  gestalten  suchte.  Daneben  kam  ein  summarisches 
Vergleichen  von  Sprachähnlichkeiten  auf,  welches  sich 
an  die  fortwährend  gesteigerte  Sammlung  der  Va- 
terunser lehnte ,  zuletzt  nach  den  Bemühungen  von 
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Lor.  Hervas  auch  zur  empirischen  Darstellung  al- 
ler bekannten  Sprachen  im  Mithridates  von  Adelung 
und  Vater  führte;  wozu  die  von  Katharina  IL 
veranlafsten  Glossare  beitrugen.  Indessen  ist  erst  seit 
den  Anfängen  dieses  Jahrhunderts  durch  Erforschung 
der  bedeutendsten  Sprachstämme  von  Asien  und  Eu- 
ropa, namentlich  des  Sanskrit,  der  Deutschen  und  Sla- 
vischen  Dialekte,  durch  den  Reichthum  ethnographi- 
scher Beobachtungen  und  selbst  durch  die  überwiegen- 
de Neigung  des  Zeitalters  ein  Kern  und  Boden ,  eine 
kritische  Gewähr  und  durchgreifende  Methodik  dem 
allgemeinen  Sprachstudium  erwachsen.  Dadurch  sind 
auch  die  beiden  alten  Sprachen  in  das  richtige  Verhält- 
nifs  zu  den  übrigen  getreten,  und  mit  Hülfsmitteln  aus- 
gestattet worden ,  um  ihren  Ursprüngen  bis  zur  Quelle 
nachgehen,  um  zufälliges  von  wesentlichem  sondern 
und  den  universellen  Standpunkt  ihres  Baues  prüfen  zu 
können;  Resultate  dieser  Analysen,  soweit  sie  mehr 
als  ein  Spiel  äufserlicher  Kombinationen  sein  sollen, 
wird  die  Folgezeit  zu  fördern  haben. 

Die  frühere  Linguistik  die  mit  antiquarischen  und  ethno- 
graphischen Studien  innig  zusammenhing  (bis  zu  den  Seltsam- 
keiten von  Rudbeck),  hat  eine  sehr  zersplitterte,  noch  un- 
vollständig verzeichnete  Litteratur :  etliches  Fabric.  bibliogr. 
antiq.  p.  45— 47.  Vater  allg.  Sprachl.  p.  277.  fg.  I.  G. 
Eichhorn  Gesch.  d.  neueren  Sprachenkunde,  Götting.  1807. 
8.  (Gesch.  d.  Litt.  V,  1.)  Claud.  Salmasius  de  Helleni- 
stica,  LB.  1643.  8.  praef.  in  tab.  Cebet.  p.  3.  Bedenken  hie- 
gegen  v.  Leibniz  Opp.  T.  VI,  1.  p.  121.  dafür  Monboddo 
B.  3.  K.  11.  der  Uebers.  G.  Burtoni  leiipava  veteris  Hng. 
Persicae  ap.  Graecos  et  Latinos ,  Lips.  1720.  8.  G.  JV.  Leib- 
niz Collectcmea  etymol.  c.  praef.  Eccardi ,  Hannov.  1717.  8. 
worin  die  Schrift  „Unvorgreifliche  Gedanken,  betreffend  die 
Ausübung  u.  Verbesserung  der  Teutschen  Sprache";  Oiium 
Jlannoveranum  ed.  Feller,  Lips.  1718. '8.  und  Meditationes  de 
originibus  gentium  duciis  potissimi/m  ex  indicio  linguarum,  in 
Mise.  Berol.  T.  I.  Ueberblick  der  älteren  Forschungen:  I.  C.  C. 
Rüdiger  Grundrifs  e.  Gesch.  d.  mensch!.  Sprache,  Lpz.  1782. 
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8.  (Pallas)  Vergleichendes  Glossarium  aller  Sprachen  und 
Mundarten,  Petersb.  1787.  II.  4,  Auszug  C.  G.  v.  Arndt  über 
d.  Ursprung  u.  d.  verschiedenartige  Verwandtschaft  d.  Europ. 
Spr. ,  Frkf.  1818.  8.  Fr.  v.  Adelung  Catharinens  d.  Gro- 
fsen  Verdienste  unx  d.  vergleich  ende  Sprachenkunde ,  Petersb. 
1816.  4.  I.  C.  Adelun  g  * Mithridates  od.  allgem.  Sprachen- 
kunde mit  d.  Vaterunser  als  Sprachprobe  in  beinahe  500  Spr., 
fortges.  von  I.  S.  Vater,  Kerl.  1806  —  17.  IV.  8.  mit  Anh.  u. 
Nachtr.  Summarisch  Vater  Lilter.  der  Gramm.  Lex.  u.  Wör- 
tersamml.  aller  Spr.  der  Erde,   heil.  I8l5.  8. 

Fr.  Schlegel  über  die  Spr.  u.  Weisheit  d.  Indier,  Hei- 
delb.  1808.  8.  Fr.  Kopp  analyticat  comparisen  ;  Konjuga- 
tionssyslem  mehrerer  Spr.;  Abhandl.  d.  Akad.  1824.  ff.;  Lehr- 
gebäude der  Sanskritaspr.  W.  v.  Humboldt  über  d.  Baski- 
sche Spr.  als  Anhang  zum  ]\jithridates  ;  über  d.  Entstehen  d. 
grammat.  Formen  in  Abh.  d.  Akad.  1822.  über  d.  Buchstaben- 
schrift u.  ihren  Zusammenhang  mit  d.  Sprache,  ebendas.  1824. ; 
sur  la  nature  des  formes  grammaticales ,  Par.  1827.;  über  d. 
Dualis,  Berl.  1828.  über  d.  Verwandtschaft  der  Ortsadv.  mit 
d.  Pron.  1830.  4.  A.  W.  v.  Schlegel  obss.  sur  la  langue  et  la 
litte/:  provencales,  Par.  1818.  8.  Ind.  Bibliothek.'  F.  Link  Ur- 
welt I.  S.  141.  ff.  A.  Murraj  history  of  ilie  European  langua- 
ges,  Edinb.  1823.  II.  8.  Deutsch  v.  Wagner.  Aehnlich  V. 
Kennedy,  L.  1828.  4.  A.  B  a  1  b  i  introduction  ä  V Atlas  ethno- 
graphique  du  globe,  Par.  182fr  8.  F.  S  c  h  mi  t  n  e  n  n  e  r  Ursprach- 
lehre,  Frkf.  1826.  8.  Schriften  von  Fr  a  nk,  v.  B  ohlen  ,  D  orn, 
Drechsler  u.  a.  Eine  Fülle  von  Spezialwerken  besonders 
über  Asiatische  Sprachen,  Klaproth,  über  diese  nebst  dem 
Slavischen  Stamm  in  den  Wi  euer  Jahrb.,  Fr.  Adelung 
u.  a.  Fr.  Graefii  comm.  qua  L.  Gr.  et  Lat.  cum  Slavicis 
dialeciis  in  re  grammatica  comparatur ,  Pctro pol.  1827.  4.  Deut- 
sche Gramm,  von  I.   Grimm. 

1 6.  Diese  Forschungen  beginnen  mit  der  schwie- 
rigen Frage  nach  dem  Ursprung  und  dem  Bil- 
dungsgange der  Sprache.  Ein  solches  Pro- 
blem ,  dessen  Stoff  zu  den  dunkelsten  Geheimnissen 
der  Spekulation  gehört  und  die  Kräfte  der  Abstraktion, 
der  poetischen  Anschauung  und  der  unbefangensten 
Beobachtung  gleich  sehr  in  Anspruch  nimmt,  konnte 
bei  der  Schwierigkeit,  einen  festen  Punkt  zu  gewinnen, 
auf  die  verschiedenste  Weise  gelöst  werden.     Sobald 
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man  die  Sprache  für  den  Inbegriff  objektiver  Formen, 
mit  realem  Werth  und  notwendigem  Gepräge,  hielt, 
wie  zuerst  fast  unwillkürlich  die  Griechen  thaten, 
welche  der  eigentümliche  Zug  ihrer  Denkart  und  das 
onomatopöische  Tonmafs  ihres  Idiomes  bewogen,  ging 
man  auf  einen  göttlichen  Urheber  (bvofLiaro&tT7]g)  zu- 
rück, welcher  Klang  und  Sinn  zusammenordnete;  wo- 
durch die  Etymologie  zum  alleinigen  Werkzeug  der  Er- 
klärung wurde ,  die  Philosophen  aber  ein  Beweismittel 
für  die  Wahrheit  der  Erkenntnifs  bekamen.  2.  Bei 
den  Neueren  herrschte  lange  die  theologische  Be- 
trachtung vor,  welche  zwar  dasselbe  Resultat  besafs, 
indem  das  Wunderwerk  der  Sprache  nur  des  Schöpfers 
würdig  schien,  aber  sogleich  in  den  Hinterhalt  einer 
Ursprache  (lingua primaeva) ,  vorzugsweise  der  He- 
bräischen flüchtete,  woher  alle  Zungen  der  Erde 
fertig  und  vollständig  als  Modifikationen  geflossen  und 
ein  Gängelband  der  Vernunft  geworden  seien.  Daran 
knüpfte  sich  die  schlimmere  Meinung,  dafs  die  Sprache 
blofs  eine  angewandte  Logik ,  ein  brauchbares  Instru- 
ment zu  Denkübungen  sei;  und  wie  man  hiedurch  bald 
in  die  philosophische  Grammatik  zum  Nachtheil  der  all- 
gemeinen herabgezogen  wurde,  so  liefs  sich  das  Spra- 
chenstudium nur  unter  den  Gesichtspunkten  der  Brauch- 
barkeit und  der  Schulgelehrsamkeit  betrachten,  und 
gegen  den  Angriff  der  Pädagogen,  welche  mit  der  ei- 
nen und  anderen  Sprache  sich  zu  begnügen  riethen, 
kaum  durch  Berufung  auf  Autoritäten  und  geschicht- 
liche Tradition  vertheidigen.  3.  Seit  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  fing  man  diesen  Gegenstand  nach 
allen  Seiten,  sogar  mit  leidenschaftlicher  Vorliebe  zu  be- 
leuchten an.  Vieles  traf  hier  zusammen :  die  Erschüt- 
terung des  Dogmatismus  durch  die  skeptische  Philoso- 
phie ,  besonders  die  der  Franzosen,  welche  zu 
den  frühesten  Naturzuständen  zurückgingen  ;  die  sorg- 
fältige Beobachtung  der  Naturvölker  und  die  Wahr- 
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nehmung  linguistischer  Varietäten  auf  Reisen;  die 
Theilnahme  des  Zeitalters  und  gelehrter  Institute,  wo- 
für ein  Anlafs  unter  anderem  auch  aus  der  damaligen 
Gleichgültigkeit  gegen  strenges  Erforschen  der  positi- 
ven Sprachen  flofs.  Monboddo,  Herder  und  meh- 
rere Zeitgenossen  zerstörten  die  Hypothese  vom  gött- 
lichen Ursprünge  der  Sprachen,  wiesen  das  geistige 
Bedürfnifs  und  den  Organismus  des  Menschen  für  die 
Rede  nach ,  und  versetzten  die  Durchbildung  derselben, 
vom  rohesten  Beginn  bis  zum  reichesten  Sprachschatz, 
mitten  in  die  menschliche  Gesellschaft ;  übrigens  waren 
sie  wenig  bekümmert  um  die  historischen  Fortgänge, 
deren  Fäden  entweder  zerrissen  oder  problematisch 
verknüpft  wurden,  wie  denn  selbst  die  neuere  Spra- 
chenvergleichung  noch  zu  lose  Ergänzungen  dargebo- 
ten hat.  Doch,  von  diesen  Mängeln  abgesehen,  ver- 
mifst  man  eine  bündige  Zusammenstellung  der  Akten 
des  gesamten  Sprachprozesses,  welche  jetzt  zerstü- 
ckelt ohne  richtige  Verkettung  umher  irren,  aber  frei- 
lich zur  Durchdringung  einer  lichtvollen  Polyhistorie 
bedürfen. 

1.  Alt  ist  Lei  den  Griechen  der  Zweifel ,  ob  die  Namen  ipv- 
ost  tj  diaet,  gegeben  worden  ;  zuerst  nur  durcb  den  ursprüng- 
lichen vo/uodecqg  (wonach  ia  ovöfiara  <pvoiog  vofio&ertjpaTCt 
Hippocr.,  s.  Gesn.  in  Quintil.  p..  376.  cf.  Lamb.  in  Hör. 
S.  1,  3,  103.)  gelöst.  Den  Sinn  dieser  Behauptung  erklären 
Plat.  Cratyl.  p.  387.  D.  Ouxovv  xac  ovo/uaoriov  fj  ntcpvxe  ra 
nody^ara  6vo{jkxl,Siv  ze  xal  dvojLtafeo&ca  xal  co  ,  dXV  ov%  f]  av  rj/uelg 
ßovUrj&cö/uev ,  coli.  p.  390.  A.  :  und  Cic.  Orat.  Partiit.  5.  Sim- 
plicia  verba  partim  nativa  sunt,  partim  reperta.  ]\ativa  ea, 
quae  significata  sunt  sensu  ;  reperta,  quae  ex  his  facta  sunt ,  et 
novata  aut  similitudine  aut  imitatione  aut  inflexione  aut  adiun- 
ctione  verborum ;  besonders  aber  die  schöne  Darstellung  von 
Dio  Chrys.  T.I.  p.  385.  Davon  abhängig  die  Achtsamkeit  auf 
Etymologieen  ,  die  bis  auf  Piatos  Zeiten  geübt  und  in  gewissen 
Gattungen  (iv  roig  riov  freiöv  i.xau-oig  Aristot.  Jihetor.  II,  28, 
29.)  rechtmäfsig,  dann  als  Gelehrsamkeit  hervorgesucht  wur- 
den :    wofür  ungleiche  Belege  bei  den  Rommeulatoreu  der  Tra- 
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giker,  des  Herodotus,  Euphorion,  Ennius  u.a.  Die  Stoiker 
nahmen  die  Objektivität  der  Sprachzeichen  nicht  an,  und  mufs- 
ten  also,  weil  sie  mit  blofs  konventionellem  zu  thun  hatten, 
zu  den  willkürlichen  Sprüngen  ihrer  Etymologik  gelangen. 
Ansicht  von  der  rein  physischen  Entstehung  der  Sprache,  Lu- 
cret. V,  1027.  sqq. 

2.  Rabanus  JWaurus  de  inventione  linguarum  ab  Hebraica 
usque  ad  Theodiscam ,  in  Goldasti  Scr.  rer.  Allein.  T.  II.  B. 
JValton  de  linguarum  natura ,  origine  .  .  .  et  usu ,  im  Poly— . 
glottenwerk,  Lond.  165S.  *Gegen  Rudbeck  Steph.  Mo- 
rini  de  ling.  primaeva  exercitatt. ,  Trat.  1694.  4.  A.  Schul  - 
tens  de  l.  prim.  LB.  1739.  Zusammenhang  der  theologischen. 
Sprachforschung  mit  der  niemals  erloschenen  Meinung,  dafs 
die  Weisheit  eines  gebildeten  Urvolkes  in  einzelen  Strahlen 
und  Denkmälern  erkennbar  sei.  Erste  philosophische  Beweis- 
führung I.  P.  Süfsmilch  Versuch  e.  Beweises,  dafs  d.  erste 
Sprache  ihren  Ursprung  nicht  vom  Menschen,  sondern  allein 
v.  Schöpfer  erhalten  habe,  Berl.  1766.  8.  C.  Th.  Anton 
■de  l.  prim.  eiusque  in  l.  Hebraica  antiquissima  reliquiis ,  Viteb. 
1800.  4.  zwei  Progr. ,  ungefähr  wie  Ernesti  de  vestigiis  l. 
Hebr.  in  l.  Graeca ,  in  s.  Opp.  phil.  n.  XII.  Leibniz  Ot. 
Iiannov.  p.  80.  Linguam  Hebraicam  primigeniam  dicere  idem 
est  ac  dicere  truncos  arborum  esse  primigenios ,  seit  regionem  dari, 
ubi  trunci  pro  arboribus  nascantur.  —  Illud  tantum  quaeri  cum 
ratione  potest,  anlhiguaHebraea  cum  cognatis  sit  origini  vici— 
nior  quam  ceterae ,  et  fontium  verorum  retinentior.  Altes  Expe- 
riment, Herod.  II,  2. 

3.  Mechanische  und  räsonnirende  Darstellungen  der  Men- 
schensprache: Ch.  de  Brosses  de  la  formation  mechanique 
des  langues  et  des  principes  physiques  de  l'etymologie,  Par.  1765. 
IL  12.  Deutsch  v.  Hifsmann,  Lpz.  1777.  II.  Ant.  Court 
de  Gebelin  monde  primi/if  anulyse ,  Par.  1173.  ff.  IX.  4. 
Daraus  histoire  naturelle  de  la  parole ,  1776.  I.  I.  Rousseau 
sitr  Vorigine  des  lavgues ,  in  Oeuv.  III.  übers,  v.  Mendelssohn, 
R.  über  d.  Ursprung  u.  die  Gründe  der  Ungleichheit  d.  Men- 
schen, Berl.  1756.  Yeranlafst  durch  d.  Berliner  Akademie : 
I.  G.  Sulz  er  über  d.  gegenseitigen  Einflufs  der  Vernunft  in 
d.  Spr.  und  der  Spr.  in  d.  Vern. ,  verm.  philos.  Sehr.  Lpz.  1800. 
I.  S.  168.  ff.  so  nüchtern  als  d.  Preisschrift  I.  D.  Michaelis 
de  Vinßuence  des  opinions  sur  le  langage,  et  du  lang,  sur  les  opi- 
mWs,  Breme  1762.  Deutsch  Berl.  1764.  8.  Dazu  Formey 
in  Mem.  de  l'Acad.  de  Berl.   XV.      Schriften    um  1772.    von 
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Tiedemann,  Tetens,  vorzüglich  von  I.  G.  Herder  über 
d.  Ursprung  der  Spr.  2  Ausg.  Berl.  1789.  8.  Mouboddo  s. 
§.19,  2.  gegenüber  I.  Beattie  iheory  of  languagey  Lond. 
1788.  8.     Deutsch  v.   G  r  o  f  s  e  und  M  o  r  i  z  . 

A.  I.  Dorsch  philos.  Gesch.  der  Sprache  u.  Schrift, 
Mainz  1791.  8.  Abb.  von  Fichte  u.  Forberg  in  Nietham- 
mers philos.  Journ.  1795.  H.  3.  4.  10.  W.  v.  Kempelen 
Mechanismus  der  menschl.  Spr.,  "Wien  1791.  8.  m.  Kupf. 

Projekt  der  Pasilalie,  von  Leibniz  de  arte  eombaiatoriay 
von  Lambert,  neues  Organon,  Lpz.  1764.  II.  entwickelt.  Ge- 
danke von  Condorcet  zu  Ende  s.  Equisse  diun  tableau  histor. 
des  progres  de  Vesprit  liumain ,  Par.  1794. 

17.  Als  nothwendige  Thatsache  hat  sich  nun  zu- 
erst ergeben,  dafs  alle  Völker  nicht  nur  Spra- 
che besitzen,  so  wie  der  Mensch  allein  vermöge 
seines  Organismus  sprachfähig  ist,  sondern  auch  die- 
ses Gut  unabhängig  von  der  Mifsgunst  des  Himmels- 
striches und  der  Naturlage  sich  aneignen  und  durch' 
geistige  Kraft  entwickeln.  Schon  auf  dieser  ersten 
Stufe  tritt  in  den  Sprachen ,  die  in  ihrer  Bildung  be- 
fangen sind,  eine  völlige  Differenz,  sowohl  kiimatolo- 
gischer  als  physiologischer  x4rt  ein,  woraus  die  bedeu- 
tendsten Einwirkungen  im  Aeufsern  und  Innern  fließen: 
denn  theils  bestimmt  sich  nach  den  sinnlichen  Reichthü- 
mern  der  menschlichen  Existenz  auch  der  Grad,  bis 
wohin  oder  unter  welchem  die  Rede  zur  Gestaltung 
kommt,  dem  Verstand  und  der  Phantasie  genügt, 
und  den  Fortschritt  oder  Stillstand  erfährt,  theils  ver- 
statten die  Eigentümlichkeit  der  Organe  und  die  mehr 
oder  minder  vollkommenen  Körperformen  ein  unglei- 
ches Mafs  von  Sprachtönen  und  rhythmischer  Nieder- 
setzung, üeberall  weicht  also  das  Lautsy- 
stem in  grofsen  Differenzen  ab,  und  nament- 
lich bringen  die  wilden  oder  unlitterarischen  Nationen 
so  ganz  individuelle  Töne  hervor,  dafs  weder  die 
Schrift  sie  fixiren  noch  das  Europäische  Talent  der 
Nachahmung    sie   wiederholen   kann;    daher    über- 
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wiegt  einerseits  das  Sprachvermögen  alle 
Künste  der  Buchstabenschrift,  welche  sich 
mit  einer  Auswahl  von  möglichst  einfachen  Zeichen  be- 
gnügt ,  auf  der  anderen  Seite  haben  die  roheren  Spra- 
chen (z.  B.  vieler  Asiaten  und  Amerikaner)  wegen  Be- 
schränktheit der  Organe  bald  merklichen  bald  geringe- 
ren Mangel  an  Lauten.  2.  Die  Sprachfähigkeit  steht 
im  unmittelbarsten  organischen  Zusammenhange  mit 
dem  Gehör;  nicht  nur  die  Onomatöpöie,  die 
Reproduktion  der  thierischen  Schälle,  beruht  darauf, 
sondern  jede  sprachliche  Miltheilung  der  Vorzeit  war 
überhaupt  eine  Folge  der  Lebendigkeit,  mit  welcher 
man  alle  hörfälligen  Erscheinungen  aufnahm  und  nach- 
gebildet zur  Kenntnifs  anderer  brachte.  Mittelst  die- 
ser instinktartigen  und  allmalig  geregelten  Tonmalerei 
kamen  die  frühesten  Stammwörter  und  die  nahe 
verwandten  Interjektionen  auf;  unermefsliche 
Schälle,  begrenzt  von  dicken  Hauchern  und  erst  spä- 
terhin abgestumpft,  zugleich  in  einen  fühlbaren  Rhy- 
thmus durch  die  Reduplikation  gefafst,  gaben 
das  ursprüngliche  Material  der  Wortzeichen  ab;  einen 
festen  Sinn  legte  der  menschliche  Verstand  durch  den 
Accent,  den  Zusammenhalt  auch  der  längsten  Töne, 
hinein,  dessen  wandelbares  Auf-  und  Abrücken  die 
verschiedensten  Bedeutungen  in  einer  und  derselben 
Tonmasse  andeuten  konnte.  "Wenige  sehr  gebildete 
Sprachen  haben  die  Spuren  einer  solchen  Natur-  und 
Vokaldichtung,  woran  mehrere  der  Asiatischen  sich 
halten,  verwischt;  aber  nur  aus  der  scharfen  Artiku- 
lation an  den  Konsonanten  ist  überall  der  kernhafte 
Sprachkörper  erwachsen ,  welcher  zur  grammatischen 
Gliederung  und  Ausprägung  führte.  Dahin  aber  dürf- 
te man  nicht  eher  gekommen  sein,  als  da  das  Ge- 
sicht, der  unerschöpflichste  Sinn  der  Sprachkunst, 
gewöhnt  worden  die  Dinge  sorgfältig  zu  beobachten, 
zu  sondern  und  ihre  Merkmale  durch  die  geeignetsten 
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und  malerischen  Konsonanten  auszudrücken :  wie  noch 
jetzt  die  konsonantischen  Wurzelwörter  zeigen.  Doch 
gehen  die  Völker,  nach  den  Mafsen  ihrer  geistigen 
Organisation  und  Sehkraft  und  nach  der  Fruchtbarkeit 
ihres  nationalen  Spielraums,  unendlich  in  der  Wahl 
und  Zusammenstellung  der  Laute  von  einander  ab. 
3.  Soweit  waren  im  Gefolge  der  natürlichen  Eindrücke 
gewisse  Sprachelemente  entstanden,  welche  vereinzelt 
und  ärmlich  das  menschliche  Denken  und  Empfinden 
unterstützten.  Um  aber  die  Vereinzelung  der  Wörter 
aufzuheben  mufste  die  Formenbildung  eintreten ,  sowie 
ein  poetisches  Anschauen  der  Weit  erforderlich  war 
einen  reichen  und  mannichfaltigen  Sprachschatz  zu  ge- 
winnen. Die  letztere  Thätigkeit  hat  offenbar  ein  hö- 
heres Alter  und  eine  weit  allgemeinere  Bedeutung. 
Denn  der  Trieb  des  Vergleichens  ist  dem  mensch- 
lichen Geiste  zu  tief  eingeprägt,  um  nicht  die  Sprache 
schon  im  ersten  Beginn  mit  allen  Resultaten  desselben 
zu  verweben ;  die  sinnlichen  Dinge  liegen  als  eine  zu- 
sammenhängende Bilderwelt  vor ,  von  welcher  dem 
Beschauer  eine  Fülle  an  Aehnlichkeiten  und  Merkma- 
len zuströmt;  je  beschränkter  der  natürliche  Kreis  des 
Volkes,  desto  liebevoller  und  verschwenderischer  wird 
er  in  den  gesamten  Objekten  erforscht,  zerlegt  und 
mit  vielfachen  Zeichen  ausgestattet.  Also  bringen  die 
geschäftige  Phantasie  und  Kombination,  jene  durch 
Metapher  belebend  und  personifizirend,  diese  durch 
Prädikate  charakteristisch  darstellend,  einen  Um- 
fang von  Sprachreichthümern  hervor,  der  nicht  nur 
den  wunderbaren  Gang  des  frühesten  Denkens,  die 
Verhältnisse  des  altertümlichen  Lebens,  die  Gestalten 
der  werdenden  Mythologie  umschliefst,  vorzüglich  bei 
den  Asiaten  und  Skandinaviern ,  sondern  auch  die  We- 
ge zu  den  Redetheilen,  durch  das  Verbum  und  Adje- 
ktiv, und  zur  künftigen  Abstraktion,  durch  Uebertra- 
gung  des  sinnlichen  und  besonderen  auf  Ideen  und  Be- 
griffe, 
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griffe ,  bahnt.        4.  Ein  grammatisches  Streben  leuch- 
tet schon  in  der  durchgängigen  Bestimmung  der  Per- 
sonen, Geschlechter  und  Numeri  durch,  worin  gerade 
die  minder  kultivirten  Völker  eine  überraschende  Fein-^ 
heit  und  Schärfe  der  Unterscheidung  beweisen.     Doch 
bleiben  hierbei  viele  Sprachen  stehen,  namentlich  die 
von  einsylbigem  Charakter,  und  die  meisten  lassen  den 
stoffartigen  Gehalt  in  nackten  Aggregaten  der  Wörter 
vorwalten :   so  dafs  die  Rede  nur  in  einem  langen  Satz- 
gefüge von  logisch  geordneten  Subjekten  und  Prädika- 
ten   besteht.      Langsam  entfaltet  sich   die  sprach- 
liche Formenbild  ung  und  auf  eine  bald  zufällige 
bald  künstliche  Weise;  zunächst  pflegen  durch  öfteren 
Gebrauch  die  vermittelnden  Wörter,  welche  die  realen 
Verhältnisse  genau  bestimmen,    geringfügig  und  min- 
der bedeutsam,    deshalb   auch  tauglicher  zu  werden, 
um  sich  dem  Anfang  oder  Ende  der  objektiven  Wörter 
(als  Affixe,   Suffixe,   Präpositionen,  Partikeln)  anzu- 
schliefsen;    dadurch  verwachsen  mehrfach  die  Haupt- 
und  Nebenlaute  zum  untheilbaren  Ganzen  (wie  im  Kon- 
jugiren),    das  sich  nur  mühsam  analysiren  läfst;    und 
nachdem  eine  Anzahl   formaler  Zeichen  zum  Bestand 
gekommen,  wissen  Dichter  und  Zeitalter  durch  wieder* 
kehrende  Endungen ,  durch  Versuche  an  einzelen  Ka- 
sus und  Tempora,   durch  Modifikation  des  Gesamtbe- 
grifis  in  Ableitung  und  Zusammensetzung  ein  gleiches 
Mafs  von  Analogieen   einzuführen ,   und  die  stumpfen 
Worttrümmer  am  Faden  abstrakter  Formen  zu 
glätten,    zu  verarbeiten  und  mit  fliefsender  Umwand- 
lung (Flexion)  zu  beleben.     Dann  erst  hat  die  Spra- 
che, mittelst  der  reinen  Ausprägung  realer  Wahrneh- 
mungen und  formaler  Vorstellungen,  einen  Organis- 
mus erworben,  und  mithin  die  Fähigkeit,  unser  Ideen- 
vermogen  bis  zum  hellesten  Bewufstsein  entwickeln  zu 
helfen ;    aber   dieser  Organismus  durchläuft  die  man- 
nichfaltigsten,   mehr  oder  weniger  vollendeten  Stufen 
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der  Bildsamkeit.  Denn  die  meisten  grammatisch  -  ge- 
formten Sprachen  folgen  dem  Mechanismus,  der 
Anfügung  und  Verdichtung  von  aufsen;  wenige,  vor- 
züglich das  Sanskrit  und  das  Griechische, 
haben  sich  ein  inniges  Verschmelzen  der  Elemente  mit 
den  Wortstämmen  angeeignet,  und  den  Reichthum  ei- 
ner endlos  keimenden  und  weitverzweigten  Formation 
gegründet.  5.  Der  organische  Bau  der  Sprachen 
hat  sich  zum  Ziele  gesteckt,  die  geistige  Thätigkeit  des 
Menschen  nach  allen  Seiten  zu  begleiten,  zu  regeln 
und  ihre  Hervorbringungen  klar  und  erschöpfend  dar- 
zustellen. Weil  nun  was  gedacht  und  empfunden  wor- 
den darstellbar  sein  mufs,  oder  aus  Mangel  an  Form 
verworren  und  nichtig  erscheint,  so  gilt  die  Sprache 
für  einen  untrüglichen  Mafsstab  jeder  Nationalität,  de- 
ren Gesichtskreis  in  ihr  sich  umfassend  abspiegelt  und 
deren  litterarisches  Vermögen  durch  eine  stetige  Wech- 
selwirkung von  ihr  bedingt  wird.  In  der  Sprache  darf 
man  also  die  Seele  des  Volksthums,  bald  verhüllt  bald 
durchsichtiger,  erforschen;  ihre  Mängel  sind  auch 
die  des  redenden  Volkes,  doch  möchten  solche  bei 
den  blofs  historischen  Litteraturen  (den  sogen,  aus- 
gestorbenen Sprachen)  nur  mit  Behutsamkeit 
und  der  sorgfältigsten  Analyse  sich  angeben  lassen; 
dort  findet  namentlich  die  Charakteristik  der  nationalen 
Besonderheit  einen  fruchtbaren  Stoff.  Daraus  erhellt 
denn  die  Differenz  zwischen  poetischen,  prakti- 
schen und  spekulativen  Sprachen;  denn  ob- 
gleich die  Kräfte  der  Phantasie  und  des  Verstandes  ein- 
ander berühren  müssen  und  nirgend  schroff  gesondert 
sind,  so  lebt  doch  ein  Volk  mit  höherem  Talent  im 
Bilde  und  dichterischem  Schaffen  (wie  Hebräer  und 
Araber),  ein  anderes  in  bürgerlicher  Geselligkeit 
(Römer),  ein  anderes  in  der  Beschauung  (Inder); 
die  gemäfsigte  Mitte  haben  vor  allen  die  Griechen 
bewährt ;  sogar  in  den  Mundarten  eines  und  desselben 
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Idioms  (Hoch-  und  Niederdeutsch)   findet  sich 
diese  Spaltung  zwischen  Abstraktion  und  Poesie.     Da 
folglich  jede  Sprache  von  einem  eigenthiimlichen  Stand- 
punkt ausgeht,   so  gelingt  ein  allseitiges  Verständnifs 
und    die   unbefangene  Wahrnehmung   dessen   was  in 
fremder  Oertlichkeit  und  Volkssitte  gediehen  ist  nur 
in   mehr    oder   minder  mangelhaften  Graden;     häufig 
bleibt  sogar  dem  Forscher  blofs  die  allgemeine  Vermit- 
telung  des  lexikologischen  Sinnes  übrig    (sichtbar  an 
Exegesen  und  Uebersetzungen) ;   aber  das  Mifsverhält- 
nifs ,  in  welchem  die  Individuen  selber  zum  nationalen 
Sprachschatz  stehen,  ist  vielleicht  um  nichts  schwächer 
und  dem  Studium  günstiger.      Denn  es  scheint  nicht 
nur  nothwendig,  dafs  die  Gesamtsprache  sich  in  ver- 
schiedene   Zungen   (ylcooaai)    und  Dialekte    von 
ungleichem  Gehalt  zertheile,   dafs  ferner  Wissenschaf- 
ten und  Künste  sich  einen  eigenen  und  unpopulären  Be- 
darf von    technischen    Ausdrücken,    einen  en- 
geren Kreis  innerhalb  des  ganzen  Sprachgebietes  und 
gleichsam  eine  kompendiäre  Zeichensprache  beilegen; 
sondern  auch  der  einzele,  welcher  niemals  die  Totali- 
tät   seines   Idioms    völlig    durchdringt,     mufs   seinem 
Denkvermögen  gemäfs  immer  die  Sprache  von  neuem 
erfinden   und    zum   subjektiven   Besitzthum    stempeln. 
Daher  jene  Schicksale  der  Sprache:   der  wandelbare, 
selbst  irrige  Begriff,  der  mit  Worten  verbunden  wird, 
das  periodische  Fortschreiten  bis  zum  Veralten ,  ohne 
dafs  in  der  lebendigen  Nation  ein  Absterben  zu  besor- 
gen wäre,    die  ungeheure  Kluft,  wrelche  zwischen  In- 
dividuen desselben  Zeitalters   befestigt  ist,    und  nicht 
nur  Gegensätze,  Spannung  und  Mifsverständnifs  in  der 
Gegenwart    erregt,     sondern    auch    die    merklichsten 
Schwierigkeiten  in  den  Denkmälern  der  Litteratur  hin- 
terläfst.     Daran  knüpft  sich  die  mifsliche  Frage  nach 
den   Vorzügen    einer   Sprache   vor   der  an- 
deren:  wofür  weder  Grundsätze  noch  Praxis  bisher 
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ausgeholfen  haben.     An  und  für  sich  ist  nun  offenbar, 
dafs  keine  Sprache  durchaus  in  allen  Beziehungen  und 
"Weisen  der  Darstellung  genüge,  dafs  folglich,  was  die 
meisten    (unter  allen   am  wenigsten   Sanskrit   und 
Griechisch)  freiwillig  oder  vermöge  politischer  Be- 
rührungen gethan  und  besonders  die   Neu- Europäi- 
schen sich  gestatten,  jede  von  der  fremden  soviel  des 
unentbehrlichsten  ihr  mangelt,  sei  es  für  unmittelbare 
Vorstellungen  oder  für  technische  Zeichen  (dergleichen 
auch  das  Deutsche  hergab),  aufnehmen  kann  und 
mufs.     Aus  der  Art,  wie  Fremdwörtern  das  Bürger- 
recht ertheilt  wird ,  ob  im  Uebermafs  (Dänisch)  oder 
in  erwogener  Mischung    (Englisch),    entspringen 
Vorzüge  oder  Nachtheile ;  doch  sind  hier  die  Grenzen 
selten   oder  mit  eigensinniger  Kritik    gezogen.      Um 
aber  eine  tiefere  Forschung  über  den  Höhepunkt  und 
die  Gaben  der  trefflichsten  Sprachen  zu  eröffnen ,  sind 
mancherlei   Zergliederungen  erforderlich,    zuerst  die 
des  Sprachschatzes  nach  Wurzeln  und  Stäm- 
men, woraus  der  Ideenreichthum  einer  Nation  hervor- 
geht,   dann  der  grammatischen  Fähigkeit  zur  Wort- 
bildung, überdies  der  philosophischen,   poe- 
tischen und    rhetorischen  Darstellbarkeit, 
zugleich  mit  einer  unparteilichen  Abschätzung  der  litte- 
rarischen Form. 

1.  Dafs  rohe  Völker  wirklich  ohne  Sprache  (a ylaoaaoi ,  yeli- 
doyeg)  lebten  oder  gelebt  hätten,  ist  in  früher  und  spater  Zeit 
geglaubt  worden :  so  mit  Diodor  und  einigen  Reisenden 
Monboddo  B.  2.  K.  3.  Nicht  grundlos  Her  od.  It~,  183.  f. 
yluioaav  Sh  ovSeiJijj  äklj]  naQo/uoujv  vevofiLxaat.  ( T()u)y?.oS vrai)  , 
alla  rerqiyaai  xardnsQ  ai  vvxregiSsg.  Eigentümlichkeit  und 
Unvollständigkeit  der  verschiedensten  Lautsysteme:  Herder 
Urspr.  d.  Spr.  S.  21.  fg.     Schlegel  Spr.  d.  Ind.  S.  57. 

Verhältnifs  der  Schrift  zur  Sprache,  von  den  Malereien 
der  Objekte  bis  zur  Symbolik  in  Begriffzeichen  und  in  abbre- 
virten  Buchstaben  namentlich  an  den  Aegyplischen  Schriftarten. 
zu  beobachten  und  in  vergleichenden  Tafeln  (C.  W.  Büttner 
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Vergleichungstafeln  der  Schriftarten  verschiedener  Volker, 
Göltingen  1771.4.  unvollendet)  zu  versinnlichen;  noch  frag- 
mentarisch behandelt.  Tho.  Asile  the  origin  and  progrejs 
of  ivriting  as  well  hieroglyphic  as  elementary ,  Lond.  1784.  1803. 
4.  Materialien  E.  Fry  Pantograpliia ,  L.  1799.  8.  Nachwei- 
sungen bei  Eichhorn  Gesch.  d.  neuern  Sprachenkunde  S.32. 
ff.  Versuche  zur  Pasigraphie,  von  "Wilkins  (1668.)  bis  auf 
Wolke  (1797.)  u.  a. 

2.  Zusammenhang  des  Gehörs  mit  der  ciltesten  Sprache,  sehr 
materiell  entwickelt  von  Herder  S.  83  — 100.  Daher  schon 
Demokrit  bei  Plut  .  de  solert.  ani mall.  p.  974.  A.  yeloTot,  S* 
i'oiog  kopsv  l/ii  rw  pavSaveiv  rä  £wcc  oepvvvovxeg ,  wv  b  Ar,uox(ii~- 
xog  urtocpai'yei  pa9rjxag  Iv  xoig  peyiaxoig  ysyovoxag  fj/uäg '  ä^ayyrjg 
—  yelidovog  —  aal  xtSv  liyvqdv  xvxvov  xal  arjdövog  iv  vjSjj  xal 
xaxa  piprjatv.  Strabo  XIV.  p.  662.  evcpveaxaxoc  yäq  eüjuev  rag 
(pvovag  zaig  bpoiaig  (fcovalg  xaroyouatsiv  Stä  xb  bpoyevhg  rtSrj'  xal 
nleovä^ovoi  per  ivxav&a  at  ovopaxonouai ,  olov  xb  xsXaQv^eiv ,  xal 
xlayyrj  Ss  xal  xpocpog  xal  ßorj  xal  xnoxog.  cj~\  Dionys.  C.  V.  c.  16. 
Belege  dafür  die  seltsamen  Interjektionen  der  Alten,  rohe  und 
künstlich  vermehrte  ijitcp&eypaza ,  effuticia  (Js  c all g .  in 
Fest.  v.  buttubata") ,  die  Griechischen  (fiaval  i^ccuav  und  die  Na- 
tur der  Vokale,  welche  bpschrankt  auf  die  drei  dauerhaftesten 
Laute  a,  i,  u  (Grimm  D.  Gr.  I.  S.571.  594.)  den  ersten  Be- 
stand der  Sprache  bilden  halfen:  s.  Monboddo  B.  3.  K.  6. 
vergl.  Herder  S.  24.  Dahin  gehören  die  Spiritus,  wie 
der  Griechische  ienis  und  die  beiden  Russischen  Endhaucher ; 
wodurch  ein  Uebergang  zu  den  Konsonanten  durch  das  s  (juo- 
vaötxov  Diomed.  II.  p.  417.)  vermittelt  war.  Organismus 
der  Laute,  nach  den  Stimmwerkzeugen  und  dem  musikali- 
schen Gehalte  von  den  Philosophen  betrachtet,  Pjthagoreer 
Terentian.  Maur.  250.  sqq.  Plat.  Cratyl.  p.  426.  sqq. 
Phileb.  p.  18.  Aristot.  de  partt.  am'm.II,  16.  Dionys. 
C.  V.  14.  Accent  vor  aller  Quantität,  bald  in  musikalischer 
bald  in  begriffmäfsiger  Bedeutung,  selten  (wie  im  Griechi- 
schen) aus  beiden  gemischst.  Charakteristik  der  accentirenden 
und  quantitirenden,  der  gesangartigen  und  realistischen  Spra- 
chen. Jetzt  der  Beginn  einer  Sprache:  dem  ersten  Herd  er- 
sehen Satze  ,, Schon  alsThier  hat  der  Mensch  Sprache.  Alle 
heftige  —  Empfindungen  seines  Körpers  sowie  alle  starke  Lei- 
denschaften seiner  Seele  a'ufsern  sich  unmittelbar  durch  Ge- 
schrei, durch  Töne a  steht  des  Chrysippus  Ansicht  bei 
V arro  L.  L.  V.  p.  66.  Bip.  entgegen:  Hunc  Chrysippu*  negai 
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loqui,  sed  ut  loqui :  quare  ut  imago  hominis  non  sit  liomo ,  sie  in 
corveis ,  eornieibus ,  puereis  primitus  ineipientibus  fari ,  v erb a  non 
esseverba,  quod  non  loquaniur.  Igiiur  is  loquiiur ,  qui  suo  loco 
quodque  v  erb  um  seien»  ponit  ;  et  islum  prolocutum  dieimus ,  cum 
animo  quod  habuit  extulit  loquendo.  Noch  bestimmter  Aristot. 
de  interpr.  2,  3.  —  (pvosi  tojy  ovopdvojv  ovdev  iariv,  äXV  orav  yi- 
vnrat,  ov/jßolov '  en€i  S^Xovot  ye  t*  xal  ot  ayqü/jfiaroi  U'ocpot,  oiov 
&t]oia>y }  uiy  ovStv  ioriv  ovofjia.  Fernere  Beobachtung  an  Stum- 
men: S.  Heinike  Betrachtungen  über  Taubstumme  und 
Stummgeborne,  Th.  1.  1778.  Aelteste  Geberdensprache  ((pqü- 
t,siv  ysoc ',  Wessel.  in  Her od.  IV,  113.  Probab.  p..6'2.  Broukh. 
in  Tib.  II ,  7,  25.),  vervollkommnet  bis  zum  Pantomimus. 
Ansicht  von  der  Sprache  als  einem  Ausbau  der  Interjektion. 
Wortbildung  beruhend  auf  der  natürlichen  Messung  der 
Sinne,  deren  produktiver  Grund  das  Gesicht  und  deren  re- 
zeptiver Vermittler  das  Gehör:  Herder  S.  103.  ff.  Grimm 
D.  Gr.  IT.  S.  86.  ff.,  für  die  Alten,  welche  dem  Auge  mehr 
vertrauten  (Bernard.  in  Nonn.  1.  p.  265.  sq.),  seit  Barth. 
in  Stent;.  Theb.  II,  101.  III,  176.  ohne  Scharfe  behandelt;  deut- 
lich an  den  Farbennamen,  ysläv  (y.elaivoq ,  pilaq) ,  Isvxog, 
Zct/unu) :  vergl.  U.kert  Geogr.  d.  Alten  II,  1.  S.  110. 

3.  Tropen  und  Metaphern,  am  meisten  für  die  Orien- 
talen behandelt  (s.  im  allgemeinen  Herder  S.  127.  ff.  nnd 
S.  90.  den  Gedanken  von  einem  philosophischen  Wörterbuch 
der  Morgenländer)  :  Schult  ens;  Wlichaelis  de  imaginibus 
ex  fabula  poetica  in  R.  Lowth  de  sacra  poesi  Hebr.  Gott.  1770. 
T.  I.  p.  186.  sqq.  W.  Ion  es  poeseos  Asiat,  commentt.  ed. 
Eichhorn,  Lips.  1777.  8.  I.  Ri chardson  über  Sprachen 
—  morgenl.  Völker,  Deutsch  mit  Einleit.  v.  Eichhorn,  Lpz. 
1779.  8.  Untersuchungen  über  Wurzeln  und  philosophische 
Terminologie  des  Sanskrit.  Häufig  besprochener  Zusammen- 
hang der  sprachlichen  Darstellung  mit  der  Mythologie, 
.  mit  kühnen  symbolischen  Sprüngen  und  Uebertreibungen  (wo- 
hin schon  Herders  Ausdruck  ,,  das  älteste  "Wörterbuch  war 
ein  tönendes  Pantheon*"  gehört).  Kältere  Tropen  des  Grie- 
chischen, ausgegangen  von  dem  menschlichen  Körper  und  des- 
sen Dimensionen,  und  verbunden  mit  sinnlichen  Prädikaten, 
Adjektiven  welche  den  Grund  für  Nomina  legten,  TQacpsoq ,  ev- 
QvyctOTüoo ,  iSgiSy  (psoioixog ,  nevroyog ,  /jitfxvuiv,  versleckt  in 
Dialekten  (L  o  b  e  c  k  Aglacph.  p.  845.  sqq.)  und  sichtbar  an 
den  Eigennamen.  Versuch  für  das  Latein  von  Varro  L.  L. 
VI.  (VIf.~)      D.afs  sogar  Dialekte  desselben  Stammes  hierin  je 
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nach  der  raumlichen  Anschauung  und  Verknüpfung  der  Ideen 
ihren  eigenen  Gang  nehmen  (z.B.  Ente  in  drei  Mundarten 
verschieden  benannt,  als  Taucherin,  Schauklerin,  Schwimme- 
rin), zeigt  an  der  Slavischen  Sprache  Schis  chkow  Unter- 
such, über  die  Sprache,  Petersb.  1826.  I.  S.  116.  ff.  Vgl.  über 
Thiernamen  Buttmann  in  d.  Abh.  d.  Pr.  Akad.  1826.  S.  43. 
und  Schlegel  Ind.  Bibl.I.  S.238.  ff.  Eigenthümliche  Bildung 
einer  Mehrzahl  Griechischer  Abstrakten  als  Feminin- Adjek- 
tive, ßaatlsia  königliche  Frau  und  Herrschaft,  d?.r}&€ia  die 
Wahre  (wie  Gröfse ,  Schöne,  av&t] ,  /udd->])  ,  dvS/>eia  (ay^i >//*;) 
derUebergang  zu  avSQia ,  u.  anderes  durch  Accent  und  Jonismen 
belehrende;  noch  persönlicher  die  Dorischen  auf  w. 

4.  Formlose  Satzgefüge:  Monboddo  B.  3.  K.  8.  Her- 
der S.  144.  „die  alten  Erfinder  "wollten  alles  auf  einmal  sa- 
gen''. Endlose  Schattirungen  des  Arabischen  in  einzelen 
"Wörtern,  Ca  st  eil  in  clariss.  vir.  oratt.  ed.  Kapp.  I.  p.  65.  sq. 
Ansichten  von  der  Natur  und  Entstehung  der  räthselhaften  For- 
mation: Schlegel  Spr.  d.  Ind.  K.  4.  W.  v.  Humboldt 
Abh.  d.  Akad.  1822  —  23.  Fr.  Wüllner  über  Ursprung  u. 
Urbedeutung  der  sprachlichen  Formen,  Münster  1831.  8.  Im 
besonderen  die  Theorieen  über  Kasus  und  Adverbien,  Ge- 
schlechter und  "Wortendungen,  jetzt  auch  für  das  Latein  (Io- 
hannsen,  Altona  1832.),  mehr  in  einer  Reduktion  auf  San- 
skrit als  in  einer  Entwicklung  aus  dem  Kern  und  der  Ge- 
schichte der  positiven  Sprache.  Ehemals  war  der  Satz,  den 
Herder  S.  222.  ausspricht  „unter  allen  Völkern  der  Erde  ist 
die  Grammatik  beinahe  auf  einerlei  Art  gebaut"  unbezweifelt. 

5.  Den  extensiven  Gehalt  einer  Sprache  bezeichnet  Sulzer 
philos.  Sehr.  I.  S.  174.  ,,da  wahrscheinlicher  Weise  die  An- 
zahl der  klaren  Begriffe  nicht  viel  gröfser  ist  als  die  Anzahl  der 
Wörter,  so  folgt  daraus,  dafs  die  Anzahl  der  Wrörter  einer 
Sprache  und  ihrer  abgeleiteten  Bedeutungen  die  Summe  aller 
klaren  Begriffe  der  Nation,  welche  diese  Sprache  spricht,  aus- 
mache". Genauere  Bestimmung  der  Sprachmassen  bei  Leib- 
niz,  Gedanken  wegen  Verbesserung  der  Teutschen  Spr.  33. 
,, —  wären  derowegen  besondere  Werke  nöthig,  nemlich  ein 
eigen  Buch  vor  durchgehende"  W"orte,  ein  anders  vor  Kunst- 
worte, und  letzlich  eines  vor  alte  und  Land -Worte  und  sol- 
che Dinge ,  so  zu  Untersuchung  des  Ursprungs  und  Grundes 
dienen:  deren  erstes  mau  Spr  ach  brauch,  auf  Lateinisch 
Lexicon;  das  andere  Sprachschatz  oder  cornueopiae;  das 
dritte   Glossarium    oder    Sprachquell   nennen  möchte  *\ 
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Auch  ist  Yon  ihm  der  Lei  Lambert  und  Sulz  er  S.  184.  ff. 
behandelte  Gedanke  ausgegangen,  die  sprachliche  Topik  mit 
einer  abgekürzten  Rechnung  oder  algebraischen  Zeichenkunst 
au  vergleichen,  -wodurch  die  Schritte  des  Denkens  unbewufst 
geleitet  und  gehoben  würden.  Unter  mehrerem  ähnlichen  Con- 
dillac  discours  prelim.  p.  XLlI.  En  un  mot ,  les  langues  ne 
eont  que  des  metliodes ,  et  les  methodes  ne  sont  que  des  langues. 
Auf  diesem  Standpunkt  eines  kombinatorischen  Auszuges  hat 
Michaelis  in  seiner  Preisschrift  die  Sprache  meistenteils 
betrachtet.  Treffender  Herder  Ideen  z.  Gesch.  d.  Mensch. 
B.  9.  K.  2.  Zusammenstellung  der  Wurzeln  zur  Architekto- 
nik der  Sprache:  F.  C.  Fulda  Sammlung  und  Abstammung 
Germanischer  Würz  elw  ort  er  nach  der  Reihe  menschl.  Begriffe, 
herausg.  t.  Meusel,  Halle  1776.  4.  Walter  Wh it er  Ety- 
mologicum  magnum  or  universal  etymological  dicüonary ,  Cum-' 
hridge  1800.  1811.  11.4.  Philosophischer  Sprachschatz :  Ple- 
xi aci  lexicon  philosophicüm  s.  index  Latinorum  verborum  descri- 
ptionumque  ad  philos.  et  dialect.  maxime  pertinentium ,  Ilagae 
1716.  4.  Analyse  bei  Schischkow,  oben  3.  *  lieber  das 
Verhä'ltnifs  der  Individualität  zur  Sprache  Schiller  im 
Briefwechsel  mit  Göthe  IV.  125.  ,,Wenn  nur  jede  individuelle 
Vorstellungs  -  und  Empfindungsweise  auch  einer  reinen  und 
vollkommenen  Mittheilung  fähig  wäre:  denn  die  Sprache  hat 
eine  der  Individualität  ganz  entgegengesetzte  Tendenz,  und 
solche  Naturen  die  sich  zur  allgemeinen  Mittheilung  ausbilden, 
büfsen  gewöhnlich  soviel  von  ihrer  Individualität  ein,  und  ver- 
lieren also  sehr  oft  von  jener  sinnlichen  Qualität  zum  Auffassen 
der  Erscheinungen  ''*'.  Charakteristik  und  Abschätzung  der 
Sprachen:  Büttner  bei  Michaelis  S.  75  —  78.  geistvoller 
D.  Jen  i  seh  philos.  krit.  Vergleichung  u.  Würdigung  von  14 
altern  und  neuern  Sprachen  Europens ,  Berl.  1796.  8.  W. 
V.  Humboldt  sur  la  nat.  des  f.  gramm. 

18.  An  diese  letzten  Resultate  schliefst  sich  die 
Geschichte  der  Sprachen  an.  Eine  Genealo- 
gie aller  menschlichen  Idiome  bestand  längst  als  Hy- 
pothese ,  seitdem  man  in  das  Paradies  die  muthmafs- 
liche  Ursprache  (§.  16,  2.)  versetzt  und  dorther  mit 
Hülfe  der  Mosaischen  Ländertafel  die  zerstreuten 
Sprachformen,  getheilt  in  morgen-  und  abendländi- 
sche ,   auf  gut  Glück  abgeleitet  hatte.      Als  sich  aber 
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Ahnungen  von  einer  unmittelbaren  Verwandtschaft  der 
Hauptstämme  (§.  15.)  verbreiteten  und  sogar  eine  hö- 
here Gewifsheit  erreichten ,  bildete  sich  allmälig  neben 
der  Beobachtung  wichtiger  Anaiogieen  auch  ein  empi- 
rischer Stoff,  wohin  Zeichen  für  die  notwendigsten 
Objekte  der  Natur  und  der  Gesellschaft,  Zahlwörter, 
Pronomina,  Flexionen  gerechnet  wurden;  der  schwie- 
rigsten Aufgabe,  sich  dem  ersten  gemeinsamen  Beginn 
durch  Vergleichung  der  sprachlichen* Struktur  und  Or- 
ganisation, die  bis  in  die  materiellen  und  geistigen 
Tiefen  der  zartesten  Elemente  dringt,  zu  nähern,  hat 
man  nur  in  unserer  Zeit  sich  unterzogen.  2.  Ge- 
schichtliche Spuren  wie  die  Sage  selbst  bezeichnen  ei- 
nen südlichen  Punkt  Hochasiens  als  den  Sitz  der 
ursprünglichen  Menschen-  und  Sprachbildung.  In  je- 
nen Gegenden  und  in  geringen  Entfernungen  davon 
treffen  wir  noch  die  frühesten  Produktionen  redender 
Nationen  an,  nemlich  die  einsylbigen  Sprachen 
des  südöstlichen  Asien,  von  China,  Tibet,  Ava,  deren 
stumpfe  Wurzellaute  ohne  Flexion  nur  durch  den  Ton 
und  die  logische  Begriffsfolge  sich  gestalten  und  regeln 
lassen ,  und  zum  Theil  in  einer  symbolischen  Schrift 
repräsentirt  werden.  Ben  nächsten  Fortschritt  von 
solchem  Mechanismus  bietet  die  Rede  nomadischer  Ost? 
und  Nordasiaten  dar,  vorzüglich  der  sehr  gemischten 
Mongolischen  und  Tatarischen  Völker  (unter 
denen  die  feineren  Mantschu  nebst  den  Türken); 
bei  diesen  ist  die  einsylbige  Härte  durch  Biegsamkeit 
und  Einsetzung  von  Itedetheilen  beseitigt,  doch  unter 
der  Herrschaft  eines  streng -logischen  Prinzips  und  in 
langsam  steigender  Fülle  des  Spfrachreichthums,  wie 
sogar  mehrere  zugleich  das  Gemisch  eines  ehemaligen 
Naturstandes  (OnomatopÖie)  und  eine  rhetorische  Ge- 
schmeidigkeit darstellen.  Eine  gesonderte  Klasse  be- 
greift der  Name  des  Semitischen  Sprachstammes, 
der  vom  Mittelmeere  bis  nach  Armenien  verbreitet  drei 
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Dialekte,  den  Aramäischen  (mit  den  Arten  des 
Chaldaischen  und  Syrischen),  den  Kanani- 
tischen  (Phöuizisch  und  Hebräisch)  und  den 
durch  Verkehr  und  Waffengewalt  bis  in  das  Innere  Afri- 
kas vorgedrungenen  Arabischen  umschliefst.  So- 
weit diese  Dialekte  sich  einer  literarischen  Blüte  be- 
mächtigten, herrscht  in  ihnen  das  Bild  auf  poetischem 
Grunde  vor,  der  Satzbau  wie  die  Grammatik  sind  bei 
sonstige?  Einfalt  und  Beschränktheit  gelenk ,  und  da- 
zu kommt  das  Band  einer  rhythmischen  Verskunst. 
3.  Zum  Organismus  des  Europäischen  Sprachgeistes 
scheint  den  Uebergang  zu  bereiten  das  Idiom  der  al- 
ten Med  er,  welches  aufser  einigen  Kaukasischen 
Mundarten  besonders  im  Armenischen,  einem  Mit- 
telgliede  zwischen  beiden  Welttheilen,  ruht.  Hier- 
nächst  aber  tritt  ein  Hauptstamm  und  Kern  aller  Lingui- 
stik hervor,  dem  in  der  nächsten  Verwandtschaft  fünf 
Schwestersprachen,  die  der  Inder,  Perser,  Grie- 
chen, Lateiner  und  Germanen  entsprossen  sind, 
und  dem  in  entfernterer  Verzweigung  auch  die  S lavi- 
schen Sprachformen  nebst  manchen  in  Nordeuropa 
zersplitterten  Ueberresten  angehören.  Unter  den  Spra- 
chen nun  der  ersten  Reihe,  welche  demselben  geisti- 
gen Charakter  folgen  und  demnach  ein  gegenseitiges 
Verständnifs  vor  anderen  gestatten,  hat  die  Indische 
Schriftsprache  (Sanskrit)  nicht  nur  eine  gröfsere 
Reinheit  und  Klarheit  in  den  Wurzeln,  in  Laut-  und 
Formensystem  bewahren  können,  sondern  auch  in  der 
Freiheit  von  Völkerwanderungen  und  fremden  Einflüs- 
sen hinlänglich  Mufse  gehabt  eine  höchst  vollständige 
Grammatik  und  einen  mit  philosophischer  Strenge  be- 
stimmten Sprachschatz  auszubilden.  Daran  grenzen 
näher  das  Latein,  in  seinen  formalen  Umrissen  be- 
trachtet, und  das  mehr  abgeschliffene  Persische 
(Zend  und  Pehlvi);  weniger  das  Griechische, 
welches  unter  den  alten  Achäern,  auf  den  benachbarten 
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Inseln  und  in  einem  guten  Theile  von  Kleinasien 
(Phrygisch)  ziemlich  übereinstimmen  mochte,  dann 
aber  auf  das  mannichfaltigste  durch  die  Hellenischen 
Stämme  und  die  schöpferischen  Dichter  verarbeitet, 
bald  der  UrÜberlieferung  getreu  bald  nationaler,  die 
Harmonie  seiner  beweglichen  Flexion,  Wortbildung 
und  Strukturen  entwickelte;  am  fernesten  mufsten  we- 
gen ihrer  unsteten  Sitze  wie  wegen  der  abweichenden 
Anschauung  die  Deutschen  Völker  stehen,  ob- 
gleich wir  im  frühesten  Dialekt  derselben,  dem  Go- 
thischen,  noch  die  wesentlichsten  Erinnerungen  an 
die  Asiatische  Muttersprache  wahrnehmen.  Eine  be- 
deutende Mischung  zeigt  sich  an  dem  mit  mancherlei 
Vorzügen  ausgestatteten  Sprachstamm  der  Slaven, 
von  welchem  bisher  nichts  als  die  Identität  von  Wur- 
zeln mit  dem  Grundstoff  der  alten  Sprachen  nachge- 
wiesen worden ;  doch  erscheint  die  Zusetzung  verschie- 
denartiger Elemente  weit  auffallender  im  Ungari- 
schen. Endlich  ist  der  Keltische  Zweig  wegen 
des  Mangels  an  völlig  historischen  Thatsachen  eines  der 
dunkelsten  Probleme ;  sowenig  man  seinen  ehemaligen 
Zusammenhang  mit  den  Germanen  bezweifeln  könnte, 
so  gering  und  beschränkt  auf  einzele  Idiotiken  sind  sei- 
ne Analogieen  zu  jenen ;  weshalb  er  nach  den  Haupt- 
plätzen seiner  ausgedehnten  räumlichen  Verbreitung, 
in  Gallien,  Spanien  (Baskisch),  Britannien  (Gä- 
lisch)  und  Italien  (Rätisch),  zerlegt,  und  sowohl 
in  vieldeutigen  Denkmälern  als  in  lebendigen  Sprach- 
resten erforscht  wird.  4.  Vor  allen  übrigen  treten 
die  Sanskritsprachen  vermöge  der  Eigentümlichkeit 
ihres  Baues,  welche  sich  am  Organismus  der  Kasus 
und  des  Konjugirens ,  an  der  brach-ylogischen  Anwen- 
dung ihrer  kernhaften  Redetheile  und  an  der  freien 
Wortstellung  und  Satzbildung  am  schärfsten  offenbart, 
zum  Verein  der  vorzugsweise  benannten  alten  Spra- 
chen zusammen;    ihnen  gegenüber  haben   die  Ger- 
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manischen  und  mehr  noch  die  Romanischen 
ein  analytisches  Verfahren  mit  einander  gemein ,  indem 
sie  paraphrastisch  durch  Hülfe  von  erklärenden  Arti- 
keln, Pronomina,  Präpositionen  und  Hülfsverben  zu 
Werke  gehen  und  die  logische  Wortfolge  zum  Gesetz 
machen.  Diese  jüngere  Klasse  bedarf  aber  einer  ge- 
naueren Untersuchung  über  den  Gang  und  die  Abstu- 
fung der  Romanischen  Tochtersprachen,  Welche  kaum 
begonnen  ist.  Es  leidet  nun  keinen  Zweifel,  dafs  ihre 
lexikalische  Grundlage  die  Lateinische  lingua  ru- 
stica  gewesen,  dafs  der  Verlust  aller  ursprünglichen 
Flexion  zu  den  ausfüllenden  und  umschreibenden  Wör- 
tern genothigt,  und  dafs  die  Nähe  des  Deutschen  auf 
die  Mischung  des  Sprachschatzes  einen  ungleichen  Ein- 
flufs  (schwächer  im  Churwäl sehen  oder  Roma- 
nischen, stärker  im  Französischen)  geübt  habe: 
durch  welche  Verhältnisse  überhaupt  die  Wurzeln  und 
Ableitungen  sehr  getrübt,  die  grammatischen  Normen 
dagegen  vereinfacht  wurden.  Auf  diese  Weise  sonder- 
ten sich  unter  Vermittelung  des  Pro venzali sehen 
Dialekts,  euphonischer  oder  stumpfer,  seit  dem  12. 
Jahrhunderte  die  Spanische,  Portugiesische, 
Italienische,  zuletzt  die  Französische  Spra- 
che. Hiernächst  sind  in  neuerer  Zeit  die  so  zahlrei- 
chen als  interessanten  Idiome  der  Amerikaner, 
zum  Theil  auch  der  Afrikaner  und  vieler  sorgfäl- 
tiger beobachteten  Asiaten  ein  Gegenstand  des 
Sprachstudiums  geworden :  worüber  allgemeinere  That- 
sacaen  und  Grundsätze  zu  sammeln  der  Zukunft  ver- 
bleibt. 

1.  Schriften  von  "Wotton,  Calmet  u.  anderen  Theolo- 
gen über  die  Sprachverwirrung  zu  Babel;  Sponsel  über  d. 
Verwirrung  der  Sprache  bei  dem  Babyl.  Thurnibau,  Schwab. 
177(i.  8.  Daran  knüpften  die  Hypothesen  über  Verschieden- 
heit der  Sprachen  an,  auch  Herder  S.  212.  0  1.  B  orrichiu  s 
de.  causis  diuersitalis  ling.  llafn.  1675.  4.  Fulda  u.a.  im 
Schwäbischen  Magazin  III — XI.      K.  G.  Anton  Versuch  das 
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zuverlässigste  Unterscheidungszeichen  der  Orient,  u.  occident. 
Sprachen  zu  entdecken,  Lpz.  1792.  8.  Dagegen  I.  G.  Eich- 
horn Progr.  quo  declarantur  diversitatis  linguarum  ex  Iraäiiione 
Semitica  origines ,  Göttin  g.  1788.  4.  Dafs  hier  nicht  alles  ein 
poetischer  Mythus  sei,  zeigt  Butt  mann  Mythol.  I.  S.  72.  u. 
sonst.  Ueher  Zusammenstellung  von  Sprachen  Ion.  II  al- 
le nh  er  g  de  nominibus  in  L.  Suiogoth.  lueis  et  vüus  ;  add.  ge— 
neraliores  de  linguarum  origine  obss. ,    Stockh.  1816.  27.  8. 

4.  Vom  Verhältnifs  der  Romanischen  Sprachen  zum  Latein 
aufser  Schlegel  tur  la  langu'e  et  la  litt.  ■  prov.  (s.  zu  §.  15.) 
Diefenbach  über  d.  jetzigen  Roman.  Schriftspr. ,  Lpz.  1831. 
8.  Ueber  den  Prozefs  jener  grammatischen  Auflösung  und  Um- 
bildung sind  die  Meinungen  gelheilt,  aber  auch  die  Thutsachen 
und  Spuren  aus  dem  verfallenden ,  vulgären  und  mittelalterli- 
chen Latein  noch  wenig  gesammelt  oder  gesichtet:  namentlich 
über  die  Trümmer  der  Substantive  im  Accus,  und  Ablativ, 
das  Aufhören  der  Genusregeln,  die  Konjugation  mit  Hülfswör- 
tern ,  die  durch  den  Afrikanismus  verbreiteten  Verben  auf  arey 
die  von  den  alten  Landessprachen  entnommenen  plebejischen 
Stämme  und  Diminutive,  die  Elementarlehre  des  neuen  Orga- 
nismus, wofür  sich  Beiträge  schon  bei  Salmasius  nament- 
lich zu  den  S.  H.  A.  und  den  Kommentatoren  des  Petronius 
finden.  Hierzu  kommt  die  von  Maffei  Verona  illustr.  P.  II. 
libro  undecimo  abgewiesene  Frage  ,  wieweit  hier  die  Germanen 
mitgewirkt  haben.  Litterarische  Nachweisungen  in  C.  D.  Beck 
carrnen  dotis  monumenium  Linguae  Romanae  rustieae  aniiquissi- 
mum,  L.  1782.  p.  6.  7. 

b.    Die    philosophische    Grammatik. 

19.  Die  philosophische  Grammatik  der  Gegen« 
wart  ist  in  Stoff,  Abzweckung  und  Methode  von  der 
des  klassischen  Alterthums  sehr  verschieden.  Die 
Griechen  welche  von  keiner  allgemeinen  Sprachen  - 
Forschung  und  Vergleichung  wufsten,  bedurften  doch 
eines  formalen  und  syntaktischen  Schematismus,  nach 
dem  «ie  Wörterklassen  anlegen,  die  mannichfaltigen 
Erscheinungen  der  Formen  beurtheilen  und  den  Gat- 
tungsbegriff für  die  streitigen  Fälle  der  Strukturen  er- 
kennen sollten.     Mit  einer  vorläufigen  Anordnung  und 
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Terminologie  begannen    die    Sophisten,    einzeles 
verhandelte    Plato,    eine  Elementarlehre  des  Faches 
gründete  zum  Gebrauche  seiner  philosophischen  Pro- 
pädeutik Aristoteles,  unter  Mitwirkung  seiner  Schü- 
ler ;  aber  erst  die  Stoiker  führten  ein  folgerechtes  Sy- 
stem der  philosophischen  Grammatik  als  Abschnitt  ih- 
rer Dialektik  auf,  worin  die  Festsetzung  und  Definition 
ihrer  sechs  Redetheile ,  die  scharfsinnige  Theorie  vom 
Verbum  und   die   blofs  syllogistische  Vertheilung  der 
Sätze  hervorstechen.     In  Alexandria,  wo  der  em- 
pirische lleichthum  des  technischen  Materials  auf  an- 
dere Bahnen  führte,    regte  wenigstens  das  Bemühen, 
Ordnung  in  den  widerstrebenden  Massen  zu  stiften,  den 
wichtigen  aber  unentschiedenen  Streit  über  das  Sprach- 
gesetz an,  welches  Aristarch  einer  Regel  (avalo- 
yia)  unterwarf,    K  rat  es  infolge  der  Stoischen  Unre- 
gelmäfsigkeit   (uva/uaMoi)  leugnete.    Was  die  Mheren 
Philosophen  geleistet  hatten,  prüfte  späterhin  der  ein- 
zige   Apollonius    Dyscolus,    und   mit  gesunder 
Beobachtung,    Sprachkrilik  und  Kombination  gewann 
er  Prinzipien ,  wroraus  sich  allgemeines  und  besonderes, 
wesentliches   und  zufälliges   entwickeln  liefs.      Diesen 
Griechischen  Vorgängern  blieben    die   Römer   treu, 
und  begnügten  sich,    unbekümmert  um  die  Verschie- 
denheit der  Lateinischen   Sprachnormen,    die  fremde 
Terminologie  auf  ihr  Gebiet  zu  übertragen.        2.  Im 
Besitz  eines   mannichfaltigen   und   helleren  Sprachstu- 
diums mufsten  die  Neueren   sich  zur  Aufgabe  stel- 
len,  die  gesamten  logischen  Formen  welche  die  Rede 
der  gebildetsten  Völker  ausgeprägt  hat,  in  einer  wis- 
senschaftlichen Summe  zu  verbinden.     Da  man  früher 
nicht  über  die  Lehrbücher  der  Lateinischen  Grammati- 
ker hinausgegangen   war,    und   schon  ein  nüchternes 
Zusammenordnen  der  Regeln  und  ihrer  Gründe  für  phi- 
losophische Grammatik    (Scioppius)    hielt:    unter- 
nahmen seit  dem  18.  Jahrhunderte  Franzosen  und 
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Briten  das  vorhandene  Sprachgerüst  in  seine  Be- 
standteile zu  zerlegen ,  und  mit  subjektivem  Räsonne- 
ment  aus  den  Gesetzen  des  Denkens  herzuleiten.  Ihre 
Mängel  und  Vorzüge,  wie  sie  selbst  mit  der  Nationa- 
lität dieser  Männer  zusammenhingen ,  werden  leicht  er- 
kannt; obgleich  die  bleibenden  Resultate  dessen  was 
sie  erforscht  von  den  jüngsten  Bearbeitern  des  Faches 
zu  wenig  aufgenommen  sind.  An  Gewandtheit  und 
Scharfsinn  der  Spekulation  stehen  die  Franzosen  höher, 
unter  ihnen  Duclos,  du  Marsais,  Beauzee, 
C  o  n  di  1 1  a  c ;  Beharrlichkeit  und  systematische  Strenge 
die  durch  das  Alterthum  genährt  worden ,  gehört  den 
Britischen  Grammatikern  an;  auf  der  anderen  Seite 
fehlen  gültige  Prinzipien  (woher  der  Widerstreit  ge- 
gen einander),  Einsichten  in  die  Grenzen  und  den 
Umfang  des  Ganzen,  welches  jeder  auf  seine  Weise 
dehnt  oder  verkürzt,  besonders  aber  eine  reiche  Kennt- 
nifs  positiver  Sprachen  und  ihrer  Entwickelung,  in  de- 
ren Ermangelung  man  sich  an  die  populäre  Theorie 
des  Griechischen,  Lateinischen  und  noch  irgend  neue- 
rer Idiome  hielt,  um  dorther  den  Geist  aller  Sprachen 
zu  abstrahiren  und  in  den  Fachwerken  der  gemeinen 
Logik  oder  des  gesunden  Verstandes  anschaulich  zu 
machen.  Nur  in  gröfserer  Sprachenkunde  hat  Sil v. 
de  Sacy  seine  Vorgänger  übertroffen.  Bei  den 
Deutschen  verschafften  sich  namentlich  Harris 
und  Monboddo  die  meiste  Anerkennung,  und  reg- 
ten langsam  zur  besseren  Untersuchung  an.  So 
bildete  sich  eine  Folge  philosophischer  Grammati- 
ken, zerstreut  zwar  und  ohne  die  wünschenswerthe 
Wechselwirkung,  sogar  ohne  den  nöthigen  Reich- 
thum  der  Empirie,  doch  mit  einer  immer  reifenden 
Wissenschaft  und  helleren  Analyse.  Daher  hat  man 
ungeachtet  mancher  Einseitigkeit  die  Sprache  nicht 
mehr  als  angewandte  Logik  und  Abdruck  des  reinen 
Denkens  betrachtet,    sondern  als  einen  künstlerischen 
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Organismus,  in  welchem  das  formale  Sprachvermögen 
und  die  freie  geistige  Thätigkeit  sich  begegnen;  übri- 
gens jedoch  eine  nur  geringe  Berührung  dieser  That- 
sachen  mit  der  mehr  oder  minder  mangelhaften  Struk- 
tur der  gebildetsten  Sprachen  gestiftet. 

1.  Io  .  Class  en  de  grammaticae  Gr.  primordiis  ,  Bonn.  1829. 
8.  Protagoras:  Aristot.  FJictor.  III,  5,  5.  rhaorov  tag 
IlQcarayooag  rä  yevi]  tojv  dyojuärcjy  Signet,  ä^peva  xal  SiqXsa  xal 
öxevrj.  IJiog.  Laert.  IX ,  53.  SieVJ  T€  tov  Xoyov  npiörog  eig 
zeooccQa ,  svycoXrjy  ,  i-niornoiv ,  anöxovoiv  ,  tyroXqy.  Kritik  über 
pr\viv  äeiSs  Arist.  Poet.  19,  8.  Ueber  Solöcismus  i  d  .'  elench. 
soph.  14.  Plato:  von  aroiyua  bis  zu  ovöuaza  xal  (j/j/Liaza 
Crafyl.  p.  424.  von  beiden  Redetheilen  bis  zum  Salze  Sop7t. 
p.  262.  (cf.  Plut.  Quaest.  Piaton.  10.)  "Orav  fiTtjj  rig ,  öv^w- 
Ttog  juayd~dv£i,  Xöyov  slvaC  <pijg  rovzov  kXäyiOTov  ts  xal  tcpcotov  ; 
"Eyioye.  Ar\XoX  yap  tjSn  nov  tote  nsol  twv  ovnav  )}  yiyvo/ievcov  rj 
yeyovouov  tj  psXXoyTcov ,  xal  ovx  ovop.äZ,si  p.övov  ,  alXä  ti  neqaivsi, 
ov/unXixcoy  ta  (>)'jjuara  roig  ovo/uaoi.  Aristoteles  und  seine 
Schüler:  aufser  anderen  Dionys.  de  adm.  vi  die.  in  Dem.  48. 
{coli.  C.  V.  2.)  ToTg  Ttocozoig  fiooioig  itjg  Xel~${og ,  u  dt]  OT-oiysla 
vno  riviav  xaXsirac ,  sire  tpi'cc  Tavz  koriv ,  (hg  6eü(Uxtj]  is  xal 
AotaTOTeXst  Soxec }  oyo/uara  xal  Qrjfxaxa  xal  ovv§eop.ot, ,  eXte 
nXsi'co  — •.  Acht  juapt]  ?J'c'etog  Poet.  20.  Logische  Betrachtung 
des  Sprachgehaltes  Categ.  2.  de  interpr.  1  —  4.  Stoiker  und 
Zeitgenossen:  Dionys.  C.  V.  2.  ot  Ss  usi'  avrovg  yevofievoiy 
xal  /udXiora  ot  rrjg  JZrcoixtjg  utoiasiog  rjyspovsg  sojg  TSTrapioy  npov- 
SCßaaav ,  ywotoavTEg  ano  rcov  ovvSeo/uwv  rd  apfroa  [partes  ap— 
pellandi ,  dicendi ,  iungendi ,  adminiculandi  Varro  L.  L.  VII. 
p.  114.3.  El0-y  ot  [t€Tayer£Oi£Qoi  tot  noognyoQixd  dieXovreg  ano 
Toiv  ovofiarixtov  [Diog.  VII,  57.3  nivrs  unscptjyavTo  rd  nnwra 
ftept].  %'rsqot  de  xal  rag  ccvrcow/uiag  dixo^svlavreg  äno  iwy  oyofid- 
xwv  ixroy  oioiystov  tovto  inoi'noav.  ot  de  xal  tu  iizi^StfuctTU  diel- 
Xov  ano  T<jjy  (frjpaTiov  [Diog.  VII }  58.  Charts,  p.  171.  175. ~}s 
xal  Tug  ixqo&ioeig  ano  tojv  ovvdia/uvoy ,  xal  zc";  uZTuyag  ano  rwy 
noogqyooizwy.  Qnintil.1,4:,  19.  Paulatim  a  pltilosophis ,  ac 
tnaxime  Stoicis  auetus  est  numerus  ;  ac  primum  convinetioniuvs 
articuli  adiectiy  post  praepositioncs  ;  nominibus  appellatio ,  deinde 
pronomeny  dein  de*  mixtum  verbo  partieipium  ,  ipsis  verbis  adver-' 
bia.  Noster  sermo  articulos  non  desiderat ,  ideoque  in  alias  par- 
tes orationis  sparguntur  [T'arro  IX.  Xl.pr.];    sed  accedit  su~ 

perio- 
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perioribus  interieclio  [Diomed.  I.  p.  275.1:  coli.  Prise.  II. 
7>.  574.    Apollon.    de   Coniuncit.  pr.  :    01  de  xal  ovojuaoiv  allo- 

TQioig  TTQOSXQqoajLisvoi  rjnso  roig  eig  y^afj.pa,ii-Kr\v  ovvreCvovoi  2x<aC— 
xctg  na()€iq<p£()ov0L  So'^ag ,  cor  y  naqdSooig  ovx  dyav  xgeiwSng  7tQog 
Ttjv  elg  yqajujuaTizrjv  ovvrsivovaav  tsy^voloyiuv.  Ihre  ganz  logische 
Betrachtung  der  Kasus,  Tempora,  Salze,  zumTheil  von  Harris 
berücksichtigt:   ?.6yog  ivScd&srog  xal  TiQoyoQiY.og ,   Wytt.  in'Plut. 

T.  VI.  p.  378.  sq.     Gegen  die  avu>p.alCa  Ap  ollon .  II,  7. 

2.  Litteratur  nebst  einigen  Resultaten:  Loewe  histor.  crit. 
grammaiiees  universalis  lineamenta,  Dresd.  1829.  8.  (A rnauld 
et  Lancelot)  Grammaire  generale  et  raisonnee  des  JUss.  de 
Port- Royal  y  Par.  1660.  12.  neue  Bearbeitung  von  Duclos  et 
Fromant,  P.  1780. 1803.  8.  C.  deGebelin.  N.  Beau- 
zee  gramm.  gener.  ou  exposition  raisonnee  des  elemens  necessaires 
du  language,  P.  1767.  1819.  IL  8.  Du  Marsais  logique  et 
priny'pes  de  grammaire ,  P.  1769.  1793.  II.  8.  Encvclopedie  me- 
thodique :  gramm.  et  lifter.  par  du  Marsais y  Wlarmontel ,  V aea— 
demie  et  Beauzee  ,  P.  1789.  III.  4.  de  C  o  u  d  i  11  a  c  Covrs  d'e'tu- 
des  pour  Vinstr.  du  prince  de  Parme :  la  grammaire ;  Oeuvres 
T.  T\  P.  1798.8.  auch  Deutsch  übers.  Maudru;  Barants 
u.  a.  A.  I.  Sy  1  v.  de  S  a  cy  prineipes  de  gramm. gener,  P.  1803. 
8.  übers,  von  Vater,  Halle  1804.  8. 

I.  Harris  Hermes  or  a  philosophical  inquiry  concerning  uni- 
versal grammar ,  Land.  \15\.  1781.  mit  a.  in  s.  Works,  1801. 
II.  4._  Deutsch  t.  Ewerbeck,  Halle  1788.  8.  Franz.  v.  Thurot, 
Strasb.  1798.  T.  G.  Browne  Hermes  unmasked  or  the  art  of 
speech,  founded  on  the  associaiion  of  woords  and  ideas ,  L.  1795. 
8.  anderes  v.  ihm ,  wie  in  Transactions  ofthe  Roy.  Irish  Acad. 
1789.  I.  Burnet  Lord  Monboddo  on  the  origin  and  pro- 
gress  of  language ,  L.  and  Edinb.  1773  —  92.  VI.  8.  Auszug  v. 
E.  A.  Schmid,  Riga  1784,  85.  II.  8.  I.  Hörne  Tooke  kw 
msqöevTa  or  the  diversions  of  purley ,  L.  1786.  4.  I.  Beattie 
theory  qf  language,  L.  1788.  2  parts  8. 

I.  S.  Vater  Uebersicht  des  Neuesten,  was  für  Philosophie 
d.  Sprache  geleistet  worden  ist,  Gotha  1799.  8.  I.  W.  Mei- 
ner philos.  u.  allgemeine  Sprachlehre,  Lpz.  1781.  8.  Hier- 
auf mehrere  populäre  Sehr.  G.  M.  Roth  Anti- Hermes  od. 
philos.  Untersuchungen  über  den  reinen  Begriff  der  menschl. 
Sprache  u.  d.  allg.  Sprachlehre,  Lpz.  1795.  8.  Grundrifs  der 
allgem.  Sprachl.  Frkf.  1816.  8.  I.  S.  Vater  Versuch  e.  allg. 
Spracht.  Halle  1801.  Lehrbuch  d.  allg.  Grammatik,  1805.8. 
A.  F.  Bernhardi  Sprachlehre  (reine  u.  angewandte),    Berl, 

Bernhardy  philol.  Encyklopadie.  13 
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jgOl—  3.  11.  8.  Anfangsgründe  der  Sprachwissenschaft ,  1805, 
8.  Sein  Urlheil  über  einige  Yorga'nger  I.  S.  10.  „So  fällt  der 
ganze  Bau  von  Harris,  welcher  noch  dazu  unvollendet  ist, 
wenn  seine  Eintheilung  der  Redetheile  angegriffen  wird;  das 
System  von  Meiner,  sobald  man  die  Notwendigkeit  leugnet 
von  dem  Begriffe  des  Satzes  auszugehen  ;  und  das  von  Älon- 
fcoddo,  wenn  man  seine  Voraussetzung,  dafs  bürgerliche  Ge- 
sellschaft zur  Erfindung  der  Sprache  nöthig  sei,  nicht  gelten 
läfst. "  G.  Reinbeck  Handbuch  der  Sprachwissenschaft, 
Duisb.  1813.  I.  8.    Herling,  Becker,  Hoffmeis  ter  u.  a. 

Unter  mehreren  Definitionen:  Vater  Versuch  e.  allg. 
Sprachl.  S.157.  „  Allgemeine  Sprachlehre  ist  demnaeh  die  Zer- 
gliederung der  Begriffe,  der  wesentlichen  Theile  des  Unheils, 
zum  Behufe  einer  allgemeinen  Uebersicht  dessen  was  in  Spra- 
chen durch  irgend  eine  Art  von  charakteristischer  Form  be- 
zeichnet sein  kann.  Und  sie  unterscheidet  sich  auf  die  ange- 
gebene "Weise  von  der  Logik,  von  welcher  sie  eher  eine  Fort- 
setzung als  eine  Anwendung  ist',*'  Aehnlich  Condillac  P.l. 
eh.  6.  Les  langues  considtrees  comme  autant  de  me/hodes  avalyli- 
ques.  Hingegen  giebt  die  Sprachlehre  Bernhardi  I.  S.  17. 
(vergl.  114.)  an  „als  ein  seiner  Form  nach  aus  der  höchsten 
Kraft  des  menschlichen  Geistes  nothwendig  entstandenes  und 
durch  das  Vorstellungsvermögen  und  die  daran  hängenden  Kräf- 
te nothwendig  gebildetes  Ganze,  welches  in  allen  Theilen  der 
Sprache,  also  auch  in  der  Vereinigung  derselben  zu  Sätzen  im 
einzelen   nachzuweisen  sei  *e. 

20.  Ueber  das  Gebiet  der  philosophischen  Gram- 
matik kann  die  Stellung  derselben  zwischen  der  allge- 
meinen und  der  technischen  einigen  Aufschlufs  geben. 
Sie  soll  ebenso  wenig  ein  Philosophiren  über  die  Spra- 
che sein ,  welche  bereits  nach  physischen  Gesetzen  und 
mit  sittlichem  Vermögen  ausgerüstet  vorliegt ,  als  eine 
Konstruktion  der  logischen  Sprachbildung  geben ,  wel- 
che sich  schon  mit  sehr  mäfsigen  Hülfsmitteln  zur  Be- 
zeichnung des  Urtheils  abfindet  und  vielmehr  eine  Pro- 
pädeutik der  Philosophie  selber  ist:  sondern  sie  ge- 
währt die  Formenlehre  aller  unmittelbaren 
Sprache,  den  Rahmen,  der  die  gebildetsten  Idiome 
umspannen  und  auch  die  rohesten  Redeweisen  aufneh- 
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men  mufs.  Ihren  Gehalt  erfüllen  also  die  allgemeinen 
Begriffe  und  Fachweike,  worin  der  Mensch  überall, 
entwickelt  oder  ungeschieden,  vollständig  oder  dürf- 
tig, die  Gegenstände  seiner  Anschauung  und  Syllogi- 
stik,  das  Subjekt  und  das  Objekt  nebst  ihren  Verknü- 
pfungen, auszudrücken  vermochte:  und  zwar  theils 
realistisch  in  einer  Reproduktion  und  Mittheilung 
über  die  Sinnenwelt,  dann  aber  idealistisch  in  der 
reinen  Produktion  und  Darstellung,  welche  zunächst  in 
der  Dichtung  wurzelt,  weiterhin  zur  Wissenschaft  und 
Kunst  fortschreitet.  In  sofern  darf  man  über  das  Prin- 
zip dieser  Theorie  nicht  verlegen  sein ;  denn  es  kommt 
alles  auf  eine  genetische  Beschreibung  des  Ganges  an, 
welchen  die  Menschheit  in  der  Anwendung  der  Geistes- 
kräfte auf  die  Sprachform  rahm.  2.  Den  Anfang 
und  Stamm  dieser  Forschuag  bildet  der  Satz,  in 
dessen  Einheit  jedes  Element  künftiger  Redetheile  ver- 
borgen ist;  synthetisch  und  nicht  umgekehrt  lösen  sich 
die  Keime  der  logischen  Ordnung  von  einander,  in 
sichtbarer  oder  unklarer  Absonderung,  je  nach  den 
Klassen  der  organischen  oder  anorganischen  (einsyl- 
bigen,  §.  18,  2.),  zu  denen  eine  Sprache  gehört.  Im 
Satze  sind  mithin  Substanz  und  Accidenz,  die  ersten 
Wahrnehmungen  des  Verstandes,  noch  ungetrennt; 
ihre  Vermittelung  aber  das  Zeigen  im  Räume, 
welches  sich  in  einer  dreifachen,  anfangs  vermischten 
Gestalt ,  in  dem  Demonstrativ  -  Pronomen  mit  dem  ört- 
lichen Adverbium  als  Anhang ,  in  dem  nomen  proprium 
und  dem  verbum  substantimim  ausspricht.  Nur  durch 
die  fernere  Formenbildung  wird  eine  doppelte  Topik 
verarbeitet,  hier  das  Fach  der  Substanz  (Substan- 
tivum)  mit  dem  Inhalt  ihrer  Merkmale  (Adjektiv) 
und  der  persönlichen  Unterscheidung  (Pronomen), 
dort  das  Prädikat  als  ein  absolutes  Accidenz  (Ver- 
bum), zuweilen  mit  engerer  oder  gröfserer  Ausdeh- 
nung   Attributivum    genannt ;     zwischen     beiden 

13* 
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schwankt  (als  ächte  flütär/fi)  das  Adverbium,  aus 
dessen  Gebiet  eine  Reihe  von  abstrakten  Bindemitteln, 
sowohl  jenen  beiden  Fächern  als  auch  den  Sätzen  bei- 
geordnet, sich  herleiten  läfst.  Sobald  man  mit  einer 
solchen  Eintheilung  in  Kategorieen  fertig  geworden, 
ist  in  den  Formen  selbst  der  Umrifs  einer  Syntax  gege- 
ben. Wie  ungleich  aber  die  Geschichte,  der  Bau  und 
die  Typen  der  Wortklassen  ausfallen  mochten :  überall 
hat  doch  das  gleichmafsige  Wirken  der  Vernunft  einen 
analogen  Gang  befolgt,  und  hierauf  beruht  die  Mög- 
lichkeit einer  Theorie,  die  für  sämtliche  nach  formalen 
Gesetzen  systematisirte  Sprachen  gültig  ist.  3.  Die 
Darstellung  der  Redetheile  wird  durch  die  zweifache 
Rücksicht  auf  Gattungsbegriffe  und  charak- 
teristische Formen,  aus  deren  Durchdringung 
erst  der  Reichthüm  bedeutsamer  Wörter  hervorgeht, 
wesentlich  bedingt.  Der  erste  dieser  Redelheile,  das 
Substantivum  (Nomen)  oder  der  Ausdruck  des 
objektiven  Seins,  enthält  seinem  Begriffe  nach  die  Ar- 
ten des  Individuum  (nomen  proprium") ,  der 
sinnlichen  Dinge  deren  Vielheit  ein  gemeinsamer 
Begriff  umschliefst  (nomen >  appellativiim ,/  in  engerem 
Sinne  collectivum,  im  Gegensatz  zur  dritten  Art  con- 
cretum),  und  der  Einheit  von  Merkmalen  wel- 
che Verstand  oder  Phantasie  in  einem  Umrifs  summirt 
und  in  einer  einzigen  Empfindung  vergeistigt  (nomen 
abstractum).  Den  dreifachen  Begriff  der  Substantia- 
lität  mischen  nun  Rhetorik  und  Grammatik  in  einer 
Wechselwirkung;  jene,  sofern  das  nomen  proprium  im 
Plural  ein  ethisches  Appellativuni  andeutet,  und  das 
Abstraktum  durch  schriftstellerischen  Einflufs  sich  im 
concretum  personifiziren  läfst;  diese,  theils  durch  das 
participium,  wo  das  Substantivum,  dem  ein  be- 
harrliches Sein  zukommt,  in  einen  wandelbaren  ener- 
gischen Moment  gesetzt  wird,  theils  im  Verbal- Sub- 
stantivum oder  dem  suhstanfn  irten  Infinitivus ,  worin 
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das  Nomen    seine  Persönlichkeit  und  aufscre  Flexion 
mit  dem  abstrakten  Sinn  einer  beweglichen  Thätigkeit 
vertauscht.       4.    Die  Form   des  Substantivum  aber 
ist  in    Geschlecht,    Zahl    und   Flexion    ausge- 
prägt.     Dem  Ge schlechte  (geitus)  liegt  die  na- 
türliche Anschauung  zum  Grunde,  so  wie  diese  durch 
einen  Rückschi ufs  vom  Substantiv  -  Genus  her  verstan- 
den und  ergänzt  werden  kann;  doch  verdunkelt  sich  im 
Fortschritt  der  Sprache  jene  poetische  Bildnerei-,  und 
indem  sie  mit  dem  grammatischen  Streben ,  alles  unter 
Klassen  und  Endungen  zu  befassen  und  die  Fülle  des 
Stoffes  durch  formale  Regeln  auszugleichen,    zusam- 
mentrifft, setzt  sich  neben  dem  ursprünglichen  mascu- 
linum   und  femininum  das  viel  jüngere  neutrum  fest, 
welches    bald   auch  Fälle   der  beiden  gen  er a  an  sich 
zieht;  und  die  Lehre  von  den  Geschlechtern  wird,  Per- 
sonen und  verwandtes  abgerechnet,  in  mehreren  ge- 
bildeten Idiomen  Sache  der  Gelehrsamkeit,  der  positiven 
Bestimmung.     Auch  in   der  Zahl  (numerus)  suchte 
man  den  natürlichen  Verhältnissen  zu  entsprechen ;  vom 
singularis  war  ein  leichter  Uebergang  zum  Ausdruck 
von  Paaren  (dualis)  ,  welcher  allmälig  an  Notwendig- 
keit verlor;  eine  sorgfältigere  Trennung  in  der  Mehr- 
zahl ist  selten  angewandt,  und  indem  man  der  Form 
nach  sich  mit  dem  pluralis  begnügte,    wurden  doch 
die  Betrachtungsweisen  eines  Kollektiv-  und  Vielheit  - 
Plurals  nicht  völlig  übersehen.      Aufserdem  giebt  eine 
Vermittelung  zwischen  numerus  und  Substantiv- Begriff 
der  Artikel,  welcher  ursprünglich  nur  einen  aus 
den  vielen  und  gleichartigen  Appellativen  zeigen  soll- 
te,  später  aus  einem  demonstrativen  Zähler  sich  zur 
blofs  rhetorischen  Andeutung  von  individuellen  Wesen 
schwächte,  so  dafs  er  in  alten  und  neueren  Sprachen 
auf  einer   verschiedenen  Stufe   des  Werthes   und  der 
Ausbildung  steht.      Aber  von  gröfster  Wichtigkeit  ist 
die    Flexion,    welche    sich    nach   aufsen   in  einer 
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Reihe  wiederkehrender  Endungen,  die  zum  Stamme 
treten  (sogen,  declinationes) ,  nach  innen  durch  Ab 
Wandlung  (casus)  wesentlicher  und  zufälliger  Art 
(obliqui,  recti)  entwickelt.  Der  Kern  derselben  und 
der  Mittelpunkt  um  welchen  sich  die  Strukturlehre 
dreht,  ist  das  System  der  casus,  bei  denen  Form 
und  Begriff  im  genauesten  Zusammenhange  stehen. 
Nicht  zwar  als  ob  in  gleicher  Zahl  Casus -Formen  und 
Bedeutungen  überall  angetroffen  würden,  und  nach  dem 
Schematismus  etwa  der  beiden  gelehrten  Sprachen  auch 
sonst  einerlei  Bau  und  Verfahren  zu  erwarten  wäre: 
vielmehr  gehen  die  Sprachen  darin  soweit  von  einander 
ab,  dafs  die  Formen  von  einer  bis  zu  fünfzehn 
aufsteigen,  und  zwischen  bedeutsamen  suffixae  oder 
fraefixae  (Präpositionen)  und,  ihnen  gegenüber, 
grammatisch- organisirten  Casus -Zeichen  getheilt  sind. 
Dies  hindert  jedoch  nicht  in  aller  solcher  Mannichfaltig- 
keit  einen  wesentlichen  Bestand  herauszufinden:  d.  h. 
die  Mehrheit  der  Formen  auf  den  Zweck  einer  sinnli- 
chen Unterscheidung  und  Modifikation ,  wie  Adverbien 
sie  zu  leisten  pflegen,  zurückzuführen,  und  an  einem 
logischen  Begriffe  festzuhalten,  der  nicht  mehr  als 
vier  wahrer  Casus  bedarf.  Um  nemlich  die  wahrge- 
nommenen Verhältnisse  der  Dinge  darzustellen ,  mufste 
man  zunächst  von  dem  Zusammenhange  und  der  Wech- 
selwirkung, worin  man  sie  erblickte  (status  constru- 
ctus) ,  bis  zum  Ausdrucke  der  Abhängigkeit  und  Kau- 
salität (organischer  genitivus)  fortgehen;  dann  aber 
als  hiedurch  die  Verwandtschaft  und  Einheit  von  Sub- 
stanzen in  ihrer  allgemeinsten  Relation  bezeichnet  war, 
zerlegte  man  die  hauptsächlichsten  Anschauungen  vom 
Räume  und  von  den  nahen  logischen  oder  ethischen 
Grundbegriffen,  und  schied  in  formaler  Betrachtung 
aus,  einen  unmittelbaren  örtlichen  oder  gesellschaft- 
lichen Bezug  (datlvus  mit  der  Abart  eines  locativus), 
eine  mittelbare  Verknüpfung  und  Unterordnung  (abla- 
tivns,  Instrumentalis),  eine  Wirkung  nach  den  Mafsen 
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unserer  Vorstellung  und  Empfindung    (accusalitms), 
Diesen   casus  gebührt  die  Fähigkeit  zur   Konstru 
ktion,    d.h.  zur  Aeufserung  ihres  Begriffes,    soweit 
Sprachgebrauch  und  Litteratur  sie  verwirklichen;  das 
AJterthum   und  Kernhafte  derselben   zeigt  sich  darin« 
dafs  sie  tiefe  Wurzeln  in  den  Sanskritsprachen  geschla 
gen,  aber  in  deren  modernen  Abkömmlingen  nur  leich- 
ten Boden  gefafst  haben;    zugleich  erhellt,    wie  viel- 
deutig eine  so  gedrängte  Topik  und  wie  nothwendig 
schon  den  Alten ,  geschweige  den  Neueren  ein  Hülfs- 
wort  zur  gröfseren  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit  sein 
mufste.     Dies  war  der  Anlafs  zur  Präposition,  ei- 
nem  räumlichen  und  allmälig  zur  geistigen  Reflexion 
gebildeten  Verhältnifsworte    von  adverbialer   Abstam- 
mung,   welches   eben  als  vermittelndes  Zeichen  nicht 
die  Casus  regieren ,  sondern  nur  mit  ihnen  verbunden 
werden  konnte.        5,  Dem  Substantivum  schliefsen  sich 
der  Form  nach  das  Adiectivum,    im  Begriff  aber 
das    Pronomen    an;    ihre   beiderseitigen   Berührun- 
gen sprechen  sich  nicht  zweifelhaft  in  der  Bildung  von 
sogenannten  Pronominal- Adjektiven  aus,  welche  durch 
die  Zulässigkeit  des  Artikels  oder  das  Gegentheil  cha- 
rakterisirt  werden.      Ehemals  erschien  das   Prono- 
men als  ein  künstlicher  Redetheil,  der  das  Substan 
tivum  für  rhetorische  Zwecke  vertreten  und  dem  ein 
persönlicher   Ausdruck    bald   wesentlich    bald   zufällig 
sein   könne;    dagegen    hat  die   Sprachenvergleichung 
sein  hohes  Alter  und  seinen  naturgemäßen  Stufengang 
(vom  Paare  des  Ich  und  Du  bis  zu  den  mittelbaren  Ar- 
ten der  demonstraiiim  und  relativa)  mit  örtlicher  Hin 
Weisung,    die  Sprachforschung  aber,    namentlich  des 
Apollonius    Analyse   dessen  wahre  Bedeutung  dar- 
gethan,  und  es  auf  dieselbe  Linie  mit  dem  ersten  Sub- 
stantivum,   dem   nomen   proprium,    gerückt,    so 
dafs  die  Pronomina  mit  dem  Gehalt  individueller  Sub- 
stanzen ein  dialektisches  Moment  oder  persönliche  Be- 
kanntschaft verknüpfen  sollten.     Wenn  diese  gleichsam 
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einen  Grad  über  dem  Substantivum  stehen,  so  sind 
ihm  die  Adiectiva  vermöge  der  ursprünglichen 
Verwandtschaft  (§.  17,  3.)  beigeordnet,  als  ein  Zei- 
chen substantieller  Merkmale,  welche  physisch  oder 
geistig  zum  ersten  Prädikat  ausgesondert  werden.  Ob- 
gleich nun  das  Adjektiv  abhängig  sein  sollte,  wie  die 
Gleichheit  seiner  Formen  mit  dem  Substantivum  ankün- 
digt, so  besitzt  es  doch  eine  lockere  Stellung,  weshalb 
es  nur  durch  den  Artikel  sich  an  die  nachfolgenden 
Substantive  bindet;  seinem  Wesen  nach  ist  es  einer 
.Steigerung  (comparatio)  empfänglich,  und  läfst  sich 
als  das  Zeichen  beharrlicher  Relationen  mit  dem  Geni- 
tiv konstruiren.  Auf  der  anderen  Seite  hat  das  Pa  r  - 
ticipium,  das  in  seiner  äufseren  Erscheinung  Theii 
des  Verbum  und  mit  der  Strukturfähigkeit  desselben 
ausgestattet,  in  seinem  Begriff  auf  ein  mögliches  und 
zufälliges  Merkmal  gerichtet ,  und  daher  ohne  wirkliche 
Steigerung  und  frei  von  abhängiger  Stellung  ist,  ein 
näheres  Recht  auf  Substantiven  Sinn ,  insofern  es  eine 
dritte  Person  in  gewissen  momentanen  Zuständen  aus- 
drücken kann. 

1.  Eise  zweifache  Form  der,  reproduzirenden  oder  produ- 
zierenden ,  Rede ,  icoog  lovg  axoocopeyoug  v.a\  nQog  rä  nodypaTa^ 
deren  einer  Gesichtspunkt  in  der  Poetik  und  Rhetorik,  der 
zweite  von  Philosophen  in  dem  dialektischen  Satze  dargestellt 
werde,  entwickelte  schon  Theophr  ast.  ap.  Ammon.  in  Ar  ist. 
de  interpr.  ».  53.  von  Harris  B.  I,  1.  nachgewiesen.  Die 
konsequenteste  Vollendung  dieses  Gedankens  gab  ßernhardi. 
Auf  einen  ähnlichen  Plan  des  Aristoteles  deuten  Ab- 
schnitte der  Poetik ,  die  Schrift  nsol  ioptjveiag  und  die  Rheto- 
rik; s.  unter  anderem  Rhetor.  J,  2,  3.  twv  Ss  Sta  rov  Xoyov  no— 
(>i£op.zv<av  nio%etov  roia  eidtj  loxiv'  at  plv  yaQ  €t0iv  iv  r(p  tj9et, 
rov  ?Jyoviog,  al  Ss  iv  rio  rov  äx^occrrjv  Sictdeivcci.'  mag ,  a£  Se  iv 
avnp  7(y  Xoyco  ,   dia  rov  deixvvvoet  fj  ipaiveo&ui  Seixvvvai. 

2,  Apollo?/  .  de  Synt.  p.  19.  tj  xai  ctvrt]  u.iödei'&'g  iori  rov  ra 
l(.i\lv%6jaia  p£(p]  iov  Xoyov  Öüo  elvat ,  ovopa  xal  (>>}pct:  cf.  de 
Adv.  p.  530.  hiernach  Prise  i an.  X/,  2.  Einheit  der  Wort- 
arten und  Verwandlung  einer  in  die  andere,  die  Grundlage  der 
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Ableitung:  Bernhardi  I.   S.  SOI.  fg.     Folge  der  Redetheile, 
eine  Wirkung  des  logischen  Satzes:  Apollon.  I,  3.  p.  11. 

3.  Nomina-.  Apollon.  II,  7.  JVoinina  propria ,  anfangs 
•wahre  Atributa ,  mit  der  Geselligkeit  und  politischen  Ordnung; 
der  Völker  (Vor-  Gentil-  Völkernamen)  -wesentlich  zusam- 
menhängend und  charakteristisch  ;  weshalb  bei  den  Griechen 
noch  der  Adjektivsinn  (Zeug  eUTtöQ  —  aQtGTaQyog~)  verständlich 
und  anwendbar  blieb  :  ,Ap  ollon  .  II,  31.  ValcJi.  in  Herod. 
VI,  56.  Abstr acta  nicht  minder  bezeichnend  für  den  Gang 
der  Vergleichung  und  Kombination ,  noch  ohne  historische  Ue- 
bersichten ;  von  Aristoteles  (Monboddo  II.  "S.  12.  fg.) 
früher  als  das  Adjektiv  gesetzt. 

4.  Geschlechter:  Consentius  p.  2023.  sq.  Grimm  D. 
Gr.  Th.  3.  Den  Anfang  bildet  der  in  Wilden -Sprachen  sich 
findende  Unterschied  des  Lebendigen  vom  leblosen;  dann  in 
alten  und  neuen  zwei  genera ;  das  neutrum  Abstraktion  des 
Verstandes ,  oft  (wie  im  Latein)  erst  von  Adjektiven  auf  das 
Substantiv  übertragen  und  vermuthlich  als  Kollektiv  in  orien- 
talischen und  im  Griechischen  mit  Singularen  des  Verbum  ver- 
bunden. Numerus,  anfangs  zur  sinnlichen  Zählung,  dann  zur 
rhetorischen  Andeutung  der  Vielheit  in  der  Einheit ,  nament- 
lich in  Abstrakten,  v.  Humboldt  über  d. Dualis,  Beil.  1828. 
4.  Artikel :  zuweilen  als  Hülfsmittel  für  die  genera  betrachtet, 
Apollon .  I,  5.  häufig  wie  von  Jenisch  (§.17,  5.)  über- 
schätzt, eine  der  Charakteristiken  für  die  modernen  Sprachen 
(seltsamer  Gegensatz  des  Deutschen  mit  dem  Altgothischen). 
Theorie  Bernhardi  I.  S.  156.  Den  ältesten  Demonstrativ- 
sinn (hier  er,  hier  sie,  vom  Stamme  *a)  läfst  die  Analyse 
der  Formen  für  das  Pronomen  der  dritten  Person  (B  opp  Abh. 
d.  Akad.  1826.  S.  65— 76.)  erkennen.  Casus,  uTtäatg  gleich 
Flexion  (ji.  qrjfiarog  Arietot.  Poet.  20,  10.),  in  zahlreichen 
Formen,  s.  Adelung  Mithrid.  II.  743.  ff.,  in  Absicht  auf 
syntaktischen  oinn  und  Grund  von  je  her  streitig:  vgl.  v.  Hum- 
boldt über  d.  Baskische  S.  47.  unter  Neueren  Wüllner, 
Härtung  u.  a.  Definitionen  entweder  von  logischen  Katego- 
rieen  (Inhärenz,  reine  und  bedingte  Abhängigkeit,  Kausalität, 
Bernhardi  LS.  163.  Hermann  ein.  Gr.  gr.  II,  8.  de  eil, 
et  pleon.  7  — 11.)  oder  von  sinnlicher  Raumanschauung  ent- 
nommen. Uebergang  in  organische  Formen  durch  suffixae. 
mit  physischer  Bedeutung,  wie  im  Griechischen  $ev ,  &t  oder 
tpi  (?  charaeterisiica  daiivf),  de  oder  as.  Hypothesen  zur  Er- 
klärung derselben  von  Bopp  a.  a,  0.  S.  78.  ff.  • 
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5.  Pronomen,  als  ein  repräsentativer  oder  rhetorischer  Re- 
detheil  gewöhnlich  angesehen  (wie  von  Bernhardi  I.  S.  260. 
ff.  mit  der  Parallele  von  algehraischen  Zeichen),  als  persönliche 
Bestimmungswörter  von  Meiner  §.  46.  und  bestimmter  von 
Apollon.  IIy  5.  iüEivo  ovv  avTwvv/nia ,  ro  fXETa  Sei'^eaig  ?/  avaipo- 
qag  avrovojua^ojusvov  (ßePron.p.  288.  avxo  fj.6vov  nQogwnov,  xal  Ei 
Siot  SiaoToXiqv) ,  to  ov  avysort,  rb  aQxkqov ,  im  Gegensatz  mit  den 
Substantiven  (p.  13.  rä  ovofxctTa  tqctvov  TC^ogconcov  iorlv  anocpav- 
nxa)  und  vermöge  der  Demonstration  auch  ein  Genus  ein- 
schliefsend, Prise.  XII.  pr.  Erweise  für  die  Ursprünglich- 
keit der  Pron.  erster  und  zweiter  Person ,  deren  Stammlaute 
synonym  vervielfältigt  und  von  räumlichen  Adverbien  begleitet 
sind:  v.  Humboldt  über  die  Verwandtschaft  d.  Ortsadv.  mit 
d.  Pron.  Berl.  1830.  Analyse  der  drei  ersten  Pronominalfor- 
men Bopp  in  d.  Abh.  d.  Preufs.  Akad.  1824.  1826.  Ders. 
über  d.  Einflufs  d.  Pron.  auf  d.  Wortbild.  1832.  V  o  f  s  z.  Hymn. 
auf  D  emeter  S.  36.  ff.  A  d  i  e  c  t  i  v  u  m  in  Hinsicht  auf  Struktur 
klassifizirt  nach  absoluter  und  relativer  Stellung  (Meiner 
§.  18.),  in  Betreff  der  Form  durch  Flexion,  Voraufsetzen  und 
durch  Artikel  vom  Adverbium  geschieden. 

21.  Das  zweite  vorzüglichste  Prädikat  ist  das 
Verb  um,  derjenige  Redetheil,  welcher  die  gröfste 
Fruchtbarkeit  mit  Selbständigkeit  des  Ausdrucks  ver- 
bindet und  aus  seinem  Stamm  eine  fast  in  allen  Fle- 
xionsweisen ergänzende  Lebensfiille  verbreitet  Sein 
Alter  geht  aus  etymologischen  Analysen  am  gewissesten 
hervor;  es  sollte  die  Erscheinungen  der  Dinge,  deren 
Bewegung  und  Thätigkeit  sich  der  innere  Sinn  bewufst 
wird,  als  ideelle  Momente,  d.  h.  in  der  Zeit  vorüber- 
gehend darstellen ,  und  bezog  sich  daher  auf  das  Sub- 
stantivum  oder  eine  dritte  Person.  An  dieses  lehnt  es 
sich  erstlich  durch  den  Begriff  des  Seins  und  durch  die 
Zusammensetzung  desselben  (verbwn  substantivum, 
copula)  mit  dem  Partizip;  dann  in  einer  ganz  ab- 
strakten Form  (§.20,3.),  dem  Infinitiv,  welcher 
die  Energie  von  Dingen  als  ein  unsinnliches,  und  da- 
her ohne  Persönlichkeit,  Genus,  Numerus,  und  als 
ein  reines  Zeit  -  Moment ,  daher  ohne  Schärfe  der  Tem- 
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pora,  begreift,  und  dieses  theils  mit  substantiver  Kraft 
und  demnach  flexibel,  von  einer  Struktur  begleitet 
oder  nicht  (jgerundiwn ,  supinuni) ,  theils  mit  der  Mo- 
dalität eines  subjektiven  Empfindens  (accusat.  c.  inf.*). 
Vom  Pronomen  sind  alle  persönlichen  Bestimmungen 
in  das  Verbum  übergegangen ,  und  zwar  in  den  kind- 
lichen Sprachen  mit  einer  allseitigen  Unterscheidung 
der  Personen  nach  Geschlecht  und  Rang.  Das  Ver- 
bum finitum  selbst  hat  sein  eigentümliches  Gebiet, 
welches  auf  der  Mannichfaltigkeit  des  Begriffes  und  der 
Formen  ruht.  Den  Verbalbegriff  stellen  die  Klassen 
der  subjektiven  Bedeutung  (objektiv  wären  species, 
ein  Theil  der  Wortbildung),  gener a  oder  voces 
dar,  indem  eine  Handlung  entweder  vom  Subjekt  aus- 
gehend (transitivum)  oder  von  ihm  empfangen  (pas- 
siviert im  Gegensatz  des  activum,  und  medium  im  Ge- 
gensatz des  einseitigen  intransitivum)  oder  absolut  in 
ihm  aufgehend  und  wirkend  (intransitivum ,  neutrum 
mit  allerhand  Abarten)  erscheint ;  deponentia  dagegen 
bleiben  als  ein  zufälliges  Mittelding  im  Schwanken  zwi- 
schen Form  und  Begriff  der  besonderen  Grammatik 
überlassen.  Ob  die  Sprachen  mit  dem  transitivum 
oder  intransitivum  begannen  ist  streitig  und  öfter  aus 
dem  Bau  und  der  Etymologie  positiver  Sprachen  zu 
beurtheilen.  2.  Die  formale  Beweglichkeit  des  Ver- 
bum ist  in  den  uneigentlich  genannten  Tempora  ent- 
halten. Diese  gründen  sich  auf  ideelle  Betrachtung 
eine«  Handelns  und  Zustandes  wie  in  einem  räumlichen 
Ganzen.  Denn  wie  die  Substanz  im  Räume  abge- 
schlossen und  ruhend  vorliegt,  so  hat  die  Handlung, 
als  Quantum  gefafst,  den  Werth  einer  realen  Einheit 
und  Progression  vom  Anfange  durch  die  Mitte  bis  zum 
Ende  hin.  Folglich  hat  das  Verbum  in  seiner  Unmit- 
telbarkeit eine  dreifache  Reihe ,  den  Ausdruck  des  be- 
vorstehenden ,  der  Dauer  und  der  Vollendung.  Indem 
aber  auch  die  Zeit,  als  unendliche  Linie  gedacht ,  ein 
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dreifaches  Setzen  von  Punkten  gestattet,  von  Zukunft, 
Gegenwart  und  Vergangenheit,  und  die  Handlung  in 
irgend  einem  Abschnitte   der  Zeit  dargestellt  werden 
mufs:  so  können  aus  einer  solchen  Durchdringung  des 
realen  und   ideellen  Seins  dreimal  drei  Zeitmomente 
entspringen ,  und  diese  Beziehung  des  futurum ,  'prae- 
sens imperfectum  und  praeteritum  auf  eine  actio  instans 
oder  infeeta  oder  perfecta  bildet  das  Wesen  und  die 
Möglichkeit  von  9  Tempora,   welche  nicht  leicht  voll- 
ständig in  organischen  Formen,   oft  in  Umschreibun- 
gen ,  in  der  actio  instans  wegen  des  geringeren  Be- 
dürfnisses  wol  auch  in  keiner  Form  anzutreffen  sind. 
Weil  aber  die  Vergangenheit  nur  durch  relative  Tem- 
pora bezeichnet  war,    während  ein  absolutes  praeter- 
itum  für   die  Genauigkeit  der  Erzählung  nothwendig 
erscheint,  so  haben  einige  der  gebildetsten  Sprachen 
ein  zehntes  Tempus ,  den  sogenannten  Aorist  hinzuge- 
fugt.    Die  Geschichte  der  Tempora  selbst  ist  nirgend 
dieselbe;    doch  führte  das  Bedürfnifs  zuerst  zu  einem 
praeteritum ,  gleichviel  unter  welcher  Gestalt ,  am  spä- 
testen zum  futurum.     Zuletzt  geht  das  Verbum  finitum 
ein  Verhältnifs  zur  subjektiven  Erkenntnifs  ein,  deren 
unmittelbare  oder  mittelbare    (recti,  obliqui)  Formen 
die    modi   sind.      Ihre  Darstellung  richtet   sich   auf 
die  Wirklichkeit  oder  Möglichkeit:    die  absolute  An- 
schauung jener  der  indicativus ,  und  zugleich  in  einer 
individuellen  Wahrheit   der  imperativus ,    welcher  ein 
Dasein  postulirt ;  der  Ausdruck  einer  denkbaren  Hand- 
lung der  subiunetivus ,  von  welchem  zuweilen  für  die 
Bestimmung  einer  nicht  reinen  sondern  bedingten  Mög- 
lichkeit ein  absoluter  modus   (optativus)  geschieden 
wird.        3.   Da  die  früheren  Redetheile  sich  mit  der 
wesentlichen  Bezeichnung  von  Dingen  und  ihren  Er- 
scheinungen beschäftigten,  so  blieb  ein  untergeordne- 
tes Fachwerk  übrig,  welches  die  zufälligen  Merkmale 
derselben  gleichsam  als  Ergänzung  aufzunehmen  hatte. 
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Dieses  war  der  Zweck  des  sogenannten  Adverbium% 
das  in  lockerer  Stellung  sich  dem  Verbum  zugesellt, 
dem  Substantiv  aber  und  dem  Adjektiv  in  einem  festen 
Ganzen  anschmiegt,  und  durch  das  Zusammentreten 
adverbialer  Formen  und  verwandter  (adverbiaseirender) 
Wörter  einen  weiten  Umfang  gewinnt;  jedoch  stimmt 
es  als  ein  eigener  Organismus  am  meisten  mit  dem  Ad- 
jektiv, in  Betreff  der  Komparation  und  Struktur,  zu- 
sammen. Dagegen  ist  aus  einer  Anzahl  seiner  unorga- 
nischen (defekten  oder  elliptischen)  Bestandtheiie, 
wenngleich  ohne  feste  Begrenzung  und  Ausprägung, 
die  Präposition  (§.20,4.)  zur  Erläuterung  der 
Kasuslehre  geschieden  worden.  Anderes  begriff  man 
unter  den  Namen  der  Partikeln,  mehr  im  Sinne 
als  in  der  Form  eines  adverbialen  Einschiebsels,  und 
überliefs  ihre  geistige  Bildung,  welche  sowohl  das  zar- 
teste Leben  der  Sprache  als  den  Gang  der  Litteraturen 
charakterisirt,  den  Dialekten  und  Schriftstellern;  nur 
dafs  auch  hier  für  die  Relation  und  Verarbeitung  der 
Sätze,  die  von  der  logischen  Trockenheit  und  Wort- 
folge zur  rhetorischen  und  dialektischen  Entwickelung 
fortsch ritten ,  ein  neuer  Redetheil,  die  coniunctio 
in  fast  zertrümmerten  Wortstämmen  sich  geltend  mach- 
te. Es  bedurfte  aber  keiner  geringen  Anstrengung, 
um  von  der  nüchternen  Copula  gereiheter  Sätze  (im 
Hebräischen  oder  Mongolischen)  mittelst  der  An- 
schauungen von  Raum  und  Zeit  in  das  feine  Gewebe 
der  kausalen  Verknüpfung  zu  gelangen.  Nachdem 
nun  die  Darstellung  von  äufseren  Verhältnissen  der  Sin- 
nenwelt bis  zu  den  innersten  Modalitäten  des  intelle- 
ktuellen Vermögens  ihren  Stoff  erschöpft  und  die  Mit- 
tel einer  unendlichen  Satzbildung  geliefert  hat,  steht 
die  philosophische  Grammatik  am  Ziele. 

1.  Infinitiv:  v.  Humboldt  in  SchlegelsInd.Bibl.il.  S.  71.  ff. 
IZweifel  über  das  Alter  der  einzelen  gen  er  a  verlri  9  die  bald  als 
besondere  ZAveige  vom  Verbalstamm  entspringen  (Hebr.  Mei- 
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ner  S.  136.  138.),  bald  in  den  früheren  (Altlalein,  Vechn. 
Hellen.  Z,  1,7 — 9.)  oder  späteren  (Mittelgriech. ,  ReisJi.  in 
Constant.  Ceri/n.  p.  457.)  Perioden  einer  Sprache  sich  mischen, 
und  durch  einen  Ausdruck  der  Reflexion  Deponenten  und  Me- 
dia heranbilden. 

2.  Tempora :  Stoische  Lehre  mehr  oder  weniger  aufgenom- 
men, Grocin  bei  Scalig.  de  caus.  L.  L.  c.  113.  Reiz  de 
ternpp.  et  rnodis  verhi  Gr.  et  Lat.}  Lips.  1766.  4.  vermehrt  um 
drei  Aoriste  von  Harris  I,  7.  Bernhardi  I.  S.  194. 
220.  Charakteristik  der  Zeiten  Aristot.  Rhet.  1 ,  3,  4.  wo- 
voi  Ss  ixäoTov  tovtcjv  elol  reo  psv  ovpßovXevo'yri  6  psXXcov  '  —  tw 
de  8ixa£opivLo  o  yevo/uevog  — "  tco  S*  e7itdeixrtx<Z  y.vQLiorarog  plv 
6  nciQiov ,  —  nqogyQiavTat,  8s  noXXdx.ig  y.a\  tu  yevotusva  äva/utitvy- 
axovreg  xal  ra  piXXovra  Ttqoevy.d^ovxsg.  Alter  und  Menge  der 
ungebildeten  Präterita:  z.  B.   Adelung  Mithr.  III,  2.  S.  659. 

3.  Frühere  Meinung  die  Adverbia  für  adiectiva  verhi  zu  neh- 
men oder  für  Erläuterungen  des  Prädikats ,  sogar  aus  der  Stel- 
lung von  Apollon.  de  Adv.  p.  535.  sq.  nachgewiesen:  woge- 
gen schon  der  Griechische  Gebrauch  vor  Substantiven  ohne  alle 
Ellipse.  Ursprünglich  die  Formen  des  Ortes  und  der  Modalität, 
abgeleitet  die  der  Zeit,  ausgedehnt  bis  zu  Konjunktionen ,  die 
man  lange  mit  dem  Aristoteles  als  (fwvrj  aoijpug,  blolse  Abstra- 
ktion ansah;  Bopp  über  einige  Demonstrativstämme  u.  ihren 
Zusammenhang  mit  Präpp.  u.  Conj.  Berl.  1830.  4. 

c.     Die   besondere,    philologische   Grammatik. 

22.  Die  Lehre  von  <len  beiden  Sprachen ,  welche 
der  Grund  und  das  Organ  der  philologischen  Studien 
sind ,  begreift  in  vier  Abschnitten  die  Formen  -  Wort  - 
und  Struktur- Bildung  nebst  dem  Sprachschatz  des 
Griechischen  und  des  Lateins ;  diesen  materiellen 
Hauptstücken  aber,  wovon  hieher  nur  die  allgemeine 
Charakteristik  gehört,  dient  als  Einleitung  eine  Ge- 
schichte beider  Sprachen.  Noch  mangelt  aber  viel  an 
einer  wahrhaften  Geschichte  derselben ,  wenn  man  dar- 
unter nicht  die  Sammlung  litterarischer  und  linguisti- 
scher Denkwürdigkeiten ,  sondern  einen  zusammenhän- 
genden Ueberblick  der  Zeiträume ,  der  Schicksale,  der 
inneren  Eigenschaften  versteht,  in  denen  Körper  und 
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Geist  der  Sprachen  gleich  natürlichen  Gebilden  von  der 
Kindheit  bis  zur  Auflösung  und  Umsetzung  in  neue  Ge- 
stalten sich  entwickelten.  2.  Zur  Geschichte 
beider  Sprachen.  Eine  wichtige  Differenz  ent- 
steht hier  sogleich  aus  dem  Dasein  oder  Mangel  der 
Dialekte;  da  die  Griechen  vermöge  der  Verschieden- 
heit ihres  Organismus,  Volkslebens,  Gemeinwesens 
und  Bodens  zwei  Hauptdialekte  Qläg,  Jwqig)^  statt 
der  früheren  Achäischen  Gesamtsprache,  nebst 
den  engeren  Formationen  des  Aeolismus  und  A  t  - 
ticismus  und  einer  Menge  von  örtlichen  ungebildeten 
Mundarten  hervorbrachten,  während  die  Römer  durch 
ihr  Land  und  ihre  Nationalität  auf  Einheit  und  Gemein- 
gültigkeit hingewiesen  alle  landschaftliche  Redeweisen 
Italiens,  weiterhin  auch  die  Sprachen  eroberter  Pro- 
vinzen überwältigten,  auf  einen  vulgären  oder  bäueri- 
schen Idiotismus  herabsetzten  und  die  Schrift-  und  Ge- 
sellschaftsprache Roms  nur  durch  lange  Verarbeitung 
zur  Herrschaft  brachten.  Aber  auch  die  Griechischen 
Dialekte  strebten  wie  die  meisten  Sprachen  zu  einem 
ähnlichen  Mittelpunkte  hin ;  in  der  besten  Zeit  des  na- 
tionalen Wirkens  entfalteten  sie  ihre  Kraft  ungestört 
und  mit  gleichen  Rechten ,  indem  sie  jedem  Stamme 
den  angemessenen  litterarischen  Kreis,  im  Epos,  Me- 
los  und  in  prosaischen  Versuchen ,  ausprägen  halfen, 
dann  aber  in  der  ^Azd-ig,  der  vielseitigsten  Form  für 
die  Gattungen  des  Drama  und  der  Prosa,  zusammen- 
flössen und  dieser  als  dem  eigentlichen  Schriftdialekt 
ein  Uebergewicht  einräumten;  später  von  Alexander 
dem  Grofsen  aus  dem,  Mutterlande  nach  Asien  ver- 
pflanzt, als  der  Atticismus  sich  erschöpft  hatte,  wur- 
den sie  im  gewöhnlichen  Gebrauche  mit  den  Landes- 
sprachen der  Asiaten  (jtXXr/vityvTeg)  und  der  Aegypter 
(dialectus  Alexandrina)  gemischt ,  in  der  Schrift  aber 
auf  eine  mittlere  Auswahl  dessen  was  aus  dem  gang- 
baren Idiom ,  der  Lesung   und  Individualität  der  Auto- 
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ren  (xoivoi)  sich  ergab  gebracht.  In  dieser  subjekti- 
ven Färbung  und  Anomalie  war  die  Griechische  Spra- 
che durch  drei  Welttheile  gedrungen ,  als  ihr  der  Kai- 
sersitz Rom  einen  Sammelplatz,  die  seit  Hadrian  ge- 
hobene Studienweise  sogar  einen  Schwung  gab ;  die 
Schöngeisterei  der  LitteVaten  (ootpiaTal)  berichtigte 
den  Vortrag  durch  Gelehrsamkeit  und  Nachahmung 
der  Attischen  Muster;  aber  mit  der  Spannkraft  solcher 
Bemühungen  um  Eleganz  und  eklektische  Reinheit  ver- 
schwand auch  die  letzte  Blüte  des  korrekten  oder  mo- 
dischen Gräcismus.  3.  Ein  neuer  Stützpunkt  wurde 
Konstantinopel,  an  welches  sich  vom  5 — 14.  Jahr- 
hunderte die  Bildung  und  Sprachkunst  der  Mittel- 
griechen knüpfte.  Der  Gegensatz  zwischen  Schrift 
und  Lebenssprache  wird  nun  immer  sichtbarer,  und 
zwar  unter  Vermittelung  von  klassischen  Studien  soweit 
festgestellt,  dafs  einige  der  hervorstechenden  Epochen, 
Iustinian,  das  Haus  des  Basilius,  die  Komnene,  zu- 
letzt die  Paläologen ,  nur  den  unwirksamen  Kampf  der 
Lektüre  mit  der  einreifsenden  Barbarei  erkennen  las- 
sen. Diese  zeigt  sich  entschieden  an  der  Umgestaltung 
des  Sprachschatzes ,  der  je  dürftiger  in  guter  Phraseo- 
logie, desto  reicher  an  einem  Zuwachs  neuer  Wortbe- 
deutungen und  fremder  Wortmassen  von  den  Franken 
und  dem  Orient  her  erscheint;  hiernächst  am  Verfall 
der  alten  Formenlehre  und  an  der  fortwährend  zerrütte- 
ten Syntax.  Dazu  kam  die  Auflösung  der  klassischen 
Quantität  und  Metrik ,  da  bereits  seit  dem  7.  Jahrh.  die 
Sylbenmessung  mit  der  einseitigen  Accentuation  ver- 
tauscht und  alle  Dichtung  auf  jambisch  -  trochäische 
Verse  der  Vulgärsprache  (versus  polHicf)  zurückge- 
führt wurde.  So  blieben  die  Spuren  des  ehemaligen 
Hellenismus  allein  auf  wenigen  Inseln ,  unter  kleinen 
Völkerschaften  des  Peloponnes  und  in  einem  mäfsigen 
Kreise  von  Hofmännern ,  Geistlichen  und  Frauen ;  die 
Einnahme  der  Hauptstadt  machte  dem  Schwanken  ein 

Ende. 
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Ende.      Demnach  hat  die  Griechische  Sprache  durch 
die  klassische ,  die  Alexandrinische  und  die  sophistische 
Periode  hin  ihre  Tugenden ,  das  Vermögen  zur  künst- 
lerischen Darstellung,    die  heitere  Beweglichkeit  und 
männliche  Milde ,  völlig  ausgebildet  und  in  einer  mehr 
oder  weniger  ungetrübten  Klarheit  bewahrt,   bis   sie 
bei   den  Byzantinern  zur  unfruchtbaren  Prosa  herab 
sank.        4.    Gleichwohl  ist  sie  niemals  ausgestorben, 
sondern  im    Neugriechischen     QPw^aixrj^)    eines 
Nachlebens  fähig  geworden.      Anfänge  desselben  tra- 
ten in  Prosa  mit  dem  Zeitalter  von  Constantinus  Por- 
phyrogennetus ,   in  Poesie  seit  dem  12.  Jahrhunderte 
(Theodorus  Ptochoprodromus)  hervor;  noch 
schärfer  gestalteten  sich  die  Uebergänge  mit  dem  La- 
teinischen Kaiserthum ,  und  der  neue  Sprachstoff  ver- 
schmolz mit  den  alterthümlichen  Elementen  durch  Ver- 
kehr und  Ansiedelungen  der  Franken,  Türken,   Sla- 
ven ,  namentlich  der  Albanesen.      Es  mufsten  seit  dem 
Falle  Konstantinopels,    als  der  bisherige  Halt  gebro- 
chen war,   viele  Provinzialismen  zum  Vorschein  kom- 
men ,  und  bis  auf  die  neueste  Zeit  in  starken  Mischun- 
gen und  in  ungleicher  Reinheit,   wie  gerade  die  Zu- 
stände  des  Festlandes ,  der  Inseln  und  Asiens  eine  Selb- 
ständigkeit oder  Hinneigung  zum  Türkischen  und  Ita- 
lienischen veranlafsten ,    sich  ausbreiten.      Bei   dieser 
Mannichfaltigkeit  ist  indessen  noch  die  Annäherung  zum 
Altgriechischen  geblieben ,  jetzt  in  roher  Kompilation 
(j.u%oßuQßaQov  und  ow/j&eia) ,   ein  andermal  in  klassi- 
schen Analogieen;    Schrift-   und  Volkssprache   fallen 
nicht  ganz  aus  einander;  und  die  Thatsache  dafs  alle, 
selbst  entlegenere  Mundarten   sich   in   einer   gemein- 
schaftlichen Mitte  berühren,  läfst  auf  wesentlichen  Zu- 
sammenhang mit  dem   früheren  Hellenismus   zurück- 
schliefsen.      Dies,  bezeugt    auch   die   Neugriechische 
Grammatik ,  die  zwar  viele  Prinzipien  mit  den  Romani- 
schen theilt  (Laut  -  und  Tonsystem ,  Umbildungen  aus 

Bernhardj   philol.  Encyklopädie.  14 
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Accusaiiven,   Umschreibung  der  Verbalformen ,   Mifs- 
brauch   der  Präpositionen)    und  oft  einen  verdünnten 
Auszug   aus  dem  Altgriechischen  (Verminderung  der 
Flexion,    Ausfall  wichtiger  Formen,    Beschränktheit 
der  Struktur  und  Phraseologie)  zeigt ,  aber  dem  letz- 
teren in  Geist  und  Thatbestand   weit  näher  steht  als 
eine  der  Tochtersprachen  dem  Latein.      Ueber  den 
Sprachschatz  ist   bei   der  jetzigen  Zersplitterung  kein 
Urtheil  möglich ;   doch  überzeugt  man  sich  leicht  vom 
Werthe  des  Neugriechischen,   um  Byzantiner,   Scho- 
liasten  und  den  Ursprung  vieler  paläographischer  Feh- 
ler zu  verstehen  und  zu  nutzen.      Ueberdies   hängen 
seine  Schicksale  innig  mit  den  bürgerlichen  und  litte- 
rarischen Fortschritten  der  Nation  zusammen,  welche 
nach  der  Dunkelheit  des  17.  Jahrhunderts  zuerst  durch 
die  Gründung  von  Schulen  (Patmos,  Smyrna,  Chios, 
dann  Joannina,  Konstantinopel,  Bukarest  und  auf  den 
Siebeninseln),    obgleich  anfangs  engen  Zwecken  be- 
stimmt und  oberflächlich  gehandhabt,  weiterhin  bei  re- 
gerer Theilnahme  der  Geistlichen  und  Wohlhabenden 
durch  Uebersetzung  ausländischer  Werke    (Euge- 
nios),  durch  Bekanntschaft  mit  Europas  Kultur  und 
den  Einßufs  der  Französischen  Revolution  sich  hoben. 
Endlich  hat  der  Aufschwung  den  das  Griechische  Volk 
in  unseren  Tagen  nahm ,  auch  das  Bedürfnifs  der  Auf- 
klärung und  des  Unterrichtes  aufser  Zweifel  gesetzt; 
ein  Verein  gelehrter  Patrioten   (vor  allen  Adaman- 
tios    Koraes)    sorgte  für  Ausgaben  der  Klassiker, 
Schulbücher,    Litteraturblätter    (Anthimos    Gazy) 
und  Reinigung   der  Sprache;    doch  sind  bisher   Ge- 
schmack und  Originalität  flüchtig  und  nur  in  den  Volks- 
liedern hervorgetreten.      5.  Kürzer  war  der  Bildungs- 
gang   des    Lateins.      Diesem    fehlte    der   natür- 
liche Fortschritt  in  der  einfachsten  Entwickelung  von 
Stilarten ;    vielmehr  wurde  seine  Reife  durch  das  Ein- 
wirken der  Griechischen  Litteratur  gezeitigt,  und  die 
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Folge  von  vier  Perioden  durch  gewaltsame  Prinzipien, 
deren  eins  mit  dem  anderen  nicht  in  harmonischem  Ver- 
nehmen stand,  gedrängt  und  zum  raschen  Ablauf  ge- 
führt. Die  Nation  griff  weder  in  einen  solchen  Wech- 
sel ein,  noch  vermochte  sie  durch  festen  Geschmack 
die  Willkür  und  Subjektivität  zu  zügeln,  sondern  tüch- 
tige Sprachbildner  herrschten  durch  ihre  Manier  und 
Gesetze.  Zuerst  nun  mischten  sich  in  der  Republik 
Gräcismen  und  einheimische  Normen,  ohne  die  nöthige 
Begrenzung  und  grammatische  Korrektheit,  aber  in 
kräftiger  Selbständigkeit  und  Erfindsamkeit,  am  glück- 
lichsten in  Prosa.  Mit  dem  Ende  der  Republik  gedieh 
ein  zweiter,  fast  vollendeter  Abschnitt,  unter  den  Ein- 
flüssen Ciceros  und  im  Mittelpunkte  des  Augustischen 
Hofes;  das  Studium  der  Griechen  wurde  nunmehr 
durchdachter  und  heilsamer  betrieben,  und  aus  ihm 
künstlerische  Berechnung,  lebhafter  Vortrag  und  Eben- 
mafs  gewonnen ,  verknüpft  mit  dem  nationalen  Triebe 
zum  Numerus:  wie  sich  an  der  männlichen  Prosa  und 
der  gelehrten,  selbst  zu  verfeinerten  Poesie  offenbart. 
Als  die  Kaiserherrschaft,  das  Unglück  der  Zeit  und  die 
deklamatorische  Richtung  alle  Kräfte  zu  Rom  leiden- 
schaftlicher anzog  und  zur  schnelleren  Entwicklung 
fortrifs,  kam  eine  dritte  Periode  während  des  ersten 
Jahrhunderts  auf,  äufserlich  in  der  schärfsten  Mannich- 
faltigkeit  von  Individuen ,  näher  betrachtet  in  gemein- 
samen Bestrebungen,  welche  den  geistigen Reichthum 
eines  bündigen,  treffenden  und  bildsamen  Ausdrucks* 
nicht  ohne  Mifsbrauch  und  modische  Sprünge  suchten* 
und  die  höchste  Leistung;  des  Römischen  Talentes  dar- 
stellten.  Seit  Hadrian  hörte  die  Hauptstadt  auf  eine 
litterarische  Gesetzgebung  auszuüben,  die  Provinzla- 
ien schrieben  nach  Gefallen ,  verdunkelten  die  Latinitat 
durch  archaistische  und  geneuerte  Strukturen,  Formen 
und  lexikalische  Vorräthe,  und  zogen  die  Vulgärspra- 
che,   namentlich  der  Gallier  und  Afrikaner*   aus  der 

14* 
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Vergessenheit.     Diese  Zerrüttung  aufseile  sich  stärker 
im  3.  Jahrhunderte    (Scriptt.  H.  Augustae),  minder 
auffallend  im  4.  wegen  Emsigkeit  der  Studien,   ent- 
schiedener um  die  Zeit  der  Ostgothischen  Herrschaft; 
auch  behielt  der  Orient  seit  Kaiser  Heraclius  nur  so- 
viele  Kenntnifs  vom  Latein  als  sich  in  verdorbenen  For- 
meln gerettet  hatte.      In  ihren   Wanderungen  durch 
das   Mittelalter  erfuhr  die  Sprache  mannichfache 
Schicksale,    bald    der    ungeheuersten    Barbarei    und 
Wortmengerei   (wenngleich  der  Stil  der  Scholastiker, 
wie  früher  der  Kirchenväter,  manchen  gesunden  Kern 
zu  Tage  brachte),  bald  der  unerwarteten  Blüte  durch 
Aneignung  des  klassischen,  besonders  vom  10  —  12. 
Jahrhunderte;    hierauf  entwickelten  sich  die  Romani- 
schen Dialekte:    dafs  jene   weitläufigen  Massen   der 
mittelalterlichen  Latinuat  für  den  Philologen  nur  unter- 
geordneten Werth  haben,   liegt  im  Wesen  der  damali- 
gen Litteratur.     Im  Ganzen  konnte  sich  die  Sprache 
des  Römischen  Staates  für  alle  rhetorische  Vorzüge 
bilden,  am  meisten  für  den  Ernst ,  die  Fülle,  den  pe- 
riodischen Umfang  eines  bedeutsamen  Ausdrucks,  dem 
nicht  leicht  die  Prosa,  selbst  nicht  die  Fähigkeit  zur 
philosophischen  Bezeichnung,  wohl  aber  Unbefangen- 
heit und  leichte  Schöpfungskraft  versagten. 

1.  Geschichten  der  Griechischen  Sprache,  angeführt  von 
C.  G.  Harle  s  inlroductio  in  histor.  L.  Gr.,  zuerst  Allenh.  1778. 
8.  Unter  anderen  kleinen  Schriften  I.  E.  Walchii  intro- 
ductio  in  L.  Gr.  Ten.  1772.  8.  I.  F.  Hezel  über  Griechenl. 
älteste  Gesch.  u.  Sprache,  Weifsenf.  1795.  8.  Versuch  von 
Butt  mann.  t 

Zur  Charakteristik  T.  Hemsterhuis  de  Gr.L.  praesta?iüa 
(iWy.  1721.  4.),  in  seinen  Reden.  1.  Kistemaker  Kritik 
der  Gr.  Lat.  u.  Deutschen  Spr.  Münster  1793.  8.  Trende- 
lenburg  Vergleichung  der  Vorzüge  der  Gr.  L.  D.  Spr.,  in  d. 
Sehr.  d.  Manlieimer  Gesellsch.  Th.  4.  Io  .  ? erionius  de  L. 
Gull,  origine  eiusque  cum  Graeca  cognatt'ohe  j  Par.  1555.8.  H". 
E  t  i  e  n  n  e  de  la  eohförmiU  du  lanäagefrancois  avec  le  grec ,  ib. 
1569.   8.       G.    0.   Reiz    Belga  graecissans,   Roiaod.   1730.* 8. 
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I.  A.  Kanne  über  d.  Verwandtschaft  d.  Gr.  und  Deutschen 
Spr.  Lpz.  1803.  8.  Geschichten  der  Lat.  Sprache:  s.  Grundr. 
d.  R.  Litt.  S.  57.  dazu  I.  Fr.  Reimmann  introd.  in  histor. 
vocabulorum  L.  L.  Hai.  1718.  8.  Mittelitalische  Dialekte, 
Lanzi  saggio.  I.  F.  Grüner  de  indole  s.  gehio  lingunrum, 
sigülatim  Romanae ,  3  Progr.  Coh.  1748.  4.  Konvenienz  im 
"VYortgebrauch,   Cic  Farn.  IX,  22.      Quiniil.    FII1,  3,  44. 

2.  Dialekte:  nationalgriech.  Forschungen  in  reicher  Littera- 
tur  (Fisch,  in  Vell.  I.  p.  28—30.),  aufgelöst  in  Lexicis  und 
Grammatikern;  Gregorius  Corinthius;  Inschriften.  H. 
Stephanus  de  Dial.  Attica,  Par.  1573.  f.  Salmasius  s. 
§.15.  Bentley  über  Phalaris.  M.  Maittaire  Gr.  L.  dia- 
lecii  (1706.)  ed.  F.  G.  Sturz,  Lips.  1807.  8.  Burgefs  zu 
Dawes  p.  400.  sqq.  Kompendien  von  Nibbe  u.  Facius. 
G.  Hermann  de  Gr.  L.  dialectis ,  L.  1807.  4.  Fr.  Iacobs 
über  e.  Vorzug  der  Gr.  Spr.  im  Gebrauch  ihrer  Mundarten, 
München  1808.  u.  im  3Th.  s.  verm.  Sehr.  Spezielle  Darstellung 
vom  Dialekt  einzeler  Autoren,  wohin  die  Lexika  des  A.  Por- 
tus  zu  rechnen.  Einfluß  des  Dialekts  auf  poetische  Formen 
und  Diktion,   Böckh  de  metr.  Pind.  111,  18. 

Aegypten :  Papyre,  Bibelübersetzer,  Schriftsteller,  wor- 
über ein  allgemeines  Urtheil  von  Theod.  Metoch.  Miscell. 
p.  124.  sqq.  Sturz  de  d.  Maced.  et  Alexandr.  L.  1808.  8. 
Einflufs  der  Asiatischen  Rhetorschulen,  neben  der  philosophi- 
schen Terminologie  ;  die  weiteren  Ausführungen  ein  Theil  der 
Griechischen  Literaturgeschichte. 

4.  Uebergange  zum  Neugriechischen,  sichtbar  an  Metaplas- 
ien (JHqoss  ,  (fidleat),  an  Nominativen  auf  ä  (ReisJc.  inCon- 
stant.  Cerim.  pp.  217.  252.  59.),  Abstumpfung  der  Endungen 
(Agjutvr]  f.  IdQfiSviov  y  s.  ReisTi.  p.  698.  BqXtodqtg ,  naldiiv, 
xuqcpio ,  cf.  Reisli.  p.  624.  SiSet)  und  Aphäresen  (id.  p.  671. 
sq.  B  ernard .  in  Nonn.  I.  p.  380.),  Syncope  (jqtdvra ,  aa- 
QavTa)  ,  coni.  aor.  für  ind.  fut.  und  Gleichgültigkeit  in  Unter- 
scheidung der  Modi ,  Auflösung  der  Kasusstruktur  (namentlich 
in  Präposs.)  und  der  Verbalbedeutung,  an  Aggregaten  einer 
endlosen  Wortbildung  und  Komposition  (seit  den  mittelgrie- 
chischen Erotikern  gangbar,  oivoxqea,  wie  beim  Titel  'Poxjoay- 
.  yloydXlog ,  cf'.  Reisk.  I.  I.  pp.  174.502.  57.),  an  Sätzen  und 
Partikeln.  Zur  Geschichte  des  Neugr.  KoraesMAraxTa,Par. 
1828  —  30.  III,  8.  Lakonismen  der  Tzakonen,  Mazari  in 
Boisson.  Anecd.  III.  p.  164.  Hauptwerk  W.  M.  Leake  re- 
searclies  in  Greece ,    Lond.  1814.  4.   ausgezogen  von  Neidlinger, 
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Gott.  1816.  8.  und  nebst  anderem  zur  Neugr.  Litleratur  von 
C.  Iken,  Leukothea,  Lpz.  1825.  II.  Eunoinia,  Grimma  1827. 
III.  8.'  Iul.  David  mäiliode  pour  etudier  la  langue  grecque 
moderne  (1821.),  2.  vollständigere  edit.JPar.  1827.  epitomirt  in 
v.  Lüdemann  Neugr.  Gr.,  Lpz.  1826.  8.  7taqa7.h]lt,Ofibg  rrjg 
iV.qviy.tjg  y.al  y^aiy.t,y.lntg  ylwaar]g ,  Par.  1820.  kurze  Yeigl.  der  alt- 
u.  neugr.  Spr.  übers,  v.  Struv'e,  Königsb.  1827.  8.  (Friede- 
mann) Kurze  vergl.  Grammatik  der  neu—  u.  altgriech.  Spr. 
Braunschw.  1825.  8.  Für  das  15.  u.  16.  Jahrh.  M.  Crusii 
Turco  -  Graecia ,  Basil.  1584.  f.  Sprachschatz  :  Du  Fresne 
Sr.  Du  Cange  glossar.  med.  et  infimae  Graecilaiis,  Lugd. 
1688.//./.  I.  Meursii  glossar.  gra'eco -barbarum  ad  scriptt. 
med.  et  inf.  Graec.  LB.  1614.  4.  Erneuerung  der  Litteratur: 
Gregorius  Zalikoglu  vor  s.  ls'£iy.ov  xlqg  ralliy.rjg  yXtoooyg, 
Par.  1809.  Fr.  Thiersch  zu  Ende  v.  Schellings  Zeitschr. 
v.  Deutsch,  f. Deutsche  S.550.  ff.  W achler  Handb.  d.  Gesch. 
d.  Litt.  III.  S.  371  —  73.  Rizo  Nerulos  cours  de  la  litter. 
grecque  moderne ,  ed.  2.  Genev.  1827.  Deutsch  v.  Müller, 
Mainz  1827.  Th.  Kind  Beiträge  z.  besseren  Kenntnifs  d. 
neueren  Griechenl.  Neustadt  1831.  8.  Bischof  Meletius  ysca- 
yqcupta  naXaia  y.al  vea ,  Fen.l728.f.  1807.  IV.  8.  Fürst  Mau- 
rocordatus  nsql  tcöv  xa&nxo vrwv ,  Bukarest  1720.  Gr.  et  hat. 
per  St.  Berglerum,  Lips.  1722.  4.  Ventoti  Stifter  der 
Wiener  Druckerei ;  Neophytos  Duka;  A.  Gazes  ^Eoptjg  6  Xd- 
yiog,  Wien  1811  — 21.  8.  A.  Koraes  geb.  1747.  "(Thiersch 
S.  561.  ff.  Jahns  Jahrb.  XIII.  S.  462.  ff.  Courier  me'm.  I. 
p.  265.  -s.)  Poesie :  Du  Fresne  Lex.  Lat.  v.  politicus ,  S  a  n  - 
ten.  in  Terentian.  p.  185.  «79.,  Maximus  in  Baclim.  Anecd. 
II.  p.  97.  sqq. ,  Struve  über  d.  polit.  Vers  d.  Mittelgr.  Hil- 
desh.  1828.  8.  vgl.  Friedemann  in  d.  Eunomia  II.  S.233.  ff. 
Fauriel  chanis  populaires  de  la  Grece,  Par.  1824,  25.  II. 
Deutsch  von  W.  Müller,  Lpz.  1825.  8.  Supplemente  im  3. 
Theile  der  Eunomia ,  TQayojSia  töJv  vstore^tov  'Ell/jvcüv. 
Thiersch  über  Neugriech.  Poesie ,  München  1828.  4.  Gram- 
matiken, seit  Du  Fresne  (I.  M.  Lange  philologia  barbaro- 
Graecax  Norimb.  1708.4.  Chr  istopul  o  s,  Minoi'de  My- 
nas,  Sc  hinas,  Schmidt,  M  ünni  ch  u.  a. ,  vgl.  Ergänz, 
der  H.  A.  L.  1827.  I.),  mangelhaft  wie  d.  Neugr.  Deutsch- Ital. 
Worterb.  v.  Weigel,  Lpz.  1796.  1804.  II.  8.  Kumas  fcg»- 
?.6v  ,  Wien  1826.  II.  4. 

5.  Nachweisungen  im  Grundr.   d.  R.  Litt.  Einleit.   §.  1.  von 
den  Elementen  der  Sprache  S.  59  —  67.    Dezemviraltafeln  S.  76. 
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Anfange  der  poetischen  Darstellung  Anm.  137.  144.  145.  in  der 
Tragödie  A.  290.  in  den  AteJIanen  und  Mimen  354.  356.  Ci- 
ceronianische  Zeit  A.  160.  Augusteische  192.  Silberne  Lati- 
nität  218.  219.  Zweites  Jahrhundert  226.  230.  547.  Afrikaner 
(Präpositionen  a  und  de,  Yerha  auf  are ,  Abstraktionen  in  un- 
gestalten  Adverbien  und  Substantiven,  einige  Beispiele  Mai 
coli.  Vatic.  T.  III. :  Roth.  1828.  -praef.  p.  17.  sq!) ,  Gallier 
(wofür  beiderseitig  das  lange  Bestehen  des  Punischen,  s.  z.  B. 
Spartian.  Sept.  Sev.  19.  A  u  gu  s  t  i  n  .  Confess.  1 ,  13.  und 
des  Gallischen,  s.  Ukert  Geogr.  II,  2.  S.  222.  in  Betracht  zu 
ziehen),  Patres,  Juristen,  rhythmische  Verse  A.  238.  Vulgär- 
spräche  (§.18,4.)  239.241.  Petronius.  Latein  zu  Konstanti- 
nopel :  Cerimoniale  Constantini .  Ravennalisches  Instrument 
tum  plenari ae  securit atis  vom  J.  564.  bearbeitet  von 
F.  C.  Conradi  Parerga,  Heimst.  1740.  p.  194.  sqq.  Mittel- 
alter: Urkunden,  Schönemann  System  der  Diplom.  I. 
Hauptwerk  Du  Fresne  gloss.  ad  scriplt.  med.  et  inf.  latinita- 
iis,  Par.  1678.  II.  f.  u.  öfter;  Benediktiner- Ausg.  Par.  1733. 
VI.  f.  Supplementum  v.  H.  Carpentier,  gloss.  novum  ad 
scripit.  med.  aevi ,  Par.  1766.  IV.  f.  Ergänzender  Auszug  I.  C. 
Adelung  gloss.  manuale  ad  scripit.  med.  et  inf.  aetatis,  Hai. 
1772  —  83.  VI,  8.  I.  Fr.  Conradini  ,de  Allio  Lex.  L. 
criiicum ,  in  quo  novae  L.  voces  —  collect  ae ,  Ven.  YlQtX.  4.  Vo- 
kabularien, A.  255.  von  verschiedenem  Werth  und  Aussehen 
in  den  einzelen  Ländern:  Burckhard  de  L.  L.  in  Germ.fa- 
tis  II.  p.  334.  sqq.  Ruhkopf  Gesch.  d.  Schulwesens  S.  240. 
fg.  und  von  den  Grammatiken  {Doctrinale  Alexandra) 
ders.  S.  137.  Letzte  Ausartung  des  Lateins:  Meiners  bist. 
Vergl.  —  des  Mittel.  II.  612. 

23.  Die  philologische  Grammatik  beschäftigt  sich 
mit  dem  Sprachstoff,  welchen  der  Wechsel  so  vieler 
Perioden  gestaltet  und  umgebildet  hat ;  doch  unmittel- 
bar nur  mit  der  Gräcität  bis  zu  den  Anfängen  des  By- 
zantinischen Stils ,  und  mit  der  Latinität  bis  zum  letz- 
ten Antoninus,  mit  Ausnahme  weniger  bedeutender 
Namen  aus  der  Folgezeit.  Um  diesen  Stoff  zu  ge- 
winnen bedarf  es  nicht  blofs  einer  emsigen  und  alleser- 
greifenden  Lesung;  denn  die  grammatische  Belesen- 
heit hat  sich  oft  als  todt  oder  verderblich  erwiesen. 
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Man  hat  dagegen  zwei  Wege  betreten ,  zuerst  und  vor- 
züglich den  historischen,  welcher  auf  seiner  höch- 
sten Stufe  die  sprachlichen  Thatsachen  als  solche  auf- 
nimmt, gruppirt  und  in  der  hellesten  Verzweigung  ent- 
wickelt; allmälig  aber  und  in  mancherlei  Subjektivität 
auch  den  analytischen,  der  jene  Thatsachen  als 
mittelbare  Erscheinungen  aufsucht,  nach  allgemeinen 
Begriffen  prüft  und  scheidet,  bezweifelt  oder  voraus- 
setzt, und  ein  vielgegliedertes  Ganzes  mit  innerer 
Wahrheit  und  äufserer  Zusammenstimmung  bezweckt. 
Beide  Wege  sind  nicht  leicht  von  einem  verbunden 
worden;  jeder  derselben  hat  seine  Richtigkeit  und 
Noth wendigkeit,  überdies  greifen  beide  in  einander, 
da  der  historische  Forscher  der  des  wissenschaftlichen 
Blickes  entbehrt,  tappt  und  bedeutendes  von  zufalli- 
gem nicht  sondern  kann ,  der  philosophische  nur  mit- 
telst der  Reichthümer  des  Stoffes  gründlich  "verfahrt, 
und  sich  niemals  getrauen  wird  einen  positiven  Sprach- 
bau mittelst  abstrakter  Prinzipien  einzusetzen.  Dem- 
nach sind  beide  Richtungen  blofs  verschiedene  Th'atig- 
keiten  desselben  Geschäftes,  die  auf  Empirie  ge- 
stützt und  durch  vernünftige  Kombination  geför- 
dert werden;  sie  müssen  von  einer  Kritik  geleitet 
sein,  welche  das  Recht  der  Zeiten,  das  Individuelle, 
das  Anomale  herausfindet  und  mit  den  Gesetzen  der 
Analogie  verknüpft;  aber  diese  Bemühungen  des  Flei- 
fses  und  der  Urtheilskraft  sind  nichtig,  wenn  nicht  eine 
grammatische  Exegese  vorangeht,  der  Takt  und 
die  Kunst  unter  vorschwebenden  Aehnlichkeiten  mit 
Unbefangenheit  einen  Text  zu  deuten  (§.  6 ,  2.  Zus.), 
und  das  Ergebnifs  solcher  Interpretation  als  Beob- 
achtung aufzuweisen.  2.  Die  Geschichte  der 
Griechischen  und  Lateinischen  Gramma- 
tik lehrt  uns  die  Leistungen  und  Mifsgriffe,  wodurch 
bald  mechanisch  bald  räsonnirend,  selten  methodisch 
Systeme   beider  Sprachen   aufgestellt,    und  die  Fort- 
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schritte  der  Neueren  von  einer  unmündigen  Sammlung 
bis  zur  bewufsten  Forschung  vorbereitet  wurden.  Die 
Griechische  Grammatik  begann  zu  Alexandria 
schwach  und  in  der  kritischen  Praxis  verborgen;  die 
Tradition  der  Aristarcheer  (§.  4,  3.)  setzte  die  ge- 
wissesten Thatsachen  der  Formenlehre  in  Umlauf, 
die  syntaktische  Beobachtung  wurde  nicht  begehrt, 
und  theils  auf  die  populärsten  Ansichten  zurückge- 
bracht ,  theils  durch  die  Stoische  Formel  ersetzt.  Zum 
alltäglichen  Gebrauch  schien  die  vielbearbeitete  Tt/vi] 
des  Dionysius  Thrax  sich  zu  eignen;  als  aber 
Apollonius  die  Theorie  der  Struktur  und  die  inne- 
ren Sprachgesetze,  Herodianus  die  Schätze  der 
Formenbildung  gelehrt  und  überschaulich  gesichtet 
hatten ,  begnügten  sich  die  Späteren  aus  jenen  For- 
schungen das  zweckdienlichste  zu  kompiliren  und  aus- 
zuziehen. In  dieser  todten  Zerstückelung  wanderte 
die  altgriechische  Grammatik  durch  das  Byzantische 
Kaiserthum,  und  wurde,  verwässert  zur  Bequemlichkeit 
der  Schulen,  bald  in  Regeln  systematisirt,  bald  in  Fra- 
gen und  Antworten  aufgelöst;  bis  die  Griechischen 
Flüchtlinge  den  Rest  einer  ungelehrten  ärmlichen 
Sprachlehre  nach  Italien  nahmen.  Was  sie  dort  ohne 
Studien  in  barbarische  Fachwerke  und  Schemen  ge- 
kleidet hatten  (Em.  Chrysoloras,  Const.  Lasca-? 
r i  s ,  T  h  e  o  d.  Gaza),  verpflanzten  ihre  Zuhörer,  treu 
doch  manches  ordnend  und  verbessernd,  im  Abend- 
lande ;  sovieles  im  formellen  Gehege  keinen  Platz  fand, 
suchte  man  in  lexikalischen  Sammlungen  und  syntakti- 
schen Kompendien  zu  vereinigen.  Nur  aus  der  Schwä- 
che des  Griechischen  Sprachstudiums  läfst  es  sich  er- 
klären, dafs  überall  Elementar-  und  Hülfsbücher  ohne 
gründliche  Bestimmung  und  in  dürftigem  Gewände  zur 
Herrschaft  kamen,  solange  weder  die  sprachlichen 
Reichthümer  in  einem  gewissen  Umfange  begriffen, 
noch   die  Zeiten,    die  Autoritäten,    die  dialektischen 
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Abweichungen  frei  von  theologischen  Vorurtheilen  fest- 
gestellt waren.  Nachdem  die  Hemsterhuisische 
Schule  gröfsere  Massen  aufgenommen,  den  Wortge- 
brauch ,  Strukturen  und  Phrasen  ermittelt  und  Einsicht 
in  die  Lücken  und  Mängel  bewirkt  hatte,  meinte  Len- 
nep  durch  hypothetische  Konstruktion ,  ohne  sich  um 
Erfahrung  und  Beobachtung  zu  kümmern,  die  Formen- 
lehre zu  vereinfachen.  In  Deutschland,  wo  dieser 
Mifsgriff  eine  Zeitlang  Gehör  fand ,  ist  man  bald  vom 
schädlichsten  aller  Abwege  zurückgekommen:  ein  Zu- 
sammentreffen klarer  Bestrebungen,  für  empirische 
Forschung,  unermüdliche  Sammlung  des  Besonderen 
und  synthetische  Kombination  einerseits ,  und  für  wis- 
senschaftliches Anschauen  der  Erscheinungen  in  Grün- 
den und  höheren  Gesetzen ,  hat  den  Hauptstücken  der 
Grammatik  bis  auf  Alexander  die  genügende  Sicherheit 
verschafft  und  die  Bahn  eröffnet,  worauf  die  Mängel 
ergänzt  und  ein  Fortschritt  zu  reicherem  Besitzthum 
fruchtbar  werden  kann.  3.  Einen  festeren  Bestand 
hatten  schon  im  Anfang  die  Studien  der  Latinität. 
Den  beschrankteren  Stoff  drängten  die  alten  Gramma- 
tiker seit  Gäsar  in  Regeln  zusammen,  welche  theils 
durch  fieifsige  Sammler  mit  mancherlei  Zugaben  und 
Ausnahmen  bereichert  wurden,  theils  in  Schulbücher 
und  Katechismen  einschrumpften;  für  Syntax  konnte 
während  des  Wachsthums  der  Litteratur  keine  Norm 
überwiegen,  dann  aber  wandte  man  sich  zur  Samm- 
lung von  Archaismen  und  Miszellen;  die  Griechischen 
Theoretiker  nützten  blofs  zur  Vermehrung  geistloser 
Kompilationen.  Da  nun  die  Sprache  niemals  völlig 
erlosch,  und  noch  ein  Jahrhundert  nach  Herstellung 
der  Wissenschaften  Lateinische  Werke  häufiger  als  die 
Griechen  gelesen  und  gedruckt  wurden,  so  bedurfte 
man  nur  einer  Auffrischung  der  Formenlehre  durch  die 
mittelalterlichen  Gewährsmänner ,  einen  Priscianus, 
Donatus,  Servius;  für  Kenntnifs  der  besten  Stru- 
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kturen  sorgten  bei  dem  regen  Eifer  wegen  eleganter 
Stilistik  Eleganzen-  und  Formel -Apparate,  die  L. 
Yalla  stiftete.  Die  Grammatik  blieb  also  ungesichtet 
und  chaotisch  stehen,  überhäuft  mit  veralteten  Regeln 
und  planlosen  Observationen;  die  Kommentatoren  ga- 
ben sich  mit  Einzelheiten  ohne  umfassende  Sprachfor- 
schung zufrieden ;  und  das  verwilderte  Notenlatein  ver- 
darb -den  Geschmack.  Dieses  Unwesen  bekämpften 
Sanctius  und  Scioppius  mit  subjektiver  Kritik; 
aber  einen  wahrhaften  Grand  für  die  historische  For- 
menbildung legte  zuerst  Vossius,  dessen  Leistun- 
gen später  Ruddimann  und  andere  vervollkommne- 
ten; für  die  schärfere  Beobachtung  nach  Redegattun- 
gen und  Zeiträumen  wirkten  I.  F.  Gronov  und  N. 
Heinsius  mit  ihren  Nachfolgern  bis  auf  Ou d en- 
do r  p  und  Ruhnkenius  herab ,  wodurch  die  Phra- 
seologie zum  reichen ,  oft  mechanischen  und  ungeläu- 
terten  Systeme  wuchs.  Die  ferneren  Zusammenstellun- 
gen im  populären  Gewände  haben  eine  wissenschaftlich - 
historische  Vollständigkeit  und  Ordnung  noch  ungleich 
verfolgt ;  wenn  auch  einzele  Abschnitte  besser  ergrün- 
det worden. 

2.  Historischer  Ueberblick  des  nationalgriechischen  Sprach- 
studiums bei  Lobeck  Parerg.  ad  Phryn.  princ.  Hauptbücher 
von  Dionjsius  und  Theodosius,  Tzetzes  in  Ilesiod. 
*.  285.  Hell  ad  ii  yQ^OTOfxä&siai.  Herodianus  in  Auszü- 
gen fortwirkend,  wie  Elym.  M. ,  Steph.Byz.,  Arcadius ,  Dra- 
co ,  loa.  Alex.  Byzantinische  Formenlehre}  praktisch  und 
.  theoretisch ,  nSQi  zcov  oxrw  fiSQwv  rov  löyov  ,  y.avovia/uoi}  eni/ue- 
Qiof/oi,  fisß-oSoL  und  vermischtes,  wie  von  Mosch opulus, 
P seil us  u.  a.  in  Boisson.  Anecd.  Gr.,  cf.  Bekk.  Anecd.  III. 
p.  1101.  Nach  Alten  Const.  Lascaris  gramm.  Gr.  Mediol. 
1476.  4.  erotemata,  Gr.  et  Lat.  Ven.  1494.  4.  zuletzt  1800. 
Man«  Chrysoloras  erotemata  Gr.  et  Lat.  Ven.  1484.  4.  u. 
öfter,  auch  im  Auszuge.  Theod.  Gaza  sigayo^YV  VQ»  Vw» 
1495.  f.  noch  1803.  8.  zum  4.  B.  vno/uvrjf/a  Nsoipvrov ,  Buka- 
rest 1768.  f.  Schüler  von  Lascaris  Urbanus  Bellunensis 
insiitutt.  Gr.  gr.  Ken.  1497.   1512.      Aldi  Manutii  (Musuri) 
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instituU.  Gr.  Gr.  r«,.|t515.  4.     Schwierigkeiten  in  Deutschland 
(Ruhkopf  Gesch.  d.  Schulwes.  in  Deutschi.  S.  248.  ff.  257.), 
gemildert    durch    Erasmus,     Reuchlin,     Melanchthon 
(gr.  Gr.   seit  1518.),    Ne  ander  (erotemata  L.  Gr.  seit  1561.). 
A.  Caninii  Hellenismus,  Par.  1555.4.  ed.  Cren,  Am&U  1700. 
8.  (V  a  1  c  k .  Opusc.  I.  p.  257.)     N.  C 1  e  n  a r  d  i  institutt.  L.  Gr. 
(1557.)   ed.   Sylburg,  Fr cf.  1580.  4.   u.  oft.     H.  Stephani 
paralipomena  gramm.    Gr.  L.   Par.  1551.  8.  dial.   de  hene  insti- 
iuendis  Gr.  L.  studiis ,   ib.  1587.  4.      Possei  (1561.),    Gret- 
s  e  r  (1602.) ,   Fr.Vigerus   de  praecip.  Gr.  dictionis  idiolismis 
(Par.  1627.  12.  c.  annott.  Iloogeveeni,  Zeunii,  Hermanni) ,   G.  I. 
Vossius,  I.  Well  er  (1635.  ed.  Fischer  seit  1750.  c.  ani- 
madverss.  L.  1798  —  1801.  IV.  8.).     Lancelot  nouv.  methode 
(1692.),  Hallische  (1705.),  Märkische  Grammatik  (1730. 1802.). 
L.    C.   Valckenaer    Qr.   de  causis   negledae  litterar.    Graec. 
culturae,  Franeq.  1741.     Klagen  über  den  Verfall  des  Griechi- 
schen Sprachstudiums,  von  Breitinger  und  Birr  im  Mus, 
liehet.  P.  III.  V. 

Lehrbücher,  wichtig  zur  Begründung  des  Sprachstudiums, 
dann  mechanisch  gehäuft:  Gesner  (isag.  151.  Opusc. I.  p.  44.) 
chrestomaihia  Graeca ,  L.  1731.  8.  Stroth,  Harles,  Eyring, 
Reiz,  Wyttenbach  selecta  princ.  histor.  ed.  alt.  Amst.  1808. 
Iacobs . 

1.  D.  Lennepii  praelecit.  de  analogia  L.  Gr.  ad  exempla 
MSS.  (Villois.  in  Long.  p.  248.  sqq.)  rec.  Ev.  Scheid,  Trai. 
1790.  8.  Nachfolger  Trendelenburg,  Jehne,  Glandorf,  Hezel, 
Berghauer;  Antikritik  (Primisser 4793.),  Hermann  de  emend. 
rat.  Gr.  Gr.  L.  1801.  8.  Leistungen  von  P.  Buttmann  (1792 
—  1827.)  im  Verein  mit  den  Zeitgenossen. 

3.  IL  Bebelii  opuscula,  Argent.  1513.  4.  Iac.  Hein- 
richmann u.  Alex.  Brassicanus  praecepta  grammatica, 
danach  Melanchthon  gr.Lat.  mit  E.  Schmid  hypomnemaia; 
Io.  Aventinus  rudimenta  gr.  de  octo  partibus  orat.  Monacli. 
1512.  4.  Tho.  Linacer  de  emendata  structura  Lat.  sermonis 
l.  Vi.  Lond.  1524.  4.  D.  Erasmus,  Lehrbücher  u.  Kritiken, 
s.  Krebs  IL  S.  66.  Aldi  Man  utii  institutt.  gr.  Ven.  1501.  4. 
u.  Öfter.  L.  Valla  Elegant! arum  l.  VI.  Rom.  1471.  u.  öfter. 
Card.  Hadrianus  de  sermone  Latino ,  JBasil,  1511.  8.  A. 
Schori  phrfises  L.  L.  Colon.  1548.  8.  de  ratione  discendae  do- 
cendaeque  L.  L.  et  Gr.  Argent.  1571.  8.  1711.  dieser  mit  ähn- 
lichen Verfassern  bei  R.  Ketelii  Script ores  selccii  de  clcg.  La- 
tinitaie  cotnparanda ,  Amst.  1713.  4. 
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I.  C.  Scaliger  de  causis  L.  L.  I.  XIII.  Lugd.  1540.  noch 
Heidelb.  1623.  Fr.  Sanctii  Minerva  (1587.)  c.  nott.  Sciop- 
pi'i  (1663.)  et  I.  Perizonii  (1687  —  1790.  ed.  Scheid,  LB. 
1795.  8.)  ed.  Bauer,  Lips.  1793.  1801.  II.  8.  G.  Scioppii 
gram/n.  philos.ophica ,  Mediol.  1628.  Aug.  Find.  1712.  8.  Obss. 
L.  L.  ;  animadu.  in  Vossium  de  vitiis  sermonis.  Gifanius.  A. 
Popma  de  differentiis  verb.  —  de  usu  antig.  locutionis  ,(1606.) 
c.  nott.  varr.  Neap.  1779.  II.  8.  I.  Laurentergii  antiqua- 
rius ,  Lugd.  1622.  4.  G.  I.  Vossius  Aristarchus  s.  de  arte 
grammatica  I.  VII.  (1635.)  Amst.  1695.  f. ,  gr.  Laiina,  LB. 
1607.  8.  u.  öfter;  de  vitiis  sermonis  et  glossematis  lalino-barbaris 
(1640.  1666.  4.).  I.  F.  Gronovii  Observati.l.lV.  (1639.) 
cur.  F.  Plainer ,  L.  1755.  8.  cum  monobiblo  obss.  in  scripit.  eccl. 
(Dordr.  1651.)  ed.  Froischer ,  L.  1831.  I.  Vorst.  Ol.  et  A. 
Borrichius.  Chr.  Cellarius  Antibarbarus  (1668.),  de  bar- 
barismis  (1680.  ed.  Heusinger  1745.  12.),  gr.  Lat.  (ed.  Gesner 
1740.),  Uebungsbücher  und  sonstige  Thä'tigkeit  (Eichhorn 
Gesch.  d.  Litt.  III,  1.  S.  392.).  Auszüge  in  I.  F.  Noltenii 
lex.  antibarbarum  L.  L.  (1729.) ,  Berol.  1780.  II.  8.  Lancelot ; 
Hallische  (Lauge,  1707.)  u.  Märkische  (1718.)  Grammatik; 
Fortsetzungen  in  Deutschland,  Scheller,  Meierotto ,  '  Bröder, 
Wende,  Seyfert .  (1798  — 1802.  V.),  Schneider  (ausführt. 
Gr.  d.  Lat.  Spr.  Berl.  1819  —  21.  III.  8.)  bis  zur  Gegenwart 
herab.  Tho.  Ruddimann  institutt.  gr.  Lat.  Edinb.  1725. 
31.  II.  cur.  Stallbaum,  L.  1823.  II.  8.  A.  Maria  d  e  Monte 
Lalium  restiiutum ,  Rom.  1720.  IY.  8. 

I.  G.  Heineccii  fundamenia  siili  culiioris  (1726.)  c.  nott. 
Gesneri  ed.  Niclas ,  L.  1776.  8.  mit  ähnl.  s.  bei  §.  30,  4.<  I.  M. 
Gesneri  chrestom.  Ciceroniana,  Ien.  1717.  8.  Pliniana,  ib. 
1723.  Ups.  1776.  8.     0 1  i  t  e  t  i  Ed.  Cic. 

24.  Der  Stoff  der  Griechischen  und  Lateinischen 
Grammatik  wird  unter  die  Fachwerke  der  Elementar- 
lehre ,  der  Formenlehre ,  der  Wortbildung  und  der 
Syntax  befafst.  In  der  Elementar  lehre  geht  die 
Forschung  über  die  Geschichte  der  Buchsta- 
benschrift und  die  daran  geknüpfte  Orthogra- 
phie voran.  Und  zwar  beginnt  die  Geschichte  der 
Schrift  mit  den  Zeichen  und  der  Schreibweise  der 
Orientalen ,  weist  die  Gestaltung  eines  altgriechischen 
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und  mittelitalischen  Alphabetes  von  16  Buchstaben  auf, 
welche  nach  dem  Ausfall  einiger  früheren  und  der  An- 
setzung  von  jüngeren  dort  auf  24,  hier  auf  23  anwuch- 
sen ,  und  bei  den  Attikern  in  der  Gesamtzahl  seit  dem 
Archon  Euklides  öffentlich  anerkannt  wurden ;  sie  hört 
aber  mit  den  Uebergangen  der  Kapitalschrift  in  die 
Kursive  und  Minuskel  auf,  die  nebst  dem  Wechsel 
der  Figuren  von  der  Palaographie  (§.  10 ,  4.)  zu  be- 
handeln sind.  Hiernächst  untersucht  die  Ortho- 
graphie sowohl  die  allgemeinen  Regeln,  nach  denen 
man  die  Wortschreibung  in  Bezug  auf  das  Lautsystem 
und  Affektionen  von  Buchstaben  und  Sylben  ( nädy 
Tii'^ecog)  bestimmte,  als  auch  die  besonderen  Fälle  des 
gewöhnlichen  Sprachgebrauchs.  In  jener  Hinsicht  sind 
Zeiten  (Archaismen,  klassische  Norm,  späte  Perio- 
den) und  individuelles  Verfahren  zu  scheiden ;  auf  Ue- 
bereinstimmung  ist  nicht  einmal  in  demselben  Autor  zu 
rechnen,  sowie  nicht  weniges  der  Sprechung  überlas- 
sen blieb;  in  den  Einzelheiten  dagegen  mufs  vorzüg- 
lich die  Empirie  leiten,  wie  sie  vor  anderen  aus  In- 
schriften, Münzen,  Grammatikern  und  sorgfältigen 
Handschriften,  weniger  aus  der  Etymologie  und  der 
blofsen  Konsequenz  gezogen  wird :  worauf  ehemals  ein 
geringeres  Mafs  von  Aufmerksamkeit  und  Schonung 
verwandt  zu  werden  pflegte.  Die  nah  angrenzende 
Orthoepie  hat  sich  für  das  Latein  leichter  als  für 
das  Griechische,  von  dessen  alterthümlicher  Ausspra- 
che man  immer  mehr  abgewichen  ist,  ermitteln  las- 
sen; mit  Unrecht  trug  die  Erasmische  Regel  den 
Sieg  über  die  Neugriechische  Weise  davon ,  die  doch 
den  Quellen  näher  stand ;  übrigens  dürfte  keine  durch- 
gängige praktische  Berichtigung  bei  dem  Mangel  an 
vollständigen  Thatsachen  und  Spuren  zu  erreichen  sein. 
2.  Zu  den  eigentlichen  Bestahdtheilen  der  Elementar- 
lehre gehören  das  organische  Lautsystem  (  ovXlaß^eiv  ), 
die  Hauche,  die  Betonung,  die  Sylbenmessung,  künst^ 
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liehe  Afiektionen  der  Wörter  und  Lesezeichen ,  welche 
Abschnitte  gröfstentheils  der  alterthümliche  Name  nqog- 
loöla  zusammenfafst.  Das  Laut  System  entwickelt 
aus  den  Sprachorganen ,  der  Stellung  und  Gruppirung 
von  konsonantischen  und  Vokal- Lauten,  den  Einwir- 
kungen der  Euphonie  auf  Assimilation,  Zutritt  oder 
Ausstofsung  von  Buchstaben,  und  aus  der  Anfügung 
von  Endungen  die  materiellen  Typen  von  Wörtern ,  die 
durch  Verbindung  eines  festen  Sinnes  mit  der  Wurzel- 
sylbe  bedeutsam,  durch  Veränderungssylben  modifi- 
zirt  und  durch  die  Prosodie  beseelt  werden.  Die 
Hauche  (spiritus)  sind  im  Griechischen  zwei  scharfe 
(digamma  und  asper)  und  ein  gelinder  (lenis) ,  der 
das  Element  jedes  Anhauchs  bildet,  und  durch  Zeiten 
und  Dialekte  mit  dem  asper  im  Anfang  und  in  der  Mitte 
sich  in  Streit  versetzte;  das  Digamma  kam  aus  der 
Schrift  des  gewöhnlichen  Hellenismus ;  im  Latein ,  be- 
sonders des  Archaismus  bemerkt  man  eine  gröfsere  Nei- 
gung zur  Asperation.  Die  Betonung  (tovoi,  ac- 
centus)  ist  in  beiden  Sprachen  von  der  Quantität  ab- 
hängig und  dadurch  mechanisch  geworden,  doch  so 
dafs  das  Latein  einer  einfacheren  Regel  vermöge  seiner 
barytonirten  Haltung  folgt,  während  die  Griechen 
durch  Mundarten  und  Einflufs  der  Gesellschaft  in  eine 
höchst  mannichfaltige  Empirie  geriethen,  deren  sich 
die  Grammatiker  mittelst  der  Schriftzeichen  und  der 
vielfachsten  Anweisungen  nicht  völlig  zu  bemeistern 
wufsten.  Anfangs  gingen  beide  Nationen  gleich  ande- 
ren von  dem  Accente  aus ,  so  dafs  der  Sylbenwerth  sich 
unterordnete,  gleichgültig  oder  bildsam  verhielt,  wie 
sowohl  Homer  als  die  Römischen  Komiker  bezeugen ; 
endlich  aber  kam  das  Abwägen  einer  materiellen  Zeit- 
dauer, der  Quantität,  mit  Hülfe  des  epischen  He- 
xameters zur  Herrschaft,  und  behauptete  sich  unter 
Modifikation  der  Stämme,  namentlich  des  Atticismus, 
und  der  korrekten  Lateinischen  Dichterschule  fast  un- 
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geschmälert  bis  zur  Entstehung  des  rhythmischen  -oder 
politischen  Verses  (3.  Jahrh.).  Indem  nun  der  Accent, 
statt  den  Begriff  und  die  Wurzel  zu  fixiren ,  seine  et- 
was zufällige  Bestimmung  von  der  Quantität  empfing, 
wurden  diese  Sprachen  in  höherem  Grade  der  rheto- 
rischen Kunst  und  Komposition  in  Wortfüfsen  fähig; 
als  aber  das  verfeinerte  System  der  Quantitätlehre  ver- 
fiel, blieb  nur  eine  regellose  Betonung  zurück.  Affe- 
ktionen der  Wörter,  an  sich  und  im  Zusammen- 
hange der  Rede ,  traten  bald  zufällig  der  Aussprache 
und  der  Dichtung  zu  Gunsten  ein  (Verkürzung,  Syni- 
zese,  Dehnung,  Lautverschiebung  u.  a.),  bald  wurden 
sie  nach  wesentlichen  Gesetzen ,  welche  der  Vers,  der 
Stammcharakter  und  auch  das  Gehör  anwiesen,  ge- 
handhabt, vorzüglich  in  Elision  ,  Kontraktion,  Krasis, 
den  Mitteln  für  Tilgung  von  Hiaten  und  gehäuften  Vo- 
kalen, wo  die  Schrift  der  Attiker  wie  der  Römischen 
Dramatiker  mit  der  Sprechung  nicht  Schritt  hielt. 
Endlich  sind  die  Lesezeichen  nicht  blofs  eine  An- 
tiquität der  Alexandrinischen  Periode,  wenngleich  ihr 
Gebrauch  oder  Mangel  in  und  neben  dem  Texte  von 
grofser  Wichtigkeit  war,  sondern  auch  als  ein  Theil 
der  schwierigen  Lehre  über  Interpunktion  anzusehen, 
deren  zweckmäfsige  Verfassung  mit  Rücksicht  auf  logi- 
sches und  rhetorisches  Verständnifs  und  auf  die  Farbe 
der  Redegattung  noch  Bedenken  unterliegt. 

1.  Alphabet:  los.  Scaliger  in  Euseb.  p.  102.  sqq.  Salm. 
in  inscr.  Iierod.  p.  29.  sqq.  221.  sqq.  S  p  a  n  h  .  U.  et  P.  JV.  I. 
p.  81.  sqq.  Bouhier  depriscis  Gr.  Latinonunq.  litteris  hinter 
Montfauc.  Palaeogr.  R.  Payne  K night  analytical  essay 
07i  the  Greek  Alphabet,  Lortd.  1791.  4.  Orthographie :  für  Grie- 
chen zerstreut  in  der  Dialektologie,  in  Attizisten  und  Auszügen 
aus  Herodian  (Theognostus,  sogen.  Iierod.  ix.  inijueQicfjucoy, 
s.  bei  §.10,  6.).  Für  Lat.  H.  Norisius  in  Cenotaphia  Pisa- 
na,  Ven.  1681. jT.  A.  Manutii  orthogr.  ex  li bris  et  movuiven- 
tis,  Ven.  1561.  8.  u.  öfter.  Cl.  Dausqueii  orthogr.  L.  ser- 
monis  (1632.).  Par.  1677.  II.  /.      Chr.  CeUftTÜ  orth.  Lat. 

Qlal. 
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(JSal.  1704.)  ed.  Hartes,  Altenb.  1768.  II.  8.  Gruteri  inscriptt. 
Notae  Tironianae.  Grotefend  Gramm.  Th.  2.  Orthoepie: 
I.  Lipsius  de  recta  pronunciatione  L.  L. ,  u4.ntv.  1586.  4. 
Schneider  Elementarlehre.  Zum  Streit  über  Griech.  Aus- 
sprache S.  Ha"vercamp  sylloge  scriplorum  de  L.  Gr.  pronun- 
ciatione ,  LB.  1736  —  40.  JI.  8.  I.  W  e  t  s  t  e  i  n  oratt.  pro  Grae- 
ca  et  genuin a  L.  Gr.  pronunciat.  A.mst.  1681.  8.  Georgiades 
mit  vielen  der  Zeitgenossen. 

2.  Lautsystem,  am  meisten  von  Rhetoren  und  Musikern  be- 
arbeitet :  Dionjs.  C.  V.  14. 15.     Sante n.  in  Terentian.  p.  406. 
sq.     'ÜQioScavov   avvza'Stg  rcov  otol%eiiov.      X enocr.  ap.  Plut . 
Symp.   VIII ,   9.  p.  733.  .A.    xov  TÜv  ovXXaßwv  aqi&pov ,    oV  ia 
GToi%£7a  [uyvvfieva  rcqog  aÄlyZa  naQsysi ,   juvgiddcov  anicprjvsv  siy.o- 
oäxig  yal  /uvgiaxig  pvQicov.      Cic.   Orat.  45.  sqq.     Schneider 
Elementarl.  II.   S.  389  —  660.     Alte  Monographieen  tisqX  nvev- 
(xaxoiv ,  ausgezogen  im  Lex.   de  spiritibui und   Moschop. 
opusc.  p.  32.  sqq.     Von  der  Latein.  Aspiration  die  alten  Stellen 
bei  Schneider  I.  S.  180.  fg.     Accente :  die  überall  verbreiteten 
Entscheidungen  des    Herodian,    namentlich   in   Arcadius 
und  Io.   Alex,   nebst  Choeroboscus,   Theoriedes  Por~ 
phyrius    in    Dionys.    TJ/r. ,    Anfange    von    Sammlungen    bei 
Wagner  Lehre  v.  Gr.  Accent,  Heimst.  1807.  8.  u.  a.     Pri- 
sei  an  us    de  accentibus ;    Lindemann,    Ritter    u.   a.       Quanti- 
tät:   Klops tock    über  Sprache  u.   Dichtkunst,  Hamb.  1779. 
8.      F.   A.  Wolf  über  e.  Wort  Friedrichs  IL  von  Deutscher 
Verskunst,   Berl.   1811.    8.       Foster,    Schriften  von  Spitzner. 
Materialien  bei     Chr.    Wase    senarius  s.  de  legibus  et  licen- 
tia  vett.  poetarum,    Oxon.  1687.  4.      Für  Lateinische  Komiker 
Schneider  Elem.  S.  714.  ff.     Affektionen,  nächst  den  vie- 
len Schriften  neQt  na&öov  für  das  Griechische  noch  zu  wenig  auf 
vollständige    Gesetze    zurückgebracht,     sowie     die    Theorieen 
über  Elision,    Krasen    und   ähnliches  jung  und   nicht   überal* 
abgeschlossen  sind:    im  allgemeinen  Herrn.  El.  D.  M.  Iy  10. 
Interpunktion   der  Alten  nebst  arjpeTa:  Salmas.  epp.  ad  Sar- 
rav.    183.    187.     Villois.   prolegg.   ad  Hom:  p.  XL  sqq.  ;   für 
heutigen  Gebrauch  mehrmals  seit  Wolf  in  Vorreden  erörtert. 

25.  Die  Formenlehre  (die  eigentliche  rt'/vfi 
geht  die  sämtlichen  Erscheinungen  der  Flexion  theils 
als  historische  Thatsachen  durch,  welche  nach  Zeit- 
altern, Landschaften  und  Autoren  wechseln  und  selbst 
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in  Fehler,  zuletzt  auch  in  Auflösung  gerathen,  theils 
als  einen  notwendigen  Organismus,  der  alles  was  in 
Raum  und  Zeit,  durch  Freiheit  und  Willkür  aus  ein- 
ander fallt  unter  vergleichende  Normen  und  Gesetze 
befafst.  Dieses  Verfahren  wird  am  vollständigsten  auf 
den  Kern  des  Ganzen  angewandt,  auf  das  Nomen 
und  das  Verb  um,  deren  Flexion  (declinatid)  ei- 
nen anfangs  gespaltenen,  dann  durchdrungenen  Dua- 
lismus zeigt.  Denn  das  Nomen  besteht  äufserlich 
aus  drei  Deklinationsreihen  (nebst  zwei  gesonderten 
Kontraktionsweisen  der  dritten  im  Latein),  denen  die 
Adjektiva  sich  anschiiefsen ,  wesentlich  aber  aus  zwei 
Feldern  mit  Vokal  -  und  konsonantischem  Typus 
(«,  ö,  «),  ir«  denen  entweder  Stamm  und  Endung  un- 
mittelbar zusammenlliefscn  oder  ein  Bindelaut  zwischen 
beide  tritt;  dort  in  einer  noch  natürlichen  Scheidung 
der  genera  durch  charakteristische  Endlaute,  hier  in 
grammatischer  Klassifikation,  woher  auch  das  s  an 
neutra  kam.  Ueberdies  entdeckt  man  die  Identität  der 
Endungen,  aber  nicht  durchaus  in  der  ursprünglichen 
Reinheit  (vgl.  dqt  shigl.  u.  phtr.  3.  decl.\  und  man- 
che Mittelglieder  sind  ohne  fernere  Spuren  ausgefallen. 
Auf  einem  anderen  Wege  bildete  sich  das  Verbum, 
weil  es  in  jeder  der  beiden  Konjugirarten  unvollständig 
geblieben  wäre.  Von  diesen  besafs  die  ältere  auf  jmf, 
welche  die  altertümlichen  Dialekte  vielfach  beibehiel- 
ten, zwei  nothwendige  t  empor  a.  praesens  und 
praeteri tum,  nebst  einem  zweifachen  Infinitiv,  Im- 
perativ und  Partizip,  und  dem  mit  dem  praeteritum 
verwandten  modus  obliquus  (optat i v u s) ;  dies  alles 
in  Aktiv  und  Passiv  mit  kurzen  gedrängten  Endungen, 
ohne  Bindevokal  und  mit  Vorliebe  zur  Reduplikation. 
Gegenüber  entstand  eine  dehnbare  Konjugation  auf  w, 
welche  durch  Bindelaute,  Bestimmtheit  des  Augments 
und  euphonische  Glältung  der  Endungen  neben  dem 
praesens    und  praeteritum   und  einem  präsenti- 
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sehen  modus  obliquus  (subiunetivus)  noch  das 
futurum,  perfectum,  plus  qua?np  erfectum 
gewann.  Endlich  rückten  beide  Systeme,  das  knappe 
wie  das  fliefsende,  zusammen  und  iiefsen  eine  mannich- 
faltige,  scheinbar  überfüllte  Gruppe  von  Formen  für 
die  drei  genera,  die  tempora  und  modi,  hervorgehen* 
worin  unter  dem  Vorwiegen  des  jüngeren  Verbalcha- 
rakters Sinn  und  Gepräge  nach  syntaktischer  Norm 
sorgfältig  unterschieden  und  durch  Periphrasen  er- 
gänzt wurden ;  doch  wollten  viele  der  ältesten  Verbal- 
stämme sich  der  Analogie  nicht  fügen  und  veranlafsten 
eine  beträchtliche  Zahl  von  defeeiivis  und  anomalis* 
Im  Lateinischen ,  welches  denselben  Fortgang  und  die- 
selbe Mischung  durch  den  Bindelaut  darstellt,  wird  je- 
doch der  Mangel  eines  reinen  praeierifum,  die  Be- 
schränkung auf  den  frühesten  modus  obliquus  und  eine 
gröfsere  Menge  von  Periphrasen  aus  dem  Supinum  und 
Partizip  bemerkt.  Für  den  Abschnitt  vom  Prono- 
men, der  eine  Mehrzahl  uralte!'  und  zerstückelter  For- 
men enthält,  obgleich  mit  charakteristischen  Kennzei- 
chen der  personellen  und  demonstrativen  Laute ,  bleibt 
vieles  zur  besseren  Anordnung  und  Erklärung  zu  thun 
übrig;  wobei  die  Zusammenstellung  mit  verwandten 
Klassen  der  Adverbien  forderlich  ist  Hingegen 
gehört  die  Analyse  der  eigentlichen  Präpositionen 
als  ein  Theil  der  weitläuftigen  Partikelmassen  in  die 
Etymologie.  2.  Ein  unerschöpflicher  Grund  für  die 
lebendige  Dauer  der  Wortklassen  liegt  in  der  Wort- 
bildung, aus  der  allein  der  organische  Sprachschatz 
hervorgeht  Sie  formt  entweder  die  Wurzel  nach  au- 
fs en  durch  charakteristische  Endungen  (derivatio) 
oder  fügt  zwei  und  mehr  bedeutsame  Wörter  in  einer 
trennbaren  oder  unauflöslichen  Einheit  (compositio) 
zusammen.  Und  zwar  beruht  die  Ableitung  der  anti- 
ken Wörter  auf  blofs  formellen  und  nicht  abstrakten 
Endsylben,   in   Substantiven   für  Begriffe  des  Ortes, 
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der  Familie,  der  Völkerschaft  und  Diminutive,  zuletzt 
der  abstrakten  Anschauungen,  dann  in  Verben  jeder 
physischen  und  geistigen  Aftektion ,  in  Adjektiven  und 
Adverbien;  wobei  die  Griechen,  bedingt  durch 
Stämme,  Perioden  und  Stilarten,  oft  auch  von  einem 
glücklichen  Takt  und  individueller  Laune  geleitet ,  ei- 
ne Fülle  von  lokalen  oder  schriftmäfsigen ,  klassischen 
oder  abnormen  Bildungen  erschöpften;  während  die 
Römer  innerhalb  der  nothwendigsten  Bezeichnungen 
stehen  blieben,  und  schon  seit  der  silbernen  Latinität 
in  Ungeschmack  und  grenzenloser  Willkür  ausschweif- 
ten. Noch  geringeres  leisteten  sie  in  der  Zusammen- 
setzung, wo  nach  manchen  archaistischen  und  poeti- 
schen Versuchen  die  Anfügung  durch  Präpositionen 
sich  behauptete.  Die  Griechen  hingegen  began- 
nen unter  Führung  des  Hexameters  mit  einer  phanta- 
siereichen Komposition  adjektivischer  und  Substantiv  - 
Formen ,  wo  schon  das  Metrum  auf  gesetzliche  Kom- 
missuren hinwies ,  indessen  auch  die  lockere  Fuge  des 
Bindevokals  und  der  characieristicae  genügte.  Dann 
sonderten  sie  die  uneigentliche  Zusammensetzung  der 
Verben  mit  Präpositionen  von  der  organischen  in  den 
wichtigsten  Redetheilen,  deren  Resultat  ein  durchdrun- 
genes Ganzes  (merklich  an  den  Kompositen  durch  Par- 
tikeln), von  eigenthümlichen  Fügungs-und  Endlauten 
vermittelt,  sein  sollte.  Man  folgte  hierin  dem  logi- 
schen und  künstlerischen  Bedürfnisse  (Melos  und  ältere 
Tragödie),  bis  zum  gedehnten  Pomp,  welchen  die 
Komiker  verspotten  und  der  gute  Gebrauch  in  allen 
phraseologischen  Wendungen  vermied ;  aber  seit  Poly- 
bius,  als  der  Ausdruck  in  ein  abbrevirendes  Verständi- 
gungsmittel überging,  fand  man  an  decompositis  und 
Spielarten  der  Komposition,  zunächst  in  Verben  und 
gelehrten  Adjektiven ,  weiter  (vgl.  zu  §.  22 ,  4.)  auch 
in  Substantivmassen  ein  lebhaftes  Gefallen ,  und  über- 
schwemmte die  Lexikologie  mit  einem  Zuwachs  launen- 
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hafter  und  geistloser  Fiktionen.  3.  Die  Syntax 
hat  zum  wesentlichen  Geschäfte,  das  Verhältnifs  der 
casus  obliqui  zum  Verbum  und  den  gesamten  Bestand 
des  Verbalbegriffs  mitten  im  Satze  nachzuweisen.  Um 
diese  mit  ähnlichen  syntaktischen  Fragen  nicht  sowohl 
erklären  als  praktisch  behandeln  zu  können,  ist  eine 
Zeitlang  das  schon  von  Alten  überlieferte  Mittel  der 
Ellipsen,  seltener  der  Pleonasmen  angewandt 
worden,  so  dafs  die  vollständigen  Ausdrücke  jeden 
kürzeren ,  wenn  auch  weit  üblicheren  ergänzen  sollten. 
Nun  sind  freilich  die  casus  kein  abstraktes  Zeichen 
sinnlicher  oder  geistiger  Bezüge,  wofür  vielmehr  die 
Präpositionen  dienten  (§.  20,  4.);  aber  ebenso 
wenig  dürfte  man  bezweifeln ,  dafs  sie  positive  Fäden 
und  Anknüpfungspunkte  der  sprachlichen  Anschauung 
und  Reflexion  waren,  deren  Richtung  und  Gewebe 
durch  das  Verbum,  das  ideelle  Mafs  der  Rede,  bestimmt 
wurde.  Der  Geist  der  Idiome  und  der  Nationalität, 
die  Schöpfungskraft  der  Autoren  und  die  wechselnden 
Zeiträume  verarbeiteten  hier  einen  mannichfaltigen 
Umfang  von  Strukturen,  je  nachdem  man  den  forma- 
len Sinn  der  casus  scharf  oder  locker  sich  entwickeln, 
und  die  materielle  Bedeutung  der  Redetheile ,  beson- 
ders des  Verbum  streng  oder  metaphorisch  in  allerlei 
Schattirungen  und  Neuerungen  übergehen  liefs.  Hier- 
aus entsprang  für  die  Griechische  Strukturlehre 
jener  fast  unbegrenzte  Fortschritt  und  Reichthum,  wel- 
cher ohne  Gegensätze  zwischen  Poesie  und  Prosa, 
wohl  aber  in  chronologischen  Folgen  und  stetem  Zu- 
sammenhang mit  der  Lexikologie  das  analoge,  sub- 
jektive, vereinzelte  begriff;  für  die  Lateinische 
Syntax  dagegen  ein  ordnungsmäfsiges  Recht,  eine 
schlichte  Bestimmtheit,  worin  die  Uebereinkunft  der 
feineren  Gesellschaft,  mit  Ausscheidung  der  altre- 
publikanischen '  wie  der  menarchischen  Archaismen  und 
Willkür,   zugleich  mit  geringeren  lexikalischen  Ein- 
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wirklingen ,  vorherrscht ,  die  Klassifikation  der  Rede- 
gattungen von  Binflufs  ist  und  der  Gracismus  seinen  ei- 
genen Spielraum  hat;  wo  mithin  xwar  Fach  werke  noth- 
wendig  werden ,  aber  auch  das  Prinzip  der  Casus,  der 
tempora,  modi  und  aulser  anderem  des  Infinitivs  in  lo- 
gischer Sicherheit  sich  nachweisen  läfst.  Einen  Ab- 
schluis  und  Uebergang  zur  Rhetorik  giebt  das  Par- 
tikelsystem ab,  wodurch  das  Satzgewebe  für  jede 
Form  der  Kombination  und  Subjektivität  modifizirt 
wird.  Von  diesem  gilt  im  besonderen ,  was  im  allge- 
meinen von  der  Syntax:  die  Griechen  haben  ihre 
Partikeln  in  jeden  Ausdruck  der  Sinnlichkeit  und  Ideen- 
folge chronologisch  gefügt  und  dem  Satze  Dauer ,  Leb- 
haftigkeit und  Reichthum  verliehen;  die  Römer 
aber,  genügsam  bei  der  Fülle  periodologer  Hülfsmit- 
tel,  in^  ihnen  blofse  Stützpunkte  der  syllogistischen 
Entwicklung  und  Präzision  erblickt ,  und  einen  mehr 
intensiven  als  mannichfaltigen  Partikelschatz  gestaltet. 

1.  Deklination  und  Konjugation,  mit  starken  Hypothesen 
und  sprachlichen  Kombinationen  dargestellt:  V.  Slothouwer 
da  origine  et  causis  casuum,  praesertim  in  Gr.  ei  L.L.  Leov.  1791. 
8.  K.  L.  Struve  über  d.  Lat.  Declin.  u.  Conjngation,  Kö- 
nigsb.  1823.  8.  F.  A.  L  andvoigt  de  tertiae  declin.  Gr.  et 
Lat.  generihus,  Merseh.  1826.  4.  Ders.  über  die  Personformen 
u.  Tempusformeii  d.  Gr.  u.  L.  Spr.  ebend.  1S31.  4.  I.  A.  Här- 
tung über  d.  Casus,  ihre  Bildung  u.  Bedeutung  in  d.  Gr.  u.  L. 
Spr.  Erlangen  1831.  8.  Reimnitz  d.  System  der  Gr.  Dekli- 
nation, Potsd.  1831.  8.  Zerstreutes  in  den  Schriften  zur  Spra- 
chenvergleichung;  darunter  F.  Bopp  über  das  Conjugations- 
system  der  Sanskritsprache,  in  Vergleichung  mit  jenem  der 
Cr.  Lat.  Pers.  u.  Germ.  Sprache,  Frankf.  1826.  8.  Pronomen 
(s.  hei  §.  20,  5.):  M.  Schmidt  Progr.  de  pronomine  Graeco  et 
JLatino ,  Halle  1832.  4.  Hieher  gehört  die  Beobachtung  von 
Bopp.  in  d.  Abh.  d.  Ak.  J.  1826.  S.  92.  „Merkwürdig  bleibt 
Überhaupt  im  Sanskritischen  Sprachstamm  das  innige  Ineinan- 
dergreifen der  Pronominal-  und  Prapositions- Stämme,  die 
sich  beide  der  Herleitung  von  den  allgemeinen  Wurzeln  nicht 
fügen,  unter  sich   aber  einen  engen  Bund  geschlossen  zu  haben 
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scheinen  :  so  dai's  in  den  Kasusendungeu ,  welche  aul'ser  dem 
Nominativ  und  Vokativ  sämtlich  räumliche  Verhältnisse  auszu- 
drücken haben,  dennoch  in  mehreren  Kasus  stall  angefugter 
Präpositionen  die  Stämme  rem  Pronomina  »ich  wahrnehmen 
lassen.  " 

2.  Phil.  Cattieri  gazophylacium  Graecorum  s.  methodus 
admir.  ad  insignem  brcui  com-parandam  verb.  copiam,  v.  animudv. 
A  b  r  e  s  c  h  ,  ed.  alt.  LI>.  1809.  8.  Versuch  ron  liuttmann: 
Lob  eck  Parerga  ad  Phrynichum.  Zur  Sprachen vergleichung 
Grimm  D.  Gr.  II.  S.  9ö4.  ff.  Hypothesen  desselben  über  die 
früheste  Griechische  Komposition  S.  978.  Unterschied  zwi- 
schen ovvöeoig  und  nunadsoig  nebst  nxQauvv&cnx  :  Ap  o  1  Ion  , 
de  Synt.  II,  26.  II\  7.  Lob  eck  in  Phryn.  p.  199.  in  Univer- 
sum tenendum  est,  quae  seorsim  dixerint  veleres ,  ea  pleraque  re- 
centiores  in  unuin  conflasse ,  et  ut  quisque  »tudiosissime  orationem 
a  simililudine  vulgaris  et  quotidiani  sermonis  avocare  quaesierit* 
iia  saepissime  vocabulorum  coniunetorum  cotnpagetn  solvisse  alque 
in  artus  suos  distinxiase.  Und  p.  304.  Quippe  haec  vocabulorum 
quibus  notiones  coniugalae  continentur  conglutinatio  potissimum 
in  vitae  quotidianae  usu  reg/tat,  et  forum  et  officina*  et  omties 
eas  artes  pererrat ,  quae  vitae  humanae  necessitatibus  et  commodi- 
iatibus  inseryiunt.  Für  das  Latein  s.  Grundr.  der  R.  L.  Anm.4. 
Belege  der  alten  Komposition  bei  Ve  ebner  Hell.  p.  45»  sqq. 
Wieviel  von  Ableitungen  und  compp.  sich  dem  gangbaren  La- 
teinischen Gebrauch  entzogen  habe,  deuten  die  Sammlungen 
bei  Folie ta  de  L,  L.  usu  p.  197.  sqq.  und  Daum  de  causis 
amiss.  L.  L.  radic.  c.  18.  an. 

3.  Nach  und  ueben  den  Leistungen  von  H.  Stephanus. 
Küster,  Bergler  u.  a.  L.  Bos  mysterium  ellip&ios  Graecae 
Franeq.  1712.)  e.  ob-ss.  Leisneri,  Schwebelii  et  al.  cur.  Schaefer. 
L. 1808.  8.  ähnlich  des  G.  Scioppius  arcanum  gramm.cll.Lat, 
El.  Palair  et  thesauru*  ellipuum  Latin.  Lond.  1761.  1829.  Lips. 
1830.  8.  B.  "VVeiske  Pleonasmi  Gr.,  L.  1607.  8.  Observationen 
seit  Dawes.  Fr.  "VVüllner  die  Bedeutung  der  sprachli- 
chen  Casus  und  Modi,  Münster  1827.  8.  mit  anderen  kl.  Sehr. 
G.  T.  A.  Krüger  Untersuchungen  aus  dem  Gebiete  d.  Lat. 
Sprache,  Braunschw.  1820  —  27.  3  Hefte.  8. 

M.  Devarius  de  particulis  L.  Gr..  Rom.  1527.  1588.  4, 
Ed.  'Reusmann ,  Lips.  1793.  8.  H.  Hoogeveen  doefrina  par- 
ticularum  L.  Gr.  ,  Delphi*  1769.  II.  4.  in  cpitvmcn  re&egit  Schütz, 
L.  1806.  8.  cd.  alt.      Hör.   Tursellinu*  de  usu  particularum 


232  B.  Organon  der  Philologie. 

hat.  sermonis ,  Rom.  1598.  bearbeitet  ron  Thomusius, 
Schwarz  (L.  1769.),  Facciolati,  Hand,  L.  1829  — 32. 
II.  8.     Monographieen,  vor  allen  über  die  Partikel  äv. 

Lateinische  Syntax  durch  die  Griechische  bedingt:  Dan. 
Vechner  Hellenolexia  s.  parallelismus  Graecolatinus ,  Frcf. 
1610.  cur.  I.  M.  Heusinger,  Goth.  (1733.)  8.  A.  Wel- 
laue r  additam.  ad.  Vechn.  Hellen. ,   Fratisl.  1828. 

26.  Ein  weitläuftiger  und  fast  selbständiger  An- 
hang zur  Grammatik  ist  die  Lexikologie,  die 
"Wissenschaft  vom  Sprachschatz ,  bedingt  durch  eine 
sichere  kritisch  -  exegetische  Thätigkeit  und  helle  An- 
schauung von  den  sprachlichen  Formationen ,  sowie  sie 
ihrerseits  die  Forschungen  der  grammatischen  Technik 
und  Syntax  ergänzt.  Obgleich  nun  alles  in  ihr  ein  pra- 
ktisches Aussehen  hat,  und  sie  wesentlich  dem  forma- 
len Verständnifs  des  Alterthums  dienstbar  ist,  so  ver- 
folgt sie  doch  in  ihrem  eigenthümlichen  Stoffe  den  rei- 
nen Zweck,  den  das  Sprachstudium  als  ein  Theil  all- 
gemein-menschlicher Bildung  erstrebt.  Ihrem  Inhalte 
nach  besteht  sie  aus  drei  Abschnitten ,  der  Etymo- 
logie, der  materiellen  Kenntnifs  von  Wör- 
tern und  WortbegrifFen ,  der  historischen  Ge- 
nealogie und  Phraseologie  der  Wörter ,  nebst 
der  Lexikographie,  einer  Uehersicht  der  littera- 
rischen Erscheinungen  auf  diesem  Felde ;  ihr  Resultat 
aber  geht  auf  ein  System  der  Sprachreichthümer,  de- 
ren äufsere,  mehr  oder  weniger  mannichfaltige  Bil- 
dungsweisen und  innere  Bildsamkeit  darthun ,  wie  um- 
fassend, wie  tief  und  wie  geartet  das  Darstellungsver- 
mögen eines  Volkes  überhaupt  und  in  seinen  Perioden 
oder  Redegattungen  war.  2.  Die  Etymologie 
hat  durch  Analyse  möglichst  vieler  abgeleiteter  Wörter 
den  körperlichen  Mittelpunkt  derselben,  die  Stäm- 
me zu  ergründen ,  welche  mäfsig  an  Zahl  und  schlicht 
durch  konsonantische  Typen  gefügt  den  wahren  Sprach- 
bestand aus  sinnlichen  und  logischen  Begriffen  enthal- 
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ten.  So  wichtig  nun  eine  solche  Radikal -Forschung 
ist ,  um  den  ursprünglichen  Wortsinn  sowohl  der  Wur- 
zeln als  der  seltenen  und  dunklen  Bezeichnungen  aufzu- 
finden: so  schlüpfrig  erscheint  sie  doch,  wofern  man 
nicht  den  Klängen,  den  subjektiven  Kombinationen  und 
Analogieen  fremder  Idiome  sich  hingeben  will.  Be- 
sonders unglücklich  waren  hier  die  Alten ,  und  zwar 
die  Griechen  (denen  die  Römer  nachfolgten), 
von  den  Spielen  einer  lebhaften  Phantasie  und  dem 
Vorurtheil  für  objektive  Bedeutsamkeit  in  Ermangelung 
linguistischer  Kenntnisse  getäuscht.  Aber  auch  die 
Neueren  wurden  nicht  müde ,  die  etymologischen  Pro- 
bleme mittelst  orientalischer  Aehnlichkeiten  und  unhi- 
storischer Hypothesen  zu  behandeln,  ehe  Hemster- 
huis  den  Gehalt  beider  alter  Sprachen  aus  einheimi- 
schen Quellen  herzuleiten  und  auf  blofse  fünf  letzte 
primitiva  zurückzuführen  unternahm,  so  dafs  die 
physische  Urbedeutung  sich  allmälig  zur  geistigen  Ue- 
bertragung  verfeinert  habe.  Nachdem  auch  diese  Leh- 
re manchen  neuen  Analysen  zum  Nutzen  der  Geschich- 
te und  Mythologie  gewichen,  mufs  von  der  unbefan- 
genen Sprachenvergleichung  die  Einsicht  in  die  we- 
sentlichen Elemente  gehofft  werden;  nur  dürfte  sich 
schwerlich  die  Dunkelheit  des  glossematischen  Theils, 
in  Homer,  in  den  ältesten  Griechischen  und  mittelita- 
lischen Dialekten,  entfernen  lassen.  Daneben  bleibt 
in  einiger  Unabhängigkeit  die  Untersuchung  über 
sinnverwandte  Wörter  (synonyma)  zurück,  wel- 
che mehr  für  das  verstandesmäfsige  Latein  als  für  die 
flüchtigeren  Differenzen  des  Hellenismus  gefördert 
worden.  3.  An  den  formalen  Ueberblick  der  Wort- 
massen reiht  sich  das  Geschäft  der  lexikologischen  Eru- 
dition ,  die  Genealogieen  der  Wörter  und  Wortbedeu- 
tungen zu  entwickeln.  Um  darin  mit  der  nöthigen  Si- 
cherheit zu  verfahren ,  bedarf  es  zuerst  der  Lexika  für 
die  namhaftesten  Individuen  und  für  ganze  Gattungen, 
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wofür  die  Alten  in  Anlegung  von  Glossaren  und  Real  - 
Wörterbüchern,  unter  ihnen  Pollux,  Hesychius, 
Suidas,  Etymol.  Magnum  nebst  den  Trümmern 
gröfserer  Sammlungen,  die  Neueren  aber  nur  in  Ver- 
arbeitung spezieller  Register  thätig  waren,  doch  fast 
allein  für  die  profanen  und  mehr  gelesenen  Autoren. 
Dann  erst  darf  man  die  lexikologische  Kombination  be- 
ginnen, zu  der  die  Ergebnisse  jener  besonderen  Lexika 
nicht  als  Aggregate  sondern  als  durchdrungene  Glieder 
beisteuern,  und  indem  sie  die  jedesmaligen,  klassi- 
schen und  geringeren,  Autoritäten,  die  Gruppen  der 
wandelbaren  Phraseologie  und  die  Abstufung,  den  ge- 
netischen Uebergang  der  ungleich  verzweigten  Bedeu- 
tungen gewähren,  auch  das  körperliche  Bild  eines 
schön  geordneten  Haushaltes  in  seinen  historischen  Fol- 
gen, in  geistiger  Wechselwirkung  und  in  lebendigem 
Wachsthum  bis  zum  natürlichen  Verfall  zur  Anschauung 
bringen.  Dazu  wird  aber  neben  allem  sonstigen  ge- 
lehrten Apparat  eine  richtige  Konstruktion ,  ein  künst- 
lerisches Vertheilen  von  Licht  und  Schatten  mit  hellem 
psychologischem  Blick  begehrt.  4.  Was  die  Lexi- 
kographie für  diesen  vielumfassenden  Zweck  gelei- 
stet hat,  war  wegen  der  Unermefslichkeit  des  Griechi- 
schen Sprachstoffes  und  der  langsameren  Kritik  der 
darauf  bezüglichen  Texte  mehr  dem  Latein  günstig. 
Dort  legte  nach  den  zersplitterten  Ueberresten  der  an- 
tiken Wörtersammlungen  und  den  jugendlichen  Bemü- 
hungen von  Budaeus  und  Camerarius  zuerst  ei- 
nen Grund  H.  Stephanus,  dessen  Verdienst  trotz 
der  gröfsten  Lücken  in  Plan  und  Ausführung  unver- 
gänglich bleibt.  Später  mochte  man  wol  Nachträge, 
bald  in  fleifsiger  Anschichtung  bald  in  populärer  Fas 
sung  betreiben  ;  aber  ein  wahrer  Fortschritt  zur  Ver- 
besserung und  Vollständigkeit  ging  nur  von  der  Hem- 
sterhuisischen  Schule  aus,  in  deren  Sinne  die 
Nachfolgerwirkten,   und  Schneider  den  beträcht 
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liehen  realen  Abschnitt  zu  ergänzen  anfing.  Daher  ist 
wenigstens  die  klassische  Gräcitiit  zu  schärferer  Cha- 
rakteristik und  Entwickelung  gelangt.  Hingegen  durf- 
te das  Lateinische  Lexikon  immerhin  auf  einer  fast  un- 
unterbrochenen Tradition  fortbauen,  und  bei  wachsen- 
der Belesenheit  und  Urtheilskraft  mit  geringerer  Mühe 
scheiden  und  verknüpfen.  Obgleich  nun  auf  diesem 
Gebiete  kein  genialer  Ordner  erschien ,  so  haben  doch 
die  Arbeiten  von  Gesner  und  Forcellini  nebst 
Schellers  Sammlungen  mehr  oder  minder  eine  ma- 
terielle Vollständigkeit  und  einen  Ueberblick  der  älte- 
ren Zeiträume  hervorgebracht,  und  zwar  zum  Gewinn 
eher  der  praktischen  Nutzung  als  der  wissenschaft- 
lichen Form. 

2.  A.  "VY.  v.  Schlegel  de  studio  etymologico ,  im  1.  Theile 
der  Ind.  Bibliothek.  W.  W achsmuth  Andeut.  zur  Begrün- 
dung der  Etymol.  als  Wissenschaft,  in  s.  Athenäum  II,  1. 
L.  F.  He  yd  etymol.  Versuche  für  Altertumswissenschaft  u. 
Sprachkunde ,  Tübingen  1824.  8.  Buttmann.  Schwenck. 
CD.  Beck  de  etymol.  vocabulorum  et  nominum  usu  .  .  .  rnode- 
rando,  L.  1826.  4.  Griechen  (vgl.  zu  §.  16,  1.):  Sext.  adv. 
Math.  I.  c.  11.  Etymologieen  der  Stoiker  "wirksam  in  der 
Theologie  {Cic.  N.  D.  III,  24.),  in  der  Römischen  Gramma- 
tik (Varro)  und  Jurisprudenz  ,  Cuiac.  Obss.  XI,  37.  Me- 
nage amoen.  iur.  civ.  39.  tesiamentum  als  testatio  mentis ,  soror 
quod  quasi  seorsum  nasciiur ,  Gell.  VI,  12.  XIII,  10.  von  An  — 
tistius  Labeo  —  eaque  praeeipue  sciejitia  ad  enodandos  ple~ 
rosque  iuris  laqueos  utehaiur ,  nebst  Belegen  bei  Düker  de  La- 
tin. Iur.  vett,  \p.  462.  sqq.  Cic.  Top.  8.  Mulia  etiam  ex  no- 
tatione  sumuniur.  Ea  est  autem,  cum  ex  vi  no?ninis  argumen- 
tum elicitur ;  quam  Graeci  Itvuoloyiav  vocant ,  id  est,  verbum 
ex  verbo ,  veriloquium  ;  nos  autem  novitaiem  verbi  non  satis  apti 
fugienies  genus  hoc  notationem  appellamus ,  quia  sunt  verba 
verum  notae.  Quintil.  I,  6,  28.  fügt  hinzu ,  sunt  qui  vim  po- 
tius  iniuiti  o  riginati onem  vocent ,  und  bemerkt  ihren  Nu- 
tzen zur  Erläuterung,  Definition  und  Herstellung  alter  Schrift 
und  Sitte.  Beispiel  von  Mifsgriffen  ,  Varro  ap.  Gell.  I,  18. 
Chr.  B  e  c  mann  i  manuduetio  ad  L.  L. ,  nee  non  de  origi- 
Sinibus   L.  L.  Viieb.  1609.    1672.  8.      G,  I.  Vossii    Eiymolo- 
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gicon  L.  L.  Amst.  1662.  1695./".  mit  Isidor  und  Mazocchi  Ety- 
mol. Neap.  1762,  63.  II.  f.  Hemsterhuis  Ansicht,  der  von 
Schultens  geistesverwandt,  bei  Ru linken.  Elog.  Hemst. 
p.  20.  sq.  gepriesen  und  in  Valckenaers  jugendlichen  Obss. 
quibus  via  munitur  ad  origines  Graecas  inv  estig  an  das  (vor  Len- 
nep  de  anal.  L.  Gr.  u.  in  Opusc.  T.  I.  cf.  A.  H.  Stomp  wyr 
ep,'ad  I.  D.  ab  Hoven,  LB.  1759.)  anempfohlen,  womit  Mo  n- 
boddo  II.  S.  111.  zusammentraf;  gegen  Angriffe  vertheidigt 
von  L  u  z  a  c  praef  in  Callim.  Elegg.fr.  und  an  mancherlei  Pro- 
ben (z.  B.  in  Phaed.  p.  145.  in  Pikt.  T.  Fl.  p.  233.  sq.  cf.  V. 
Jhihnk.  /?.  27.)  von  "Wyttenhach  erhärtet;  praktisch  dar- 
gethan  in  I.  D.  Lennepii  Etymol.  L.  Gr.  ed.  Ev.  Scheid} 
Trai.  1790.  1808.  27.  8. 

Ammonius.  Sog.  Fr  o  n  t  o.  Grammat.  vett.  lib.  de  pro- 
priefate  et  differentia  hat.  sermonis  ed.  G.  Fabricius,  L.  1569. 
8.  I.  Fr.  R  eitz  de  ambiguis  ,  mediis  et  contrariis ,  Trai.  1736» 
8.  Popnxa  s.  §.23,  3.  I.'  G.  "Walch  de  verb.  Latt.  signif. 
ex  antiqua  hist.  philos.  illustrandis ,  in  Actis  Soc.Lat.  Ien.  T.  III. 
Gard.  Dumesnil  synonymes  Latins  et  leurs  differentes  signi- 
fications,  Par.  1777.  I..C.  G.  Ernesti  allg.  Lat.  Synonymik 
nach  Dumesnil,  Lpz,  1798.  III.  8.  neu  bearbeitet  von  L.  Rams- 
horn,  Lat.  Synonymik,  L.  1831.  I.  L.  Dö'derlein  Lat. 
Synonymen  u.  Etymol.  Lpz.  1826.  ff.  IV.  8.  u.  kleinere  Schul- 
schriften. 

4.  I.  A.  Ernesti  de  glossariorum  Graec.  vera  indole  et  re- 
cto  usu  in  interpret.  L.  1742.  4.  vor  Albertis  Hesych*  T.  I.  Für 
Lat.  Glossare  s.  bei  §.22,  5.  Isidorus,  Papias,  Nestor, 
Io.  Ianuensis  u.  geringeres,  auch  in  Griechisch- Lateini- 
schen Glossaren  enthaltene;  hinzugekommen  Placidi  glos-" 
sae.  Uebergang  zu  den  modernen  "Werken:  Phavorini 
Camertis  dictionarium ,  Rom.  1523.  f.  G.  Budaei  commen— 
tarii  L.  Gr.  Par.  1529.  f.  in  die  nächsten  Arbeiten  herüber  ge- 
leitet :  Ioach.  Camerarii  comm.  utriusque  linguae ,  Basil. 
1551. f.  Dictionarium  Graeco-latinum  septem  virorum 
Bas.  1532.  1572.  /.  Rob.  Consta  nlini  diction.  L.  Gr.  Ge- 
nev.  1562.  1592.  II.  f.  Nach  Stämmen:  H.  Stephani  the~ 
saurus  L.  Gr.  1572.  IV.  f.  mit  Appendix  1573.  (Valck.  opp.I. 
p.  277  —  79.)  Auszug  Io.  Scapulae  Lex.  Gr.  Lat.  Par.  1579. 
4.  noch  Lond.  1820.  4.  D.  Scoti  appendix  ad  Thes.  Stepli. 
Lond.  1745,  46.  II.  f.  Neue  Bearbeitung  des  Steph.  durch 
Barker  u.  Valpy,  Lond.  1816  —  25.  III.  Voll  f.  Anfänge 
der  Pariser  Ausg.     Populäres  von  C.  Schrevcl   (seit  1670.) 
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und  B.  Hederich  (seit  1722.  erneuert  v.  Ernesti,  Morell 
u.  a.).  I.  G.  Schneider  krit.  Gr.  Deutsches  Handwörterb. 
(1797.)  3  Ausg.  Lpz.  1819.  II.  4.  mit  Anhang;  epitomirt  und 
fortgeführt.  Fr.  Passow  über  Zweck ,  Anlage  und  Ergän- 
zung Gr.  Wörtern.  Berl.  1813.  8.  Niclas.  Niz  kl.  Gr. 
Wörtern,  in  etjonol.  Ordnung,  Strals.  1808.  Spezielle  Lexika: 
für  die  ältesten  Epiker  u.  Lyriker,  die  Tragiker,  die  vier  klas- 
sischen Historiker,  Hippokrates,  Deniosthenes,  einige  Ale- 
xandrinische  Dichter,  Plutarch,  Lucian,  Dio  Cassius,  Ver- 
suche für  Byzantiner;  früheste  Leistungen  von  Devarius, 
Sylburg,  Aem.  Portus.  Für  kirchliche  Autoren  über- 
haupt sind  nur  Register  über  Theodoret  und  Tertullian  zu  nen- 
nen; als  Reallexikon  anzusehen  I.  C.  Suiceri  thesaurus  Gr. 
ecclesiasticus,  Am&t.  1682.  1738.  71.  f. 

Uebergang  zu  den  Lateinischen  Lexika:  Nie.  Perott i 
cornueopiae  s.L.L.  commentarii ,  Ven.  14S9  f.  Anibr.  Ca  — 
lepini  dictionarium  undeeim  linguarum ,  Rhegii  1502.  f.  bear- 
beitet von  I.  Facciolati  (1718.),  Paf.  1778.  II.  f.  R.  Ste- 
phani  diction.  s.  thesaurus  L.  L.  Par.  1531,  36.  II.  f.  noch 
Bas.  1740  —  45.  IV.  f.  Coel.  See.  Curio:  mehr  in  Deutsch- 
land gebraucht  Bas.  Fabri  tlies.  erudit.  scholast.  (1571./".), 
bearbeitet  von  Buchner,  Cellarius,  Gesner,  L.  1735. 
W.  f.  und  in  Frankreich  P.  Daneti  dict.  magnum  Lat.  et  Galt. 
Lugd.  1626.  4.  mit  Supplementen  \on  Fa  cciolati.  I.  M.  Ge- 
sneri  (liber  memorialis)  linguae  et  erudit.  Rom.  thesaurus ,  Lt. 
1749.  IV.  f.  Aeg.  Forcellini  totius  Latinitatis  lexicon 
{consilio  I.  Facciolati) ,  Pat.  1771.  1805.  IV.  f.  mit  Append. , 
erneuert  von  Hertel  u.  a.  LI.  Scheller  kl.  Lat.  Wörter- 
buch; ausführl.  Lat.  D.  Wort.  (1783.)  Lpz.  1804.  V.  8.  Schel- 
leri  Lex.  Latino  -  JBatavuj/i  c.  praef.  D.  Ruhnlienii ,  LB.  1799. 
II.  4,  (Köler)  über  d.  Einrichtung  e.  Thesaurus  d.  Lat. 
Spr. ,  in  Wolfs  Anal.  IV.  L.  Küster  diatr.  de  v.  cerno» 
Ein  Reallexikon  B.  Brissonius  de  formulis  et  solennihus  Po. 
Ro.  verlis  (1583.)  c.  nott.  varr.  ed.  Bach,  L.  1754.  /.  und  de 
verhorum  quae  ad  ius  civile  periinent  signißcaiione  (1578.),  ed. 
Heineccius,  Hai.  1743./.  Supplement  von  Cramer. 
Anderer  Art  H.  Iunii  nomenclator  omnium  rerum ,  Antv.  1567. 
8.  C.  de  Aquino  Lexicon  militare ,  m.  Suppl.  Rom.  1724. 
II.  f.  D.  F.  I  a  n  i  philolog.  Lex.  Lpz.  1730.  8.  P 1  e  x  i  a  c  u  s. 
Glossare  und  phraseologische  Register  für  eine  Mehrzahl  von 
Autoren,  bis  auf  Ammianus  und  Klaudian. 
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ä.     Die    antike    Komposition. 

27.  Die  Anwendung  und  Beurtheilung  der  gram- 
matischen Mittel ,  welche  die  früheren  Abschnitte  nach- 
gewiesen   haben,    ist    das    Geschäft    der    wissen- 
schaftlichen Rhetorik.      Denn  es  leuchtet  ein 
dafs  die  mannichfaltigen  Arten  der  Darstellung,  in  de- 
nen der  Sprachstoff  verarbeitet  wird ,  in  Hinsicht  auf 
Technik   und  Geist  der  Form  zu  betrachten  seien; 
wozu  noch  die  Nachahmung  der  Neueren  kommt,  Wel- 
che theils  als  eine  Reihe  geschichtlicher  Erscheinungen 
gekannt  und  gewürdigt  werden  soll ,  theils  in  gewissen 
Bezügen  auch  gegenwärtig  auf  Schätzung  und  Erneue- 
rung Anspruch  macht.     Daraus  ergeben  sich  drei  Ka- 
pitel: zuerst  die  Kunstlehre  der  antiken  Dar- 
stellung,   dann  die   rhythmische  Praxis  bei- 
der Sprachen  in  Vers  und  Prosa,    zuletzt    die    Ge- 
schichte    und     Theorie     der     Griechischi- 
schen   und    Lateinischen   Komposition    bei 
den  Neueren.     Aber  diesen  Inbegriff  antiker  Rhe- 
torik zur  lebendigen  und  gedeihlichen  Wissenschaft  zu 
führen  ist  Aufgabe  künftiger  Zeiten ,  da  der  Mechanis- 
mus  der  alten  Rhetorik   langst  vernichtet  und  durch 
keine  gehaltvollere  Schöpfung  ersetzt  worden.     2.  Das 
Alterthum   erhielt,    nach  und   neben    den  praktischen 
Vorschriften  der  Sophisten  und  der  Isokrateer, 
durch  Aristoteles  ein  allgemeines  System  des  Sti- 
les, welches  mit  allen  Reichthümern  der  Empirie,  der 
historischen  Anschauung  und  der  subjektiven  Beobach- 
tung  ausgestattet   war;    die  folgenden  Deklamatoren 
und    Redekünstler    begnügten    sich    mit    nüchternen 
Fachwerken,   Terminologieen  und  Kunstgriffen,  wo- 
durch sie    sowohl    das  Studium   der   älteren   Redner 
(Rh et or es  Äldinx)    schulgerecht  zu   machen  als 
auch  Anleitungen  zur  eigenen  Komposition   zu  geben 
beabsichtigten.      Dionysius    nützt  uns  durch  Kritik 
des  Stoffes,  und,  wie  mehrere  Griechische  Rhetoren, 
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durch  geschichtliche  Berichte;  Mährend  die  Römer, 
vor  anderen  Cicero  nebst  Qu  in  tili  an,  auch  durch 
Erörterung  der  Technik  einen  tieferen  Blick  in  die  lit- 
terarische Regel,  am  meisten  für  die  Beredsamkeit  ver- 
statten. Unter  den  Neueren  war  das  Studium  einiger 
dieser  Autoren  und  Objekte  blofs  propädeutisch,  und 
auch  ohne  Rücksicht  auf  seine  flüchtige  Dauer  von  kei- 
nem tieferen  Einflufs  begleitet ;  die  verdienstvolle  Thä- 
tigkeit  von  Vossius  blieb  vereinzelt;  erst  die  Stifter 
der  deutschen  Nation allitteratur  regten  eine  Menge 
fruchtbarer  Gesichtspunkte  an,  welche  jedoch  zu  keinem 
Ganzen  verarbeitet  sind;  die  Schriften  einiger  Briten 
und  neuere  Sammlungen  der  alten  Stellen  haben  mehr 
zur  Aufmerksamkeit  als  Ergründung  hingelenkt.  In- 
dessen wird  leicht  erkannt,  dafs  ein  genaueres  Wissen 
auf  diesem  Gebiete  vielfach  fördern  müsse,  um  die 
Werke  des  Alterihums  unbefangen  nach  dem  Mafse  der 
jedesmaligen  Mittel  und  Zeiträume  zu  würdigen,  um 
der  Litterargeschichte  die  nöthige  Charakteristik  und 
Eindringlichkeit  zu  verschaffen,  und  von  der  Beharr- 
lichkeit der  alten  rhetorischen  Prinzipien  auch  für  die 
Methode  der  modernen,  nur  zu  schwankenden  Darstel- 
lung zu  gewinnen. 

1.  Gewöhnlich  fehlt  dieser  Abschnitt  den  philologischen 
Fachwerken  ,  nur  dais  die  Metrik  als  Anhang  in  die  Gramma- 
tik gezogen  -wird;  auch  Lei  "Wolf  Darst.  d.  Alterth.  S.  42. 
findet  eine  Stelle  die  blofse  Kunst  der  modernen  Komposition 
sowohl  in  Prosa  als  in  Versen,  um  hiedurch  die  klassischen 
Produktionen  auf  eine  mehr  als  untergeordnete  Weise  zu  ver- 
stehen \  nebst  den  Grundsätzen  der  alten  Metrik;  die  philoso- 
phische Theorie  dieser  Fertigkeit  im  antiken  Stile  lafst  er  "we- 
gen ihrer  Unsicherheit  und  Leere  auf  sich  beruhen. 

2.  Zur  Geschichte  der  früheren  Griechischen  Theorie  von 
numeroser  Komposition:  Saaten,  in  Terentian.  p.  105.  von 
Isokrates  Spengel  ovvaywyrj  re/vcov  p.  149.  sqq.  Aristo  - 
telis  Tf/j'w>'  avyaycjyrj ,  neo\  noirjTtäv  nebst  ksqI  noi.}]Tixr}s  ,  ri- 
yvr\  orijooty.jq  besonders  l.  III.    Dionjsius  n€Qt  gvv9£osu>s  ojo- 
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fxdrcov ,  zoüv  aQ%aioiv  xqloiq  ,  tisqI  twv  uQ%aCwv  (j^zogiav  vnopvn- 
panajuot ,  kmaroXaC ,  nsql  zov  GovxvSl'Sov  %ct()axTfJQog  xa\  iSiu)- 
/udrcov  ,  neQi  dti/Aoo&evovq  rhiroT^rog.  Demetrius  ne^l  iqfirj- 
veCag.  Hermogenes  ttsqI  ideüiv  c.  commtntt.  Zur  Termi- 
nologie und  rhetorischen  Kunstlehre :  I.  C.  G.  Ernesti  Lexi- 
con  technologiae  Graecorum  rhetorurn }  Lips.  1795.  8.  Lex.  techn, 
hat.  rh.  L.  1797.  8. 

Anfänge  hei  I.  Caes.  Scaliger  Poetices  l.  VII.  Lugd. 
1561.  f.  G.  I.  "Vossius  de  rlieiorices  natura  ac  constitutione , 
Ilag.tßSS.  4.  Hauptwerk:  commentariorum  rhetoricorum  s.  ora— 
toriarum  institutionum  l.  VI.  ed.  4.  LB.  1643.  4.  heides  in  Opp. 
T.  III.  dazu  §.  28,  1.  Populär  I.  A.  Erne  sti  initia  rhetorica 
hinter  s.  Initia  doctrinae  solidioris,  ed.  nov.  L.  1796.  8.  I.  Har- 
ris im  ersten  Theile  s.  philological  inquiiies  ,  Lond.  1781.  3 
parts.  8.  Monboddo  im  zweiten  Theile  d.  D.  Bearbeitung. 
Hugh  Blair  lectures  on  rhetoric  and  helles  lettres ,  £««7.1801. 
3  Voll.  8.  namentlich  Th.  3.  Willi  i  Or.  de  aestheiica  veterum, 
Altorf.  1756.  Bernhardi  im  2.  Th.  d.  Sprachlehre.  F.  A. 
"Wie  de  bürg  praecepta  rhetor.  e  libris  Aristot.  —  collect af 
Brunsv.  1786.  8.  T.  E.  Gierig  praecepta  nomiulla  et  exempla 
bene  dicendi  ex  probatiss.  Lat.  aucU  L.  1792.  8.  I.  Hille- 
brand  aesthetica  literaria  aniiqua  classic^  Mog-unt.  1828.  8. 
Würdigung  des  Gedankens,  der  Griechischen  Kritik  und  Kuost- 
theorie  noch  für  unsere  Zeiten  den  höchsten  Werth  beizulegen, 
■weil  die  Alten  Meister  in  der  Komposition  gewesen :  Schlegel 
d.  Gr.  u.Römer  S.  222.  ff. 

28.  Die  Form  der  altertümlichen  Schriftwerke 
wird  bedingt  durch  Stilarten  und  Manieren,  und 
zwar  mit  völliger  Trennung  der  klassischen  und  der 
übrigen  Griechen  von  den  Römern.  Man  begreift  nun 
wol,  dafs  der  klassische  Stil  einer  rein  objekti- 
ven Natur  sei,  aber  es  lassen  sich  die  Grundsätze,  de- 
nen jeder  Theilnehmer  dieses  Stiles  folgte,  nicht  ab- 
strahiren  und  unter  Regeln  befassen,  weil  die  indivi- 
duellen Kräfte  gänzlich  in  der  Betrachtung  des  Ob- 
jektes aufgehen ,  und  überall  nur  das  Wirken  eines  ge- 
heimnifsvollen  Taktes  verrathen.  Daher  hat  man  es 
hier  einzig  mit  dem  Geiste  der  einzelen  Zeitalter,  wel- 
cher die  verschiedenste  Subjektivität  beherrscht,   und 

mit 
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mit  dem  festen  Geleise  der  Redegattungen  (d.  h.  ihrem 
Stile)  zu  thun  ,  vorzüglich  aber  im  Epos  und  Drama, 
in  der  Historiographie  und  Beredsamkeit.  Jede  Gat- 
tung zügelte  den  Darsteller  durch  ihr  bestimmtes  Ge- 
präge, ihre  geschlossene  Zurichtung  und  begrenzte 
Form :  das  E  p  c  s  als  ein  ruhig  fortschreitender  Kreis 
realer  und  sich  selbst  genügender  Handlungen,  die 
beiden  Gestalten  des  Dramas  als  Entwickelung 
idealer  Anschauungen  und  Charaktermasken  in  einer 
kausalen  Einheit ;  die  Historiographie  als  unbe- 
fangener Bericht  von  Erfahrungen  aus  einem  besonde- 
ren Zeitabschnitt  der  Menschheit,  auf  der  lebendigen 
Fläche  redender  und  handelnder  Gruppen  und  im  man- 
nichfaltigen  Gemisch  von  Haupt-  und  Beiwerken,  die 
Beredsamkeit  als  pathologische  Kombination  von 
Thatsachen,  Urtheilen,  Beweismitteln  und  Gefühlen, 
mit  äufseren  Fachwerken  und  Apparaten  und  einer  tie- 
fer liegenden  sittlichen  Färbung :  der  einzele  brauchte 
bei  solcher  Sicherheit  der  Methode  nur  seine  ganze 
Erkenntnifs  in  das  Objekt  zu  legen.  Die  Haltung  die- 
ser Produktionen  ist  unabhängig  von  momentaner  Stim- 
mung, kalt,  gleichmäfsig,  ohne  Motivirung  und  psy- 
chologisches Interesse;  seit  Euripides,  der  neuen 
Komödie  und  Polybius  macht  sich  die  Subjekti- 
vität und  die  pragmatische  Berechnung  immer  mehr 
geltend,  die  rhythmische  Festigkeit  der  Vorgänger 
hört  auf,  und  statt  der  allgemeinen  Stilarten  verbreiten 
sich  Manieren ,  den  Zeitaltern  und  Subjekten  angemes- 
sen, und  durch  Willkür ,  Studien  und  Schulgesetz  be- 
dingt. Letzteres  gilt  ähnlich  von  den  Römern,  ob- 
gleich die  Geselligkeit  gewisser  Perioden  die  Differen- 
zen mildert;  aber  das  Epos  erwarb  sich  durch  Vi r-v 
gil  einen  beharrlichen  Stil,  die  Beredsamkeit 
nahm  einen  entschiedenen,  nur  von  den  Richtungen 
der  Zeiten  veränderten  Charakter  an,  und  die  Ge- 
schichtschreibung  vollendete  fast  alle  Formen, 
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worauf  die  Neueren  bauen.  2.  Mit  der  klassischen 
Stilistik  stand  die  Farbe  der  Diktion  in  enger 
Berührung.  Früher  übten  zwar  Eigenthümlichkeit  des 
Stammes  und  des  Objektes  sowie  der  individuelle  Cha- 
rakter darauf  keinen  geringen  Einflufs  aus ,  aber  die 
Gesinnung  der  Zeiten  spiegelte  sich  noch  durchdrin- 
gender in  den  Höhen  und  Tiefen  des  Ausdrucks  ab, 
und  das  stillschweigende  Gesetz,  Poesie  von  Prosa 
gänzlich  abzusondern,  erhielt  die  Form  in  Einfalt  und 
Reinheit.  Seit  den  Sophisten  kam  eine  schulmäfsige 
Technik  auf,  welche  die  künstlerischen  Autoren  je- 
des Zeitraums  zur  Auswahl  von  rhetorischen  Mitteln 
hinzog,  und  im  Lauf  ihrer  Ausbildung  ein  mehr  oder 
weniger  gleichartiges  Gepräge  für  Gattungen  und  Lit- 
teraturepochen  vorschrieb.  Daher  auch  die  MiscLung 
der  dichterischen  und  prosaischen  Rede,  so  dafs  der 
Prosaiker  sich  fortwährend  an  das  Spiel  der  blühenden 
Metapher  (Plato,  jüngere  Redner  nebst  den  folgen- 
den Schönschreibern)  gewöhnte ,  der  Dichter  zum  ge- 
wählten Tone  der  Gesellschaft  herabstieg,  beide  aber 
durch  Periodologie,  berechneten  Numerus  und 
lebhafte  Komposition  wirkten.  Unter  den  vielen 
Folgen  dieser  Sprachkunst  hat  in  den  alterthümlichen 
Lehrbüchern  die  Unterscheidung  einer  dreifachen 
Redeform  (Jöeai ,  dicendi  genus  sublime ,  mediocre, 
tenne  s.  subtile) ,  zunächst  für  die  Attiker  Platz  ge- 
funden; Modifikationen  und  Ausschweifungen  hievon, 
besonders  am  Verlust  des  Satzbaus  und  der  numerosen 
Worfügung  kenntlich,  gaben  das  genus  Asianum 
und  Rhodium  mit  der  jüngeren  Sophistik. 
Hingegen  treffen  wir  bei  den  Römern  bald  nach 
den  archaistischen  Versuchen  einen  entschiedenen, 
deich  die  Sprache  selber  gebotenen  Hang  zur  blühen- 
den und  mannichfaltigen  Diktion ,  welche  sich  im  Zeit- 
alter des  Cicero  und  Augustus  mit  allen  Reichthümern 
der  Griechischen  Vorgänger  in  einem  noch  weiteren 
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Umfange  der  Perioden  und  namentlich  der  figürlichen 
Phraseologie  begründete.  Doch  ging  das  erste  Jahr- 
hundert der  Monarchie  über  dieses  Mafs  hinaus,  und 
indem  es  in  Raschheit  und  Bündigkeit  der  Darstellun- 
gen sich  selbst  überbot ,  verlor  man  das  kernhafte  Satz- 
system und  die  rhythmische  Harmonie;  die  Nachfol- 
ger hielten  fest  an  einer  rhetorischen,  oft  gedunsenen 
Manier. 

1.  Vom  Epos  in  Vergleichung  mit  dem  Drama :  Briefwechsel 
zwischen  Schiller  und  Göthe  Th.  3.  besonders  S.  374.  ff. 
zu  verbinden  mitW.  v.  Humboldt  ästhetische  Versuche  (über 
Gothes Herrn,  u.  Dorothea),  Braunschw.  1799. 8.  und  v.  Schle- 
gel  kritische  Sehr.  Th.  I.  D.  Heinsius  de  tragoediae  con- 
stitutione, LB.  1611.1643.  12.  Süvern  über  den  histor.  Cha- 
rakter d.  Drama,  in  d.  Abh.  d.  Preufs.  Akad.  J.  1825.  Vos- 
sii  ars  lüsiorica ,  ed.  sec.  LB.  1653.  4.  Sehr,  von  Creuzer« 
C.  D.  Beck  de  iudicio  artis  histor.  class.  scriptor.  ;  examen  ar- 
tis  et  rationis  histor.  vett.  in  iudicandis  ingeniis  et  moribus ;  iudi— 
dum  artis  histor.  vett.  in  causis  et  evenfis  iellorum  exponendis  ; 
pragmaiieae  historiae  ap.  vett.  ratio  et  iudicium :  4  Progr.  Lips* 
1805  —  10.  4.  G.  D.  Köler  Vergleichung  d.  alten  und  neuen 
Redekunst,  Lemgo  1785.  8.  P.  van  Heusde  or.  de  antiq* 
eloquentia  cum  recentiore  comparata ,    Trai.  1805.  8. 

2.  Schol.  Herrn  og.  p.  378.  tiqwtov  yaq  ixsTvog  (JToqyiag), 
wg  (prjöiv  6  Alixaovaaoavg  Iv  reo  Tieft  /ui/Ltqoecog ,  ^aQaxrrjQVOV  xai 
avv&soscog  ovop.ä-nav ,  t>)v  rcoinrix^v  xai  Si&vQCc/ußcoS)]  li£,w  elg 
rovg  Tiolirixovg  eigqveyxe  loyovg.  —  sn  ys  p.r]V  Iv  r<p  tisqI  ^p.}]- 
csüüs  <pr}Oiv  ort  Fogyiag  per  rt]V  Tcotnrixijv  tgjurjvsiav  perfjveyxsv 
i£  Xoyovg  noXtTtxovg ,  ovx  a^uoy  opovov  rby  QTqxoQa  roig  iSicoTaig 
sivav '  yivaCag  Se  rovvavriov  inoinoe ,  rrjv  ydq  <pav€Qav  anaot  xai 
lexqipphnv  Xe'£tv  i^Xtuoev  ,  eyytora  vop(L,u>v  slvat  rov  nstoat  räv 
iSicorcov  ro  xoivov  Ttjg  ovopaoiag  xai  äipeXeg.  Aristot.  Rhet.IIIt 
2,  5.  xltmerai  <S'  ev ,  idv  rig  ix  rrjg  elw&viag  SiaXexrov  ixXtytov 
ovvTt&ij '  otcsq  EvQtniSrjg  notei ,  xai  vTiiSei'^s  n^cürog.  Meta- 
phern, anfangs  nur  Lyrikern  und  vereinzelt  (cj'.Arist.  l.l* 
III,  3.}  zugestanden  und  den  ernsten  Zeitgenossen  (Aristoph* 
Ran.  99.  7caQaxexiv8vvevfiiva ,  perieula,  intt .  Quintil.  II, 
11.  Eustath.  Opusc.  ed.  Tafel.p.AQ.)  anstöfsig,  namentlich 
von  den  alteren  Historikern  (Dionys.  iud.  de  Thuc.  23.)  ver- 
mieden,   dann   regelmäfsig,    sogar  buntscheckig    (Bion,    t» 
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TVelcli.  prolegg.  in  Theogn.  p.  87.  sqq.')  bis  zu  den  späten. 
Byzantinern  fortgebildet.  Einzeles  Voss.  orat.  inst.  IV,  6. 
vgl.  zu  §.6,  3.  6.  9.  Charaktere  der  Rede:  Dionys.  C.  V. 
21. sqq.  Auet.  ad  Herenn,  IV,  8.  Q u i n t iL  XII,  10.  Gell. 
VII,  14.  Durch  den  Mechanismus  der  Rhetoren  sind  diese 
Formen  auf  alle  klassischen  Autoren  angewandt,  und  dadurch 
ihr  Gebrauch  verfälscht  und  in  Mifs Verständnisse  (wie  bei  De- 
metr.  de  eloc^  36.  sq.")  hineingezogen  worden.  Mittel  der 
Komposition,  cyr^xara  und  Wahl  der  Rhythmen  iß  anten.  in 
Terentian.  p.  64.  sqq.)  bis  zur  Annäherung  an  den  Vers  und 
zur  poetischen  Prosa;  daneben  Periodolcgie  mit  eigenen  Ge- 
setzen der  Wortfolge;  zugleich  manches  im  Numerus  allen  Au- 
toren gemeinsame,  wie  die  Härte  von  anklingenden  Rhythmen 
(Voss.  1.1.  IV,  2,  4.  HuschJi.  in  Tibull.  p.110.  Ernesti  de 
grata  negligentia  orationis  in  Opp.  phil.  IX.  Abh.  von  N  äke). 
Is.  V össius  de  poemaium  cantu  et  viribus  rhythmi ,  Ox.  1673. 
4.  (Cleaver)  de  viribus  rhythmi ,  Ox.  1788.  8.  Dionys. 
C.  V .  11.  SJ5|  u)V  Se  ol'ojuai  yevtjoeo&ai  Xftty  rjSelav  y.al  y.a7.t\v ,  rix— 
raoa  hart  ra  y.vQctorara  ravra  y.a.1  y^driaia ,  fxeXog  y.al  §v &/uog  y.al 
ueraßolr)  xab  ro  na^axoXov&ovv  toIq  tqioI  rovroig  ro  nq&nov.  Bil- 
den der  schonen  Komposition  durch  richtige  Fügung  selbst  ge- 
meiner Wörter:  ib.  c.  16.  exir.  18.  Schlegel  krit.  Sehr. 
Th.  I.  S.  131.  „An  die  strenge  Regel  der  Wortfolge  gebunden 
wären  die  klassischen  Sprachen  bei  der  bestimmten  Vollstän- 
digkeit ihrer  Biegungen  in  der  That  allzu  deutlich  gewesen. 
Die  reizendste  Mannichfaltigkeit,  die  schönsten  Zusammen- 
stellungen konnten  dort  ohne  Unordnung  und  Verworrenheit 
Statt  finden.  Wie  ein  Kranz  aus  verschiedenen  Zweigen  — ,  so 
vereinigen  sich  in  der  Poesie  der  Alten  die  verflochtenen  Rede- 
theile  inniger  zu  stetigen  und  harmonischen  Massen.  Der 
Zwang  des  Bedürfnisses  verschwand,  freie  Schönheit  trat  als 
ein  höchstes  Gesetz  an  die  Stelle  vieler  andern,  und  man  konn- 
te von  der  Griechischen  Dichtersprache  beinahe  sagen  wie  vom 
goldnen  Zeitalter:  erlaubt  ist  was  gefällt (i.  Satzgefüge,  wan- 
delbar durch  Zusammenrücken  grosserer  und  kleinerer  Reihen, 
Verschränkung  und  Erweiterung,  Umstellung  und  Verschmel- 
zung. Condillac  gramm.  p.  340.  Il  y  a  dans  le  discours  deux 
choses  :  la  liaison  des  ide'es  et  V  ensemble.  La  liaison  des  idtes  se 
trouve  tovjours  dans  Vordre  direct ;  mais  pour  peu  qu'une  pense'e 
soit  composee,  V ensemble  ne  peut  se  trouver  que  dans  Vordre  ren-' 
verse.  Namen  mehrerer  der  ehemals  gangbaren  Figuren  und 
Maschmerieen  (Bentl.  in  Bor.  C.  /,  37,  24.)  s.  in  Beck. 
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de  Interpret,  p.  CHI.  sq.    Wortstellung  derLat.  Sprache:  Theo- 
rieen  von  Bröder,  Görenz   u.  a, 

29.  Während  die  Komposition  des  Prosaikers  im 
allgemeinen  durch  subjektive  Kunst  frei  geregelt  wur- 
de,   folgte  der  Dichter  festen,   nur  vom  Fortschritte 
der  Zeit  ermäfsigten  Gesetzen    der  Metrik.      Jede 
Gattung  der  ältesten  Darstellung  war  an  eine  formale 
Fassung,  die  besonderen  Bindemittel  des  Qvd-^og  ge- 
knüpft,  welche  mit  einem  Xoyog  verbunden  das  taktmä- 
fsige  noirj(.ia  gaben,  ohne  dafs  man  das  (.utqov  als  gei- 
stiges Merkmal  eines  wahren  Dichters  betrachtet  hätte; 
jede  metrische  Form  hatte  sehr  verschiedene  Rechte 
auf  die  Freiheiten  der  Komposition.     Ihr  letzter  Grund 
Hegt  aber  im  Wesen  der  antiken  Quantität  (§.  24,  2.), 
welche  gesondert  vom  Accent  und  ihm  oft  widerspre- 
chend auf  die  schlichten  Sätze  der  natürlichen  Längen 
und  Kürzen ,  der  mittelzeitigen  Sylben  und  der  künst- 
lichen Position  zurückgeht,  das  Tonmafs  aber  mit  sei- 
nen mann  ich  faltigen  Zeittheilen  aus  der  grammatischen 
Behandlung  der  Sylbendauer  abscheidet.     Auf  diesem 
Wege  bekamen    die    Griechen,    sobald  Tanz  und 
Gesang  an  eine  feste  Wahrnehmung  der  rhythmischen 
Ordnungen  gewöhnt  hatten,   durch  ihre  Dichter,   die 
zugleich  Tonkünstler  und  Gesetzgeber  der  Musik  wa- 
ren, eine  Reihe  von  Sylbenmafsen,   denen  ein  eigen- 
tümlicher, auf-  und  absteigender  Takt    (arsis  und 
thesis)  angehörte,  und  deren  Vortrag,  abhängig  vom 
Gehör,  von  Pausen,  und  dem  Charakter  des  Metrum, 
eine  gemessene  Folge  von  Wörtern  als  Wortfüfse 
zu  gliedern  vermochte.     Zunächst  wurden  gleichartige 
Versfüfse  im  übersichtlichsten  Umfange  (Hexame- 
ter und  Pentameter)  zusammengefügt;  weiterhin  nach 
dem  Vorgange    des    Archilochus   auch  ungleich- 
artige, selbst  widerstrebende  Formen,  welche  die  Ly- 
rik der  Aeolier  und  Dorier  in  immer  wachsenden  und 
beweglicheren  Gruppen  ausdehnte ;   die  Attiker  brach- 
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ten  diese  Fülle  in  engere  Grenzen  und  gleichsam  in  ei- 
nen Auszug  leichterer  Gröfsen  und  Mischungen;    die 
Späteren  hatten   nichts  bedeutendes  zuzusetzen,   eher 
eine  strenge  Regel  und  Auswahl  zu  treffen.     Dadurch 
gewann  die  Griechische  Metrik,  von  welcher  die  Rö- 
mer sich  einen  beschränkten,  mehr  praktischen  Kreis 
aneigneten ,  den  vielseitigen  Reichthum  und  Wohlklang 
der  Versarten ,  worin  das  Ebenmafs  und  die  reizende 
Beweglichkeit  ihrer  Poesie  ruht.        2.  Aber  die  Mu- 
sik war  ein  ganz  verschiedenes  Gebiet,  obgleich  ein 
syllabisch  gewogener  Text  zum  Grunde  lag;  ihr  Stoff 
die  agf.iovia  begriff  ein  System  hoher  und  tiefer  Töne, 
welche  schon   durch  den  allgemeinen  Charakter  von 
nationalen  Tonweisen   eine  sehr  verschiedene  Zusam- 
mensetzung ,  würdiger  und  gedehnter  oder  rasch  und 
im  Wechsel  der  Empfindung  erfuhr;    und  das  techni- 
sche Verfahren  bestand  in  einer  mathematischen  Inter- 
vallenlehre, dem  Objekte  der  Qvd-f.iiy.jj,  wo  der  Werth 
und  die  Folge  der  Zeittheile  von  einem  wandelbaren 
Takte    (^ßaoig,  (Salvuv  qv&^ovq*)    bedingt  wurde.      Je 
wissenschaftlicher  diese  Kenntnifs  sich  gestaltete ,  desto 
weiter  ging  sie  von  der  poetischen  Behandlung  der  Ge- 
sangstücke ab,  zumal  da  die  letzteren  an  der  Einfach- 
heit des  rezitirenden  Vortrages  festhielten,  und  in  ge- 
linden   Uebergängen     (y.aTuloyrj  f    naQay.ara7^oyrj)    die 
metrischen  und  musikalischen  Füfse  verknüpften ,  über- 
haupt aber  durch  einen  allgemeinen  Takt,    die  Ent- 
scheidung des  Dichters  oder  Chorführers,   beherrscht 
wurden.      "Wieviel  die  Musik  auf  die  metrischen  For- 
men eingewirkt  habe,  darüber  läfst  sich  vielfach  zwei- 
feln;   denn   die  Beobachtungen  der   Theoretiker  seit 
Aristoxenus  geben  nur  Aufschlüsse  für  die  musika- 
lische Lehre.        3.  Die  alten  Grammatiker  und  Rheto- 
ren  welche  sich  gelegentlich  und  zur  praktischen  Noth- 
durft  mit  der  Metrik  befafsten ,  konnten  nichts  als  ober- 
flächliche Syibenzählung  und  Schematismen  ermitteln; 
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in   der  Klassifikation   der  Versmafse   folgte  man  dem 
Hephästion,    und   die  Römer  begnügten  sich  mit 
der   Griechischen    Unterweisung.      Bei    den    neueren 
Philologen  ruhte  das  Studium  in  Vergessenheit,   mit 
Ausnahme  der  nothwendigsten  Regeln  für  den  epischen 
Hexameter,    bis   auf  Bentley,    welcher  mit  feinem 
Gehör   eine  Menge   zerstreuter  Wahrnehmungen  und 
Grundsätze   hervorzog,     aber  ohne  tieferen   Einflufs. 
Erst  Hermann  stiftete  das  wissenschaftliche  System 
der-  antiken  Metrik ,  indem  er  die  Massen  einer  immer 
mehr  gereiften  und  berichtigten  Empirie  unter  allge- 
meine und  besondere  Gesetze  reihte,  und  durch  Erfah- 
rung, subjektives  Gefühl  und  Kritik,  unabhängig  von 
musikalischer  Ansicht,  die  Norm  neben  den  individuellen 
Erscheinungen  entwickelte.     Doch  liegt  es  in  der  Na- 
tur dieses  hörfälligen  Objektes ,  dafs  nicht  weniges  pro^ 
blematisch  und  einer  ferneren  Ergründung  überlassen 
bleibt,    namentlich  in  den  Fragen   über  Komposition 
der  Strophen  und  gemischten  Metra,   wo  man  früher 
eine  regellose  Zersplitterung  zuliefs  und  wodurch ,  je 
nachdem  die  Versglieder  in  längeren  oder  kürzeren 
Reihen    getrennt  werden,    auch  das  Wesen  mancher 
Metra  (wie  der  Antispasten  und  Dochmien  im  Gegen^ 
satz  der  logaödischen  Anordnung)  ein  verändertes  Ur- 
theil  nöthig  macht.        4.  Die  Metrik  enthält  zuerst  ein- 
fache, gleichartige,  wiederkehrende  Verszeilen,  deren 
Füfse  sich  auf  die  Proportionen  des  Einfachen,  Dop- 
pelten und  von  anderthalb  beziehen;  dann  Zusammen^ 
Setzungen  und  Mischungen  der  Versarten ;  zuletzt  Sy- 
steme von  einfachen  und  gemischten  Versen ,    welche 
zu  wiederkehrenden  Gruppen  geordnet  strophische  Ge-? 
dichte  bilden.      Nun  ist  zwar  das  Alter  der  ursprüng- 
lichsten Metra  nicht  zu  bestimmen ,  da  sie ,  bis  sie  von 
Dichtern  wahrgenommen  wurden,  im  Keime  neben  ein- 
ander lagen ;    indessen  gewährt  einen  Grund  für  alle 
weiteren  Formen  der  trochäische  Rhythmus ,  ihm 
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zunächst  und  aus  ihm  durch  einen  Auftakt  hervorge- 
gangen   der   Jambus,    beide  die  natürlichsten  Be- 
standteile jeder  Rede.    Hieraus  entwickelte  sich ,  mit- 
telst einer  beharrlichen  Festsetzung  der  Quantität  und 
einer  noch  vielseitigeren  Uebung  ia  mancherlei  Wort- 
füfsen,    der    daktylische   Hexameter,   welchen 
die   frühesten  Epiker   durch  eigenthümliche  Prosodie, 
durch  Cäsuren  und  symmetrische  Komposition  zum  be- 
weglichsten  und  prächtigsten  aller  Metra  gestalteten. 
Als  er  aber  aufhörte  das  geistige  Organ  des  heroischen 
Epos  zu  sein ,  wurde  seine  Technik  zum  formalen  Ge- 
brauch des   didaktischen  Gedichts  und  der  gelehrten 
Produktionen  in  Alexandria  locker  und  leblos ;  bis  zu- 
erst die  Dichter  unter  Augustus  ihn  mit  kunstmäfsiger 
Einsicht  und  Würde  herstellten ,  dann  eine  Folge  Grie- 
chischer Epiker,  an  deren  Spitze  Nonnus  steht,  nach 
Auflösung  der   früheren   Stetigkeit  und  Haltung   ihn 
zum  Werkzeug  einer  raschen  und  gefälligen  Erzählung 
benutzten.     Doch  hatte  der  Hexameter  schon  damals, 
als  das  Epos  an  seinem  populären  Glänze  verlor,   in 
einer  neuen  Gattung  auch  ein  analoges  Metrum ,  den 
elegischen    Pentameter    angenommen:    woher 
das    Distichon,    die   früheste   Form    eines   abge- 
schlossenen metrischen  Systems.     Archilochus  der 
Urheber  lyrischer   Rezitation    regelte    nicht  nur  den 
noch   unpoetischen   Jambus,    sondern    erfand    auch 
den  asyn  artetischen  Vers,  welcher  sich  äufser- 
lich  durch  die  anceps  in  der  Kommissur  seiner  zwei  zu- 
sammentreffenden Glieder  ankündigt,  und  als  ein  ro- 
hes Naturprodukt  schon  in  dem  mittelitalischen  versus 
Saiurnius  heraustrat;    diesen  flüchtigen  Versuchen 
schlössen  sich  die  ferneren  metrischen  Gefüge,    cer- 
sus   polyschematisti   an.       Auf  dem  Wege  des 
Archilochus    schritten    die    Aeolier    und    Dorier 
fort;    jene   durch   Verknüpfung   mehrerer   gemischter 
Verse  mit  abschließender  catalexis  zum  Ganzen,   zu 
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den  willkürlich  wiederholten    stropkae    (Sapphica 
und  Alcaica) ,  dann  und  zugleich  durch  Gebrauch  ei- 
nes Auftaktes   (basis),   welcher  längere  und  kürzere 
Reihen,    in   gleichartigen   Absätzen  oder  künstlichen 
Verschiebungen  (genus  ckoriambicum  nebst  den  Gly~ 
conei,    genus  lonicum  und  Anacreontei) ,    zusammen- 
hielt ,  endlich  durch  Milderung  der  Harmonie  für  einen 
fliefsenden  und   gemüthlichen  Ausdruck,    woran  auch 
die  Attischen  Tragiker  Antheil  nahmen.     Aber  ein  um- 
fassenderes System  bildeten  die  Dorischen  Lyri- 
ker,   welche    von  den   dramatischen  Zwecken  ihrer 
ebenso  zahlreichen  als  rhythmischen  Chöre,  dem  maje- 
stätischen Geiste   der  Musik  und  Orchestik,    und  von 
der    strengen  Gesetzmäfsigkeit    der   dortigen  Instru- 
mente,   des  Heptachords  und  der  gezügelten  Flöte, 
bestimmt  wurden.     Daher  also  zuerst  die  durch  Politik 
oder  Religion  veranlafste  Bearbeitung  der  Anapä- 
sten   und   des    vielgestaltigen    genus     creticum 
(paeones  und  dochmity;   ferner  die  Vorliebe  für 
grofse  chorische  Systeme,    die  sich  aus  gleichartigen 
Elementen   genetisch  und  doch  vielseitig   entwickeln, 
mit  antistrophischem  Bau   auf  dem  Grunde  von  Ba- 
sen,   von    gehaltenen    spondeischen    Takten    (epi- 
triii)   im  Wechsel  mit  behenden  Daktylen,  und  von 
periodisch    verschlungenen   Versgruppen,    bei    vielen 
Ruhepunkten  und  logaödischem  Abschlufs,  überhaupt 
dem   statarischen   Ordnungssinne   des  Stammes    zusa- 
gend.      Diese    künstlerische   Metrik,     deren    Vollen- 
dung   Pin  dar  zur  Anschauung  bringt,  nutzten  die 
Attischen  Dramatiker  mit  allen  früheren  Erfin- 
dungen der  Meliker,  auch  mit  den  jüngsten  Neuerun- 
gen der  Dithyrambiker ,  und  trafen  hierin  eine  zweck- 
gemäfse  Wahl;    indem  sie  von  Trochäen   zum  jam- 
bischen  Trimeter  des   Dialogs  übergingen,    und  ly- 
rische Gesänge,  wie  nur  das  Wesen  der  Tragödie  und 
Komödie  deren  bedurfte,  regelmäfsig  in  antistrophi- 
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scher  Vertheikng,  seltner  und  nicht  durchaus  willkür- 
lich in  freiem  Liede  (unoXelv/Luva)  komponirten ;  wo- 
bei jeder  Dichter  sein  eigenes  Recht  erkannte.  Die 
Römer  endlich  haben  sich  einen  Auszug  der  genann- 
ten Formen ,  doch  abgewogen  und  in  geringerer  Leich- 
tigkeit angeeignet ;  woher  auch  einiges  geneuerte ,  wie 
der  iamhicus  ocionarius;  einen  freieren  Spiel- 
raum vergönnte  die  Komödie ,  zumal  die  Plautini- 
sche,  worin  ein  rasches  Verschmelzen  ungleichartiger 
Rhythmen  hervorsticht. 

1.  Plat.  Phileb.  p.  17.  D.  a  xariSovrsg  01  nqoodsy  naqkSooav 
rj/ulv  roig  inopsvoig  ixstvoig  xaXslv  avrd  dqpoviag ,  IV  rs  Talg  xi- 
vrjosaiv  aii  rov  otoparog  sxsoa  roiavra  ivövra  nadn  yiyvbpsva }  a 
dq  St  aQi&fiwv  psrptj&i'yTa  Ssiv  aii  ipaot  ^vd-povg  xal  juiroa  inovo- 
fjidL,siv.  Id .  Rep.  III.  p.  398.  C.  rb  ptXog  ix  tqilöv  iort  ovyxst- 
fxevov ,  Xoyov  rs  xa\  äopoyiag  xal  (iv&pov.  Arisiot.  Rliet.  Illy 
1,  4.   rqia  ydq  iari,   tisqI  cor  oxonovat  (jirjToptxoi)  '  ravra  <$'  iorl 

■  psye&og.,  aQ/uoi'ia ,  qv&pog.  Ib.  3 ,  3.  Sib  yjii]Oiuu>rdrr]  rj  StnÄrj 
Xf^tg  roTg  Si&vqapßoTcoioTg  — *  ai  Ss  yXwrrat  roig  inonoioig  — *  ps- 
racpoqä  Ss  roig  iapßsiovg.  Vom  "VTerthe  des  Metrum  Poet.  1. 
Ansichten  von  Klopstock  „  über  Sprache  und  Dichtkunst " 
und  in  den  grammat.  Gesprächen. 

2.  Arisioxeni  rliythmicorujn  elemeniorum  fragm.  cluo  ed. 
lac.  Mo relli ,  Ken.  1785.  8.  Mu s i c i  antiqui  VII.  ed.  Mei - 
bom,  kirnst.  1652.  II.  4.  Plutarchus  de  jnusica.  Pt o  le- 
rn a  ei  harmojiica  c.  cortun.  Porpliyrü  in  Wallis  Opp.  T.  III. 
Neuere  Geschichten  der  Musik.  Aristox.  p.  288.  iy  Ss  atj- 
fiaivofjts&tt  rbv  qvd-pbv  xal  yviäpipov  riotovpsv  zfj  uio&yosi }  novg 
iortv }  sig  rj  nXsiovg  iyog.  rwy  Ss  tcoSwv  ot  psv  ix  Svo  %qoviov  ovy— 
y.stvrao  rov  rs  avio  xal  rov  xdxto ,  ol  Ss  ix  rotwv ,  Svo  psy  rwy 
ävco  ,  svbg  Ss  rov  xarco  }  ol  Ss  i'S,  svbg  psv  rov  dvco ,  Svo  Ss  riav 
sturio.  P.  290.  Sei  Ss  pt]  Stapaorslv  iy  roig  vvv  eiorjpsvotg }  vno- 
Xapßdvovxag  pij  pspiXso&at  ndSa  sig  nXstco  rtov  rerrdpiov  aot&piov. 
psoCtovrai  yao  tvtot  ruv  noScov  elg  St-nXdotov  rov  elp^pivov  nX/j- 
■&ovg  äpt&pbv  xal  slg  noXXanXdotov '  uXK  ov  xa^  avrby  b  novg  Stg 
rb  TtXiov  rov  elor)[.i&vov  nXyföovg  psnt^srat ,  dXX  vjio  rfjg  (>v&po- 
Ttouag  SvaiqsXrat  rag  roiavrag  SiaiQsosig.  Plat  o  Rep.  III.  p.  400. 
j£.  roia  arra  iorlv  el'Stj ,  i'£  lov  at  ßdoeig  nXixovrai.  QuintiV, 
IX y  4,  46.  scj.  (Pux)tubg  est  aut  par ,  ut  daclylus  (uvam  cnim  syl- 
labam  pare/n  brevibus  habet)  — ;   aut  sescuplcx,  ut  pacon  —  ; 
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auf  duplex,  ut  iambus  — .  Ib.  51.  Inania  quoque  tempora 
rhythmi  facilius  accipient ,  quamquam  haec  et  in  metris  accidunt. 
Jllaior  tarnen  illic  licentia  est ,  ubi  tempora  etiam  animo  metiun- 
tur ,  et  pedum  et  digitorum  ictu  intervalla  signant  quibusdam  no— 
tis ,  atque  aestimant ,  quot  breves  illud  spatiurn  habeat.  Phrase 
ßaCvsw  iv  (ivfrpw,  ßdovg  seit  Pindar:  näher  beschrieben  von 
Luci an .  Ilarmon.  1.  vnoßdD.siv  rovg  Say.xvXovg  svacpwg  vnb 
ffvxvij  rij  doasi  xal  B-sasi ,  xal  ßaCvsw  %v  §vd-pa> ,  xal  ovpcpiova  eZ— 
vat  ra  palt]  nqbg  tov  yoqov  ,  xal  Ttjg  aopoviag  izdorng  SiayvlaT— 
tsw  to  vSiov.  Schol.  Aesch.  S.  Th.  129.  ßav'vovrav  §e  ov  §v- 
■dpov,  SiavqsvTav  Se  tu  psTqa  y.al  ov  ßavvsxav ,  cf.  Pollux  II,  199. 
irrig  S ext.  adv.  Math.  I,  159.  dycoytj ,  nodeg  dloyov,  Böckh 
de  metr.  Pind.  1,7. 

3.  Hepliaestio  mit  Gaisfords  ,  Terentianus  Maurus 
mit  Santens  Kommentaren,  Servii  Centimetrum,  Dra- 
c  o  mit  ähnlichen  kleineren  Traktaten.  Heath.  G.Hermann 
de  metris  poett.  Gr.  et  Rom.  L.  1796.  Handbuch  der  Metrik, 
1799.  Elementa  doctr.  metr.  1816.  Epitome  d.  m.  1818.  8.  An- 
hänge diss.  de  metris  Pindari ,  de  meirorum  quorundam  mensura 
rliylhmica  1815.  de  epitritis  Doriis  1824;  Nach  ihm  A.  Seidler 
de  versibus  dochmiacis ,  L.  1811.  II.  8.  Dagegen  nach  musika- 
lischen Grundsätzen  A.  Apel  Metrik,  L.  1814,  16.  II.  8. 
Böckh  über  die  Versmafse  des  Pind.  im  Mus.  d.  Alterth.II.  und 
de  metris  Pindari  in  ed.  Pind.  T.  I.  P.  IL  u.  a.  Vgl.  I.  H.  V  o  f  S 
Zeitmessung  der  Deutschen  Sprache,  2.  Ausg.  Königsb.  1S31. 
8.     Lach  mann.      Besseldt,    Lange  u.a. 

4.  Ursprünglichkeit  des  trochäischen  Mafses :  Aristo t. 
Mhet.  III,  1,  9.  Poet.  4,  18.  to  re  peToov  ix.  Tsrqapsrqov  iap- 
ßsXov  lyivSTo.  ro  psv  yaq  nqwTov  Tsrqauixqo)  eyqwvTo ,  Siä  to  aa— 
rvoiy.rjv  xal  oqyrjOTvxcoxsqav  slvav  tyjv  Tcovqovv.  Xf£scog  8h  ysvopevng 
avzrj  fj  cpvavg  zb  olxsXov  pirqov  siqs.  udXtora  yaq  lsy.iiy.bv  tmv  pi~ 
Tquov  to  iapßsiov  laxv.  Den  Uebergang  zum  heroischen  Metrum, 
einer  im  Apollodienst  gebildeten  Form,  deuten  an  Heraclid. 
ap.  Ath.  XV.  p.  701.  Terentian.  1580.  sqq.  woher  die 
Vermuthung  Apels  I.  S.  480.  Charakteristik  mehrerer  Me- 
tra, Aristot.  RJiet.  III,  8,  4.  Zur  Geschichte  des  Hexa- 
meters: Fr.  Spitzner  de  versu  Gr.  heroico ,  L.  1816.  8. 
Hermann  de  aetaie  scripioris  Argonauiicorum ;  Gerhard 
Lectt.  Apoll on.  c.l  —  9.  Fortschritt  vom  epodus  zu  Strophen: 
Dionys.  C.  V.  c.  19.  ov  psv  ovv  dqyalov  pslonovov ,  Myco  Sh  AX- 
Kaiov  ts  y.al  JZuncpco  ,  pr/.qug  Itcqiovvto  orqocßdg ,,  ügx  sv  olvyoig 
Totg    «ujXoic  ov  tcoXXcc?  signyov  t«c  /ueTaßoXäg .     impSoTg  rs  navv 
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$XQ(aVTo  oXiyoig'  ot  8s  ns^i  ^TqofyoQov  TS  xeii  JJlvSa^ov ,  jUSiXovg 
i^yaoa/uevoi  rag  Tisqiodovg,  slg  noXXä  /usroa  ttai  xcöXa  Sisvei/uav  av— 
Tag }  ovx  aXXov  rivog  ij  Ttjg  /ueraßoXqg  hqwri.  01  Ss  ys  Sc&vgajußo— 
7toio\  xa\  rovg  TQonovg  juereßaXXov  —  y.al  rag  /ueX.wSiag  i'^ijXXarroy 
•—  xa\  rolg  (ivfr/uoTg  xaru  7toXXr)v  äSetav  iys'^ovoiä^ovreg  SiersXovv. 
Fr a gyn*  post  Censorin.  9.  -/Lrchilochus  etiam  commata  versibus 
applicando  variavit  epodos ;  per  plurimas  species  secuit  Alcman 
numeros  et  imminuit ;  carmen  Jivnc poeticae  melicae,  ac  Telesilla 
etiam  Argiva  minutiores  edidit  numeros ;  quae  species  cum  iam 
displiceret  et  integra  brevior  videreiur ,  magnitudine  Pindari  as— 
serta  est,  qui  etiam  liberis  numeris  nodos  addidit.  Plutarch. 
de  mus.  p.  1136.  D.  Id^toro'^svog  de  (prjoi  Zancpco  nqwrrjv  evQa- 
o&at  rrjv  /ui'^oXvdiOTL,  nag  rjg  rovg  r^aycoSonoiovg  jua&slv  '  Xaß6v~ 
rag  yovv  avrovg  ov^sv^at  rfj  Scoqiotl.  Aeolisclier  Auftakt,  He- 
phaest.  c.  7.  Jambischer  Trimeter  der  Bühne,  seit  Porson 
erforscht;  von  den  Differenzen  seiner  Komposition  Hermann 
de  Gr.  L.  dialectis.  Anwendung  Dorischer  Rhythmen  auf  lyri- 
sche Theile,  Böckh  über  d.  krit,  Behandl.  d.  Pind.  Ged. 
S.  280.  %. 

30.  Die  Leistungen  der  Neueren  in  anti- 
ker  Komposition  sind  von  jeher  bald  mittelbarer 
und  bedingter,  bald  unmittelbarer  und  selbständiger 
Art  und  sich  selber  Zweck  gewesen.  Jene  betrifft  die 
Fertigkeit  und  Kunst  des  Uebersetzens,  ein  Sei- 
tenstück der  vollständigsten  Interpretation,  welches 
der  Erklärer  auch  auf  einer  untergeordneten  Stufe  als 
blofses  Hülfsmittel,  um  die  Gesamtanschauung  seines 
Autors  zu  beleben  und  zu  berichtigen ,  nicht  verschmä- 
hen darf.  Aber  abgesehen  von  zufälliger  Benutzung 
haben  Üebersetzungen  aus  den  Alten  einen  absoluten 
Werth,  nicht  nur  als  Werke  der  Gelehrsamkeit,  weil 
sie  eine  Summe  der  jedesmaligen  philologischen  Thä- 
tigkeit  verarbeiten  und  vor  Augen  stellen  müssen ,  son- 
dern auch  als  eigentümliche  Kunstwerke ,  welche  den 
Charakter ,  die  Farbe ,  den  innersten  Lebenston ,  lau- 
ter geheimnifsvolle  Eigenschaften  einer  fremden  Zeit, 
in  dichterischer  und  prosaischer  Abfassung  klar  und  ge- 
diegen auffrischen ,  und  den  Ausdruck  antiker  und  in- 
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dividueller  Tüchtigkeit  in  das  Gewand  der  modernen 
Sprach-  und  Barste! Jungsweise  kleiden  wollen.  Wie 
sonst  hat  jede  Nation  auch  hierin  ihre  Fähigkeit,  das 
Alte  zu  verstehen  und  zugeniefsen,  ausgeprägt,  und 
in  den  Landessprachen  bald  rein -prosaisch,  bald  me- 
taphrastisch und  reproduzirend  (Franzosen),  selten 
mit  treuer  und  eindringlicher  Kunst  übersetzt;  wozu 
noch  die  längere  Zeit  fast  allein  geübten  Lateinischen 
Uebertragungen  kommen,  welche  von  einigen  Meistern 
wie  Politianus,  Muret,  los.  Seal  ig  er,  Gro- 
tius,  in  der  freien  Originalität  der  alten  Römischen 
Interpretation  es  behandelt  waren.  Die  Deut- 
schen haben  nach  allerlei  vorläufigen  Versuchen,  na- 
mentlich in  einer  zeitgemäfsen  Paraphrase,  wofür  vor 
anderen  Wieland  verdienstlich  wirkte,  zuerst  durch 
das  Beispiel  von  I.  H.  V  o  f s ,  welcher  in  den  Ueber- 
setzungen  sehr  verschiedener  Werke,  wie  Homer  und 
Virgil  bis  zum  Properz,  formale  Gewandtheit  neben 
einer  zusehends  erstarrten  Manier  entwickelte,  den 
bleibenden  Anstofs  empfangen,  um* jedes  noch  so 
fremdartige  Denkmal  des  Alterthums  mit  lebendigem 
Geiste  sich  anzueignen  und  in  den  Analogieen  der  Hal- 
tung, des  Stiles  und  der  Komposition  ,  selbst  mit  Ver- 
meidung kleiner  metrischer  Nachlässigkeiten,  zu  be- 
wahren. Aber  die  Schwierigkeiten,  welche  noch  et- 
was anderes  betreffen  als  die  Macht  über  den  stets  ge- 
genwärtigen nationalen  Sprachschatz,  haben  auch  bei 
wachsender  Umsicht  sich  in  immer  bedeutenderem  Lich- 
te gezeigt  und  die  sonstige  Genügsamkeit  an  den  zwei 
.Extremen  gemindert,  an  der  trocknen  Buchstaben- 
treue, welche  das  künstlerische  Wesen  und  Leben  der 
Alten  in  einem  Zerrbilde  mit  dunklem  Vortrag  erneuert, 
und  gegenüber  an  der  verfeinerten  oder  verdünnten 
Glätte  und  Charakterlosigkeit;  die  Griechischen  Dra- 
matiker, Pindar,  Plato,  Horaz,  Tacitus, 
welche  mit  anderen  nach  einer  von  beiden  Seiten  hin 
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entstellt  worden,  haben  einen  fruchtbaren  Anlafs  zu 
mannichfaltiger  Erfahrung  gegeben,  und  man  begreift 
dafs  auch  die  vollendetste  Weise  des  Uebersetzens  ihr 
Ziel  habe,  dafs  ferner  die  absoluten  Forderungen 
nach  dem  Mafse  des  Objekts  mehr  oder  minder  herab- 
zustimmen sind.  2.  Bas  unmittelbare  Verlangen  nach 
einer  Herstellung  der  antiken  Komposition  mufste  vor- 
herrschend auf  die  Latinität  gerichtet  sein.  Denn  von 
einer  Nachahmung  der  Attischen  Diktion  hat  die  mei- 
sten ,  wenn  nicht  die  frühere  Beschränktheit  der  Grie- 
chischen Sprachstudien  und  die  richtige  Beurtheilung 
jenes  durchaus  nationalen  Stoffes,  doch  schon  ein 
glücklicher  Instinkt  zurückgehalten ;  nur  in  der  metri- 
schen Form  und  Technik ,  besonders  des  Epos,  moch- 
te man  ehemals  (Rhodoman)  einiges  zur  Uebung 
und  sogar  zur  Fertigkeit  in  der  Dichterkritik  betreiben, 
woran  noch  jetzt  die  Engländer  festhalten,  und  für 
welchen  Zweck  allerlei  Sammlungen  prosodischer  und 
phraseologischer  Art  verfafst  sind.  Hingegen  führten 
die  bedeutendsten  Rücksichten  zur  Fortsetzung  des  La- 
teins :  die  lange  wesentliche  Tradition  des  Mittelalters, 
die  daran  geknüpften  Studien  der  aufgefrischten  Römi- 
schen Klassiker,  der  Mangel  einer  volksthümlichen  und 
ausgebildeten  Litteratur,  und  der  natürliche  Trieb  in 
einer  durch  Herkommen  und  Enthusiasmus  mit  dem 
Leben  verketteten  Sprache  die  besten  Produktionen 
niederzulegen.  Darauf  also  beruhten  die  Grundlagen 
der  modernen  Latinität,  welche  jedoch  unter 
den  Einflüssen  der  Zeit  und  einer  allmälig  verengten 
Ausübung  fortwährend  an  ihren  Rechten  eingebüfst, 
und  nunmehr  eine  veränderte  Stellung  eingenommen 
hat.  3.  Das  Erwachen  der  modernen  Philologie  war 
bereits  im  15.  Jahrhunderte  vom  innigen  Wohlgefallen 
an  guter  Latinität  begleitet,  und  selbst  die  hitzigen 
Kämpfe  wegen  kleinlicher  grammatischer  Fragen,  als 
die  Grammatik  noch  aller  Gesetzmäßigkeit  entbehrte, 
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trugen  zur  warmen  Anerkennung  der  Muster  bei.  Seit 
Petra rcha  treten  daher  tüchtige,  wenn  auch  nicht 
immer  gediegene  Stilisten  hervor,  unter  ihnen  Valla, 
Philelphus,  Poggius,  Aeneas  Sylvius,  Cam- 
panus, Politianus,  welche  sich  heiter  und  ge- 
wandt in  diesem  Elemente  bewegten,  doch  glücklicher 
in  Prosa  als  im  Yerse.  Daneben  aber  machten  sich 
einseitige  Weisen  des  Geschmacks  geltend,  am  mei- 
sten in  der  übertriebenen  Manier  der  Ciceroniani, 
die  bis  zum  Schatten  leerer  Eleganz  verfeinert  wurde, 
sogar  im  Widerspruch  mit  den  Verfechtern  des  neueren 
Idioms:  so  P.  Bembus,  Chr.  Longolius,  M. 
Nizolius,  L.  Bonamicus,  Maioragius,  P. 
Manutius,  und  als  Meister  P.  Perpinianus  und 
M.  A.  Muretus,  denen  in  der  Poesie  H.  Fracastor, 
M.  A.  Flaminius,  H.  Vi  da  zur  Seite  stehen;  ge- 
genüber die  Liebhaber  eines  charaktervollen  Stiles, 
dessen  Mark  aus  Archaismen,  dunklen  und  schwülsti- 
gen Wendungen  und  affektirter  Gelehrsamkeit  erprefst 
war,  die  Appuleiani,  mit  Beroaldus  I.  und 
Budaeus  an  der  Spitze.  Diesen  Extremen  die  sich 
bald  einen  besonderen  Apparat  von  Regeln  und  Phra- 
sen aneigneten,  traten  Männer  entgegen,  welche 
gründliche  Gelehrsamkeit  mit  angemessener  Form  ver- 
bunden wissen  wollten,  Erasmus,  H.  Stephanus, 
Caes.  Scaliger,  und  in  Deutschland  Melanch- 
thon,  Camera rius  nebst  den  Dichtern  lo.  Se- 
eundus  und  P.  Lotichius,  vor  anderen  los.  Sca- 
liger; aber  die  Unsicherheit  und  Dürftigkeit  der  Deut- 
schen Philologie  liefs  eine  kraftlose  Sekte,  die  der  Phi- 
lippici  aufkommen,  deren  letzter  Spröfsling  Buch - 
ner  war,  und  woher  der  nächste  Uebergang  zur  ro- 
stigen Wortmengerei  in  den  Niederlanden  entstand, 
welche  Lipsius  durch  seinen  geschraubten  effektrei- 
chen Ausdruck  auf  einen  weitverbreiteten  und  schädli- 
chen Abweg  lenkte.     Das  17.  Jahrhundert  bot  überall 
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die  Zeichen  des  Verfalles  dar,  in  Italien  wegen  Er- 
schöpfung, in  Deutschland  als  Folgen  des  Unge- 
schmacks  und  der  Kriegsläufte ,  bei  den  Franzosen 
schon  um  der  steigenden  Nationallitteratur  willen ;  zu- 
.  nächst  wurde  jedoch  eine  Verbesserung  durch  die  Schul- 
zucht bewirkt,  theils  unter  den  Jesuiten,  welche 
bei  sonstigem  Prunk  und  scholastischer  Entartung  meh- 
rere der  talentvollsten  Stilisten  aufweisen  können,  I. 
Bälde,  Sarbiewski,  Sirmond,  Rapin  nebst 
dem  Kard.  Polignac;  theils  in  Holland,  durch  den 
Einflufs  Scaligers,  die  Strenge  der  Sprachgelehrten, 
welche  den  eingerissenen  Unfug  und  Barbarismus 
(V os s i  u  s  und  S  c i o p p i u s)  abwehrten  und  zu  ge- 
nauer Beobachtung  hinleiteten,  und  durch  die  Be- 
schränkung auf  den  künstlichen  poetischen  Stil,  wäh- 
rend die  Prosa  (mit  vereinzelter  Ausnahme  von  Grae- 
vius)  völlig  zurück  blieb.  Daraus  ging  eine  Reihe 
Niederländischer  Poeten  in  didaktischer  und  lyrischer 
Farbe  hervor,  vom  genialsten  derselben,  H.  Gro- 
tius  und  seinen  Zeitgenossen,  den  Heinsius  und 
Baude  an  bis  auf  Burmann  II.  van  Santen, 
van  Bosch  und  überhaupt  bis  zur  Auflösung  der  Re- 
publik; mehr  für  die  Zwecke  der  Liebhaberei  und 
Laune  als  für  den  Gewinn  einer  modernen  Schöpfung. 
Den  letzteren  Gesichtspunkt  verfolgte  selbstthätiger 
das  18.  Jahrhundert,  indem  das  Uebergewicht  der 
neueren  Litteraturen  auch  das  Bedürfnifs  nach  einer  La- 
teinischen Form  erweckte,  die  minder  schulgerecht 
und  vom  alten  Numerus  entfernter  der  individuellen 
Bildung  zusagen  und  der  Erfindsamkeit  einen  lebendi- 
gen "Wirkungskreis  verstatten  sollte.  So  mit  grofsen 
Abweichungen  bald  nur  in  fliefsender  Gewandtheit  bald 
auch  in  strenger  Korrektheit  I.  Facciolati,  Pau- 
linus  a  S.  Iosepho,  A.  Politus,  H.  Lago- 
mar sini,  und  Deutsche  seit  des  Cellarius  eifrigen 
Bemühungen,  I.  A.  Ernesti,  Gesner,  Ruhnke- 

nius, 
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nius,  Wyttenbach,  Wolf  und  mehrere  der  mit- 
lebenden, woneben  manche  nachgeahmte  Manier  her- 
geht.  4.  Ueberblickt  man  diesen  Fortgang  der  mo- 
dernen Latinität,  so  zeigen  sich  fleifsig  bearbeitete 
Redegattungen  und  Fachwerke,  Poesie  in  allerhand 
antiken  Formen ,  Historie,  rednerische  Versuche,  Dar- 
stellungen in  mannichfaltigen  Zweigen,  als  Episteln 
oder  Abhandlungen,  sämtlich  gestützt  auf  künstliche 
Technik  und  Apparate;  dann  aber  Anwendungen  des 
Lateins  auf  sehr  verschiedene  Gegenstände  der  Wissen- 
schaft, welche  durch  dieses  oft  starre  Gewand  einge- 
zwängt und  gehemmt  würden ,  und  kaum  in  einem  mehr* 
und  mehr  barbarisirten  Ausdruck  sich  regen  konnten ; 
woraus  endlich  auch  eine  Polemik  gegen  das  Latein- 
schreiben als  den  Verderb  nationaler  Schöpfungskraft 
entstand.  Daher  ist  der  Kreis  der  Latinität  auf  jede 
blofs  gelehrte  Verhandlung,  vorzugsweise  der  engeren 
philologischen  Forschung  beschränkt,  und  dem  Stu- 
dium sind  gerade  durch  solche  Vereinfachung  die  Mit- 
tel zur  höheren  Reinheit  gesichert  worden ,  um  unab- 
hängig von  der  fehlerhaften  Tradition ,  dergleichen  be- 
sonders das  Notenlatein  und  der  sorglose  mündliche 
Vortrag  begründeten,  sich  einer  Auswahl  des  besten 
auch  aus  minder  klassischen  Autoren  und  einer  indivi- 
duellen Komposition  zu  überlassen.  So  wird  die  ma- 
nierirte  Gleichförmigkeit  und  Armut  vermieden,  die 
Anschauung  des  sprachlichen  Gehaltes ,  des  Ideenreich- 
tums und  seiner  stilistischen  Schattirungen  erhöht  und 
geschärft ,  und  die  künstlerische  Form  der  Alten  in  al- 
ler materiellen  Ausführung  inniger  begriffen,  gewür- 
digt und  auch  in  der  hermeneutischen  Thätigkeit  ent- 
wickelt. Hier  findet  zuletzt  die  Methodik  für  jene 
sprachliche  Fertigkeit  ihren  Platz,  die  jedoch  zu  wan- 
delbar und  bedingt  von  Subjektivität,  Bedürfnissen* 
Kenntnissen  und  Mitteln  der  einzelen  Altersstufen  und 
vom  Wechsel  der  Zeiten  ist ,  um  an  diesem  Orte  durch 

Bernhardy   philol.  Encykloptidie;  17 
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Anweisungen  und  allgemeine  Prinzipien  von  abstraktem 
und  leblosem  Ausseben  erörtert  zu  werden. 

1.  Zur  Litteratur  Brehm  bibliogr.  Handb.  d.  Gr.  u.  R.  L.  I. 
S.  629.  ff.  R.  G.  Loebel  Grundsätze  der  Kunst  zu  übersetzen, 
aus  d.  Engl.  Lpz.  1793.  8.  Degen  über  d.  Gesch.  der  Ueber- 
setz.  alter  klass.  Schriftsteller  im  allgemeinen.  Erlang.  1794.  8. 
Dess.  Uebersetzerbibliotheken.  P.  I.  Deppisch  Vortheile 
u.  Nachtheile  von  d.  Uebersetz.  der  Alten,  Würzb.  1800.  8. 
Klassifikation  der  Uebersetzungsweisen  bei  Göthe,  Werke 
Th.  6.  S.  237.  ff.  32.  S.  251.  fg.  Vorschlag  zu  prosaischen  Ue- 
bersetzungen,  Dichtung  u.  Wahrheit  Th.  3.  S.  111.  Schleier- 
macher über  die  verschiedenen  Methoden  des  Uebersetzeus, 
in  d.  Abh.  d.  Preufs.  Akad.  J.  1812.  Einen  Ueberblick  der 
alteren  litterarischen  Erscheinungen  auf  diesem  Felde  gab 
Hue  t  de  claris  inte/pretibus,  in  dem  liber  secundus  de  interpreta- 
tione.  Verfahren  der  Römer,  ausgesprochen  bei  Ho  rat.  Ep. 
ad  Pis.  133.  7iec  verhum  verho  curahis  reddere  fidus  interpres,  und 
anderen  im  Grundr.  d.  R.  Litt.  Anm.  166.  Freiheit  im  Ueber- 
setzen,  Gell.  IX,  9.  Im  aligemeinen  Cic.  Tin.  III,  4.  nee 
tarnen  exprimi  verhum  e  verho  necesse  erit ,  ut  interpretes  indiserli 
solent,  cum  sit  verhum;  quo  idem  declaret ,  magis  usilatum.  equi- 
dem  soleo  etiam  quod  uno  Graeci ,  si  aliter  non  possum ,  idem  plw 
rihus  verhis  exponer e  ;  et  tarnen  puio  concedi  nohis  oporiere,  ut 
Graeco  verho  utamur ,  si  quando  minus  oecurret  Lafinum ,  ne  hoc 
ephippus  et  acratophoris  potius  quam  proegmenis  et  apoproegmenis 
concedatur.  Litteratur  der  Englischen  Uebersetzungen  von 
Brüggemann,  der  Italienischen  von  Paitoni  und  Fe- 
derici;  dazu  Schummel  Ueberseizerbibliothek ,  Wiilenb. 
1774.  umgearbeitet  von  Schlüter,  Lpz.  1785.  Ergänzungen 
aus  Warton,  Tiraboschi,  der  liist.  litter.  \de  la 
Franke,  den  Buchdruckergeschichten,  den  notiiiae  litter.  vor 
Ausgaben  u.  a.;  eine  wahrhafte  Abschätzung  des  exegetischen 
und  künstlerischen  Werihes  sowie  des  Einflusses  der  Ueber- 
setzungen auf  die  Volksbildung  fehlt.  Deutsche  Fortschritte: 
Reiske,  Klopstock  Proben  aus  Xenophon  und  Virgil  in  s. 
Grammat.  Gesprächen,  Bürger  (Ansichten  vor  d.  3.  Th.  s. 
Werke),  Wieland  im  grofsen  und  kleinen  (Attisches  Mu- 
seum), mittelbare  Anregung  durch  Friedrich  II.  (Garve), 
neben  starken  Uebertreibungen  (Hot tinger  Etwas  über  d. 
neusten  üebersetzerfabriken  der  Gr.  u.  R.  in  Deutschi.  Zürich 
1782.  8.  und  Opusoul.  L.  1817.  p.  315.  «97.)»   V  ofs  mit  vielen 
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der  Zeitgenossen  und  Nachfolger  (einiges  zur  Ueb  ersieht  Eich- 
horn Gesch.  d.  Litt.  III,  1.  S.  481.  ff.),  Wolf;  Schlegel 
in  der  Ind.  Bibliothek  und  sonst. 

2.  G.  Lizelii  hist.  poett*  Gr.  Germaniae,  Lips.  1730.  8. 
M.  Crusius.  L.  Rhodomani  Palaestina,  Frcf.  1589./". 
los.  Scaliger  ins.  Opuscula^  Par.  1610.  und  Poemata,  LB. 
1615.  Apparate:  Conr.  Binneri  epiihetorum  Graecorum 
farrago,  Frcf.  1589.  8.  und  noch  Lugd.  1658.  P.  Coele- 
manni  opus  prosodiacum  Graecum,  Frcf.  1611.  1668.  8.  Mi 
Neander  de  re  poetica  Graecorum  ed.  Volland,  Lips.  1592.  8; 
Tho.  Morell  thesaurus  Graecae  poeseos $  Eton*  1762.  4.  ver- 
vollkommnet von  E.  Maltbj-j    Caniahr.  1815.  2  partes.  4. 

3.  Die  Litteratur  dieses  Theiles  ist  so  weitschichtig  und  oft 
so  selten  geworden,  dafs  eine  Monographie  zur  Aufzeichnung 
und  Beurtheilung  der  Massen  mit  einer  Geschichte  ihres  Zu- 
sammenhanges erforderlich  ist.  Einzeles  bei  C.  D.  Beck  artin 
Laune  scribendi  praeeepta ,  Lips.  1801;  8.  neben  I.  G.  "Walch 
hist.  crit.  L.  L.  Jen.  1716;  1729.  1761.  8. 

Italienischer    Ciceroniasmus ,     dessen    Extreme    Benibus 
(Bayle  unter  d.  Art.),   Nizolius,   Doletus,    charakterisirt 
von   Erasmus  Epp*  XX,  14.     Fervet  illic  paganismus  quorun— 
dam,    quibus  nihil  placet  nisi  Ciceronianum  ;  ac  non  Ciceronianuni 
appellari  multo  probrosius  esse  dueunt  quam  appellari  haereticum  * 
dazu  Muret.    V.L.  XV,    1.    als  supersiitiosa  Laune  scribendi 
ratio  bezeichnet  von  Bonamicus   de  pontißc.  epp.  scriptoribus 
p.  221.     Apparate  :  St*  Doleti  phrases  et  formulae  L.  L.  ele- 
gantiores*   d    praef.  Siurmii,     Argent.   1576.  8.  u.   oft.       Anf, 
Schori  thesaurus   Ciceronianus    (apparatus  verborum  TL.  L.  Ci— 
ceronianus),  Argent*  1551.  u.  öfter*    noch  gebrauchter  phrases 
L.  L.  Colon.  1548.  8.     A.  Manutii  phrases  L.  elegantes,  und 
dess.   thesaurus   elegantiarum ,    beides  in   Deutschland  oft  ge- 
druckt.    Gegner:  D.  Erasmi  dialogus  Ciceronianus,  Bas.  1528. 
12.  mit  des  I.  C.   Scaligeri   orait.  adv.  Er.  Tolos.  1623.  4< 
(Doletus   de  imitat.  Ciceroniana  adv.  Erasmum  ,  Lugd.  1535. 
4.)  und  H.  Stephanus:  Pseudo- Cicero  1567.  8.  mit  diss.  de 
Plauti  Latiniiate  ed.  Roloff,  Hai.  1737.    Nizoliodidascalusibl&i 
8.    Zur  Geschichte  des  Streites  Burignj  in  Mem.  de  VAc.  d< 
Inscr.  T.  27.  hist.  p.  195.  sqq.    Ein  bedeutendes  Kapitel  Epi~ 
«tolae  mit  weitläufiger  Theorie  von  Vives  1536.    Erasmul 
1540.  u.  a.,  deren  Ansichten  gesammelt  Hamb.  1614.  ü.  Epi- 
stolographia ,  Gott.  1692.  12.  noch  Morhof  de  ratione  conscrib* 
epp,  Lub.  1702.  8.     Manütii  Epp.  et  praef att.  Ven.  156t.  8, 
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Longolii  Epp.  et  orcttt.  Par.  1533.  8.  S  ado  1  eti  Epp.  Lugd. 
1560.8.  unter  früheren  Petrarchae,  Philelphi,  Poli- 
tfani  Epp.  u.  a. ;  eine  der  \ielen  Sammlungen  deliciae  episto- 
licae  ed.  Kold ,  L.  1731.  8.  P.  Perpiniani  (Epp.  Par.  1683. 
8.)  Opp.  omnia,  Rom.  1749.  IV.  8.  M.  A.  Mureti  (nach 
einzelen  Ausgaben  und  gröfseren Sammlungen)  Opp. ed.  R u lin- 
ke nius,  LB.  1789.  IV.  8.  Appuleianer,  Liebhaber  des  Plau- 
tus  undArnobius:  Kritik  von  Fl oridus  Sabinus  u.  Schott 
Quaest.  Tüll.  I,  21. 

In  Deutschland  Melanchthon,  Caselius,  Sturm 
(de  imitat.  oraioria  u.a.),  Lipsius  (Steph.  de Lipsii  Lat. 
Frcf.  1595.  Klotz  pro  Lips.  L.  Ien.  1761.  Leibniz):  Phi- 
lippici  und  Lipsiani ;  I.  P.  Par  ei  colli graplüa  Romana ,  Neap. 
Nem.  1616.  8.  I.  Sehe  ff  er  de  stilo  exercitiisque  eius ,  Upsal. 
1653.  8.  Jesuiten  :  Latinität,  Sciopp.  de  schol.  et  stud.  rat. 
p.l&.  sq.  Huetiana  n.  27.  Lehre,  I.  L.  Strebaeus  de 
electione  verh .  et  oraioria  collocatione ,  .Bas.  1539.  I.  G.  Grae  — 
vii  praefatt.  et  epp.  LXamb.  1707.  8.  oratt.  c.  praef.  Burmanni, 
LB.  1717.  8.  C.  Cellarius,  Societät  für  Eleganz;  oratt.  ed. 
JValch,  L.  1714.  8.  Socieias  Lat.  Ienensis  seit  1734.  Klagen 
der  Zeitgenossen  über  Gleichgültigkeit  gegen  die  Latinität 
(Kapp,  Burkhard,  Mosheim,  letzterer  in  commentt.  et  oratt. 
var.  argum.  Hamb.  1751.),  als  die  Muttersprache  wieder  in  die 
Schule  zurückgeführt  war  (Gesn.  isag.  91.)  und  ein  Kauder- 
welsch veranlasste;  dagegen  auch  Beschwerden  wegen  Ueber- 
treibung  des  Lateins.  Mangelhafte  Prosa  der  Briten  und  der 
Niederlander  (Ruhnk.  opp.  p.  124.),  bei  diesen  noch  ein 
starkes  Vorurtheil  für  das  Lateinschreiben  (B  urmanni  or.  in 
humanitatis  sludia,  collect,  oratt.  et  carm.  Hag.  1759.  4.)  und 
für  das  Versmacben ,  wofür  minder  günstig  Santen.  in  TV- 
reniian.  p.  196. 

Iac.  Facciolati  Oratt.  XII.  acroases  et  epp.  Pat.  1729. 
u.  öfter.  Paulini  a  S.  Iosepho  (fiheluciüs)  oratt.  23.  Rem. 
1728.  1748.  wiederholt  von  Kapp,  Miller,  Wagner.  Alex. 
Politi  oratt.  Lucae  1746.  Vratisl.  1759.  8.  H.  Lagomar- 
sini  or.  pro  L.  L.  in  d.  racc.  d'op.  scient.  eßlol.  T.  16.  Oratt. 
Aug.  Find.  1740.  Medial.  1746.  8.  und  als  Beurtheiler. 

Sammlungen  für  Neulatein,  in  Prosa:  ohne  Wahl  Clariss.  vi- 
rorum  oratt.  sei.  ed.  Kapp,  L.  1722.  Collectio  praestantiss.  opusc. 
de  imitatione  oraioria  ed.  II  allbau  er,  /en.1726.  8.  Chrestoma- 
thieen  von  Klo  s  e  ,  Creuzer  u.a.  In  Poesie  weit  zahlreicher, 
auch  wegen  Mehrzahl  der  dichterischen  Produktionen  (s.Wach- 
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ler  Handb.  d.  Gesch.  d.  Litt.  IT.  S.  75.  ff.  Krebs  Handb.  I. 
S.  557.  ff.),  darunter  v.  Santen  deliciae  poett.  LB.  1783.  VII. 
8.     Michaeler   u.  a. 

A.  Politiani  Nutricia.  Iac.  Sannazari  Opp.  Ven. 
1535.  1751.  8.  Hieron.  Bai bi  opp.  ed.  I.  de  Hetzer ,  Vin- 
dob.  1791.  IL  8.  Io.Secundus  (basia)  :  opp.  ed.  Bosscha, 
LB.  1821 .  IL  S.  H.  Fraoastorii  poemata  (Syphilis  u.  Epp.') 
einzeln  und  in  opp.  Ven.  1555.  4.  M.  A.  Flaminii  opp.  Fani 
1515.8.  M.  H.  Vi  da  (Didaktiker,  de  arte  poetica)  :  poema- 
ta, Rom.  1527.  4.  P.  Lotichius  Secundus:  poemata  c. 
annot.  Burm.  IL  Amst.  1754.  II.  4.  Scaliger  u.  Grotius 
(j)oem.  LB.  1598.  8.)  mehr  als  Uebersetzer;  poemata  zumTheil 
muthwilligeV  Art  von  beiden  Heinsius,  Scriverius, 
Baudius,  Beverland.  Cas.  Sarbievii  poem.  (1625.) 
jLrgent.  1807.  8.  I.  Bälde  durch  Herder  wieder  eingeführt: 
opp.omnia,  Monaci  172$.  VII.  8.  M.  dePolignac  Anti- 
lucretius ,  Par.  1747.  II.  8.  L.  1748. 

4.  Theorieen:  I.  G.  Berg  er  de  naturali  pulcritudine  oratio— 
nis ,  L.  1720.  4.  I.  G.  Heineccii  stili  cultioris fundamenta, 
Hol.  1720.  cur.  Gesner  (Opp.  I.  p.  43.)  et  Nie  las  L.  1790. 
8.  Morhof  de  pur a  dictione  Lat.Hann.  1725.  8.  Hallbauer 
u.  a.  Scheller  praeeepta  stili'bene  Leitini  ed.  3.  L.  1797.11. 
8.  Bauer  Anleitung  z.  guten  Ausdruck  d.  L.  Spr.  Bresl.  1775. 
Uebungsmagazin  1787  —  92.  III.  8.  Beck  s.  n.  3.  u.  a.  All- 
gemein Ernesti  opp.  orator.  /?.  134.  sqq.  Grundsatze  für  heu- 
tiges Latein:  Voss.  inst,  orator.  IV,  1,  9.  exir.  Wolf  praef. 
in  Cic.  oratt.  IV.  p.  32.  ehemals  C.  A.  Heumanni  ep.  crit.  de 
iure  L.  L.  ausrendi  novis  vocabulis ,  Isen.  1714.  4.  Ehrenrettun- 
gen:  C.  Sigonius  de  L.  L.  usu  retinendo  in  s.  Oratt.  O. 
Arntzen  pro  Lat.  eruditorum  lingua,  Goudae  1737.  Alga- 
rotti  Opere  T.  IV.  VIII.  Dalembert  sur  la  laiiniie  des 
modernes  in  Melanies  T.  V.  I.  M.  Heinz  e  Abhandlungen  in 
s.  kl.  Sehr.  1789.  Th.  1.  Fr.  Gedike  Verteidigung  d.  La- 
teinschreibens in  s.  Ges.  Schulschr.  Th.  1.  Aristot.  u.  Base- 
dow ,  Berl.  1779.  S.  157.  ff.  Sammlung:  Fr.  Platneri  pro 
L.  L.  ulilitate  in  rep.  litt  er.  dtfensio  etc.  ed.  Vogel,  L.  1832.  8. 
Wolf  Darst.  d.  Alterth.  S.  118.  ff.  L.  Mahne  Criio  s.  de 
liiterarum ,  inprimis  Latinarum  studio  rede  c ölend o ,  Z.ienzeae 
1816.  8.  In  weiterer  Ausdehnung  F  u  fs  reflexions  sur  Vusage 
du  laiin  moderne  en  poesie  .  Liege  1829.  8.  Dess.  carmina  La- 
iina. — '  Praec.  de  L.  L.  cum  universo  ad  scribendu?n  tum  ad  poe- 
sin  usu,    Colon.  1822.    8.      Angriff  (bedeutender   als  der  von 
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Trapp  in  Allg.  Rev.  des  Schul-  u.  Erzieh.  Th.  lt.)  von 
Klo  pst  o  ck  in  der  Gelehrtenrepublik,  mit  dem  Axiom  „denn 
Was  da  Bücher  lieset,  wird  nicht  eher  aus  dem  Nebel  der  Re- 
densarten heraus  und  bis  zu  dem  Lichte  wirklicher  Gedanken 
kommen ,  als  bis  die  welche  die  Bücher  fertigen  in  der  Spra- 
che des  Landes  schreiben (C. 


C.     Reale    Wissenschaften    der 
Philologie. 

IV.  Die  antike  Literaturgeschichte. 

31.  Die  Litteratur  der  Alten  ist  als  ein  vollstän- 
diger Ausdruck  Griechischer  und  Römischer  Nationali- 
tät zu  betrachten.  Zunächst  hat  ihr  nationales  Ge- 
präge eine  doppelte  Bedeutung,  insofern  sie  in  ihrer 
absoluten  oder  relativen  Erscheinung,  in  unmittelba- 
rem Werthe  sowohl  als  von  ihrer  negativen  Seite  ge- 
fafst  wird;  und  zwar  auf  dem  ersteren  Standpunkte, 
da  sie  das  historische  Gebäude  der  Darstellung  bei 
Griechen  und  Römern  gewährt  und  als  ein  geschicht- 
licher Stoff  erkannt  wird ;  negativ  aber  gilt  sie  im  Ge- 
gensatze mit  jeder  anderen  Litteratur,  im  Alterthum 
oder  in  der  modernen  Welt ,  so  dafs  sie  zwar  mit  allen 
übrigen  die  allgemeinsten  Gesetze  der  Kunst  und  logi- 
schen Entwicklung  theilt,  doch  im  Ganzen,  im  Indi- 
viduellen und  in  der  Technik  ihrer  Erscheinungen  den 
fremden  Mafsstab  und  Gesichtspunkt  ausschliefst,  viel- 
mehr auf  eigenem  Boden  wahrgenommen  und  gewür- 
digt sein  will.  Hingegen  beruht  ihre  Vollständig- 
keit nicht  auf  einem  materiellen  und  ununterbrochenen 
Umfang  nach  Art  eines  Repertoriums ,  da  weder  alles 
>as  jemals  bedeutendes  geschah  und  gedacht  wurde 
stet*   aufgezeichnet   ist,    noch   selbst  die  Summe  der 
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wirklichen  Schriften   ohne  Lücken  und  Verfälschung, 
welche  die  Kritik  nachweist,  auf  uns  überging;   son- 
dern diese  Vollständigkeit  entspringt  nur  aus  dem  hellen 
gediegenen  Organismus  des  antiken  Lebens  und  Gei- 
stes ,  welcher  sich  in  den  Bildern  der  Litteratur  abspie- 
gelt, und  aus  ihnen  einzig  und  allein,  nach  seiner  Vor- 
treffiichkeit    und   seinen   Mängeln,    begriffen  werden 
ann.     Dafs  aber  jenes  Leben  und  Schaffen  sich  ein 
äufseres  Dasein  in  Schriften  erfand,  dafür  bedurfte  man 
eines  sprachlichen  Stoffes,  einer  rhetorischen  Technik 
(§.  27.)  und  zugleich  der  künstlerischen  Abzweckung 
(§.  8.),  dreier  Voraussetzungen,  wodurch  die  gesam- 
ten Produktionen  Mafs  und  Form  erhielten  und  den 
Inhalt  des  Faches  bildeten.     Unser  Streben  nun  sei  die 
Herstellung  jenes  altertümlichen  Körpers,    den  wir 
zuerst  organisiren  und  in  die  Fugen  eines  gesunden 
Gliederbaues  rücken  sollen,  dann  mit  dem  Geiste,  wel- 
cher einst   die  litterarischen  Ordnungen   durchdrang, 
von  neuem  beleben ;  beim  Eintritt  in  das  Studium  tref- 
fen  wir  jedoch  nichts   als  Massen  und  Trümmer  an, 
die   das  Licht  einer  historischen  Deutung  begehren. 
2.  Wieviele  Wege  sich  dafür  einschlagen  liefsen,  zeigt 
ein  Blick  auf  die  bisherigen  Leistungen;   deren  Noth- 
wendigkeit  zwar  aus  dem  menschlichen  Gange  der  Ge- 
lehrsamkeit erhellt,  aber  ohne  dafs  ihren  Ergebnissen 
ein  höherer  Werth  als  der  von  Studien  und  Vorberei- 
tungen gebührte.     Die  Alten  beschäftigten  sich  mit  Ge- 
schichten ihrer  Litteratur  als  einem  Theile  der  Erudi- 
tion, vorzüglich  aber  für  den  Gebrauch  der  philosophi- 
schen und  grammatischen  Forschung,  doch  verlassen 
von  einer  objektiven  Regel  und  Methodik ,  und  unbe- 
kümmert  um  Ursachen  und  Wirkungen,    woher   die 
Gattungen,    der  Charakter  derselben,  die  bedeutend- 
sten Individuen  und  Thatsachen  hergeleitet  und  kritisch 
aufgefafst  werden  konnten:  noch  standen  sie  mehr  in 
der  Mitte  der  litterarischen  Gestalten  als  in  einer  un- 
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parteilichen  Ferne,  sowie  sie  der  Uebung  an  Denk- 
mälern einer  fremdartigen  Nationalität  entbehrten.  In- 
dessen betrachteten  sie  den  Zusammenhang  von  Fach- 
weiken  mit  Fleifs  und  Umsicht,  zunächst  nach  dem 
durchgreifenden  Beispiel  des  Aristoteles  und  sei- 
ner Schule,  dann  aber  in  mechanischer  Zersplitterung 
von  Monographieen ,  Lebensbeschreibungen,  Chroni- 
ken und  Miszellen ,  worin  sich  die  Sekten  der  Philoso- 
phen, gelehrte  Alexandriner  (Eratosthenes  mit 
den  nachrückenden  Chronisten)  und  Sammler  übten, 
denen  wir  einen  beträchtlichen  Umfang  gemischter  Vor- 
räthe  zu  danken  haben.  Diesem  Zuge  folgten  die 
Römer,  welche  sich  mit  Vorliebe  den  vaterländischen 
Formen  der  Beredsamkeit  und  Erudition  (Cicero, 
Sueton  u.  a.)  zuwandten.  3.  Anders  mufsten  die 
Neueren  verfahren ,  indem  sie  gleich  Fremdlingen  die 
zersplitterten  Massen  sich  bekannt  machten ,  auf  Ergän- 
zung derselben  eingingen ,  die  Hülfsmittei  zur  Kennt- 
nifs  und  Bearbeitong  der  Werke,  soweit  die  philologi- 
sche Kunst  darauf  eingewirkt  hatte,  durch  register- 
artige Verzeichnisse  schichteten ,  weiterhin  durch  mo- 
derne Produktion  veranlafst  eine  Reihe  von  Bildern 
und  Urtheiien  für  die  genufsreichsten  der  antiken  Auto- 
ren entwarfen,  endlich  den  gesamten  Thatbestand  in 
dichten  Gruppen  und  Entwicklungen  als  vernünftige 
Ganze  systematisirten.  Nach  und  neben  einander  also 
verarbeiteten  die  Methoden  der  Biographen  und  Biblio- 
graphen, der  Annalisten,  der  Aesthetiker  und  der  wis- 
senschaftlichen Darsteller  jenen  unermefslichen  Stoff, 
und  strebten  gleichsam  analytisch  von  den  Hüllen  des 
Besonderen  zur  vermittelnden  Einheit  aufzusteigen, 
während  die  Alten  im  Gefühle  des  volkstümlichen  Gei- 
stes synthetische  Körper  und  Lehrbücher  als  Anhänge 
der  Philosophie  und  Philologie  hervorbrachten.  Einen 
tüchtigen  Grund  legte  hier  I.  A.  Fabricius,  zumal 
für  die  Griechische  Litterargeschichte :    er  mit  seinen 
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Fortsetzen* ,  worunter  H  a  r  1  e  s ,  bemüht  um  ein  chro- 
nologisches Verzeichnen  der  Ueberreste  samt  dem  weit- 
läuftigen  Detail  biographischer  und  subsidiärer  Noti- 
zen;  das  verlorene  wurde  minder  beachtet,  und  es 
währte  lange,  bis  emsige  Fragmenten  Sammler, 
denen  die  Muster  von  einzelen  Vorgängern  und  na- 
mentlich  von  Be'ntley  vorleuchteten,  in  Deutschland 
und  den  Niederlanden  viele  der  dringendsten  Rück- 
stände beseitigten.  Allein  seit  der  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts wich  die  Geschichtschreibung  der  Römischen 
Litteratur,  die  bereits  einige  Planmäfsigkeit  und  Ord- 
nung annahm,  zugleich  mit  den  fast  erschöpften  Stu- 
dien der  Latinisten  zurück,  und  der  Zeitgeschmack 
erklärte  sich  immer  lauter  für  eine  Auswahl  der  anzie- 
hendsten Griechischen  Perioden  und  Klassiker.  In 
diesem  Sinne  wurden  Zeiträume ,  Gattungen  und  Indi- 
viduen mit  wachsender  Beharrlichkeit  und  Tiefe  von 
Heyne,  Meiners,  Wolf  und  ihren  Nachfolgern 
auf  den  Feldern  des  Epos  und  Drama,  der  Historie 
und  Philosophie  untersucht ;  eine  Fülle  von  Monogra^ 
phieen  kam  zu  Hülfe ;  doch  ergab  sich ,  als  die  Resul- 
tate der  zerstreuten  Leistungen  mehrmals  in  Summen 
und  Uebersichten  gesammelt  werden  sollten ,  dafs  über- 
all bedeutende  Kreise  wüst  und  unerforscht  seien ,  und 
dafs  man  noch  innere  Prinzipien  aufzusuchen  habe, 
wodurch  die  Schriften  geordnet,  ihre  Urheber  abge- 
schätzt und  die  Grundzüge  der  Epochen  festgesetzt 
würden. 

1.  Litteratur,  durch  keinen  alten  Ausdruck  erschöpft:  ygccju- 
juara,  Sc  hol.  Dionys.  Thr .  p.  725.  728.  Sext.  adv. 
Maili.  I,  48.  synonym  litt  er  atura ,  dann  übertragen  auf 
grammatische  Tüchtigkeit  und  Wissenschaft,  in  einem  mehr 
modernen  Sinne  nur  aus  Tertullian.  de  idol.  15.  und  Theo  — 
dos.  Cod.  de  decur.  U.  JR.  1.  T.  V.  p.  156.  nachgewiesen.  Aber 
auch  Geschichte  der  Litteratur  ist  eher  ein  vieldeutiger  als  für 
den  Philologen  bezeichnender  Name,  den  Wolf  Darst.  d.  AI- 
terth.  S.  60.  mit  dem  noch  eingeschränkteren  „Geschichte  der 
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gelehrten  Aufklärung"    vertauscht,    -während   hier    zum    gro- 
fseren  Theile  weder  von  Gelehrsamkeit  noch  der  halb  modi- 
schen Aufklärung  die  Rede  sein  kann,  vielmehr  dieses  den  In- 
halt  einer  noch  vermifsten  Wissenschaftlehre  und  wahrhaften 
Kulturgeschichte  der  Alten  (Einleit.  §.  10,  4.)    abgeben  wür- 
de.    Derselbe  theilt  den  gesamten  Stoff  in  eigentliche  Litterar- 
historie   oder  äufsere  Geschichte  beider  Litteraturen  und  in  in- 
nere Geschichte   der  alten  Erudition  oder  Darstellung  der  ein- 
zelen  Fächer;  woran  er  die  Notiz  von  den  mimetischen  Künsten, 
d.  h.  Musik,    Deklamation  unxl  Orchestik  knüpft.     Uebrigens 
fehlt  es  noch  an  einem  Versuch,   die  antike  Litteratur  mit  allen 
neueren    als    ein    welthistorisches    Gemälde    der    Europäischen 
Geistesbildung  zu  begreifen  und  in  teleologischen,     nicht  er- 
dichteten Prinzipien  zur    Anschauung   zu  bringen,    d.h.   jeder 
ihr  Recht   und  ihre  volksthümliche  Physiognomie  zurückzuge- 
ben ,    und  nicht  minder  die  Kette  der  Individuen  im  Ganzen 
und  Besonderen   für  den   vollständigen  Ausdruck  einer  ebenso 
mannichfaltigen     als    nationalen   Weltanschauung    zu    achten. 
Bisher  sind  die  leichten  Anfänge,   wie  bei  Fr.  Schlegel  (die 
Griechen  und  Römer,    Neustrelitz    1797.      Gesch.    der  alten  u. 
neuen  Litt.    AVien  1815.   11.),     wenig  über  gemachte  Formeln 
hinaus   gegangen,    z.B.    den  Griechischen   Naturgeist  und  ge- 
genüber die  Idee  Rom;   woher  die  Definition,    dafs  die  Grie- 
chische   Poesie    eine    ewige    Naiurgeschichte    des    Geschmacks 
und   der  Kunst,     und   die  unbedingte  Empfehlung  der  reinen 
Griechheit. 

2.  Hervorstechende  Momente  dieser  alterlhümlichen  Fachge- 
schichle:  Aristoteles  mit  seinen  Nachfolgern  und  den  po- 
lemischen Sekten philosophen  (Luzac  Leert.  Atticae,  LB.  1809. 
4.),  Kallimachus  ($.3,  3.  10,  4.  N.)  und  die  Reihe  der  Ale- 
xandrinischen  Sammler  und  Chronisten  (im  allgemeinen  Io. 
Ions  i  us  de  scriptt,  hist.  philos.  ed.  Dorn,  Ten.  1 71 6.  4.)  zu- 
letzt die  speziellen  Forschungen  und  Kompilationen  ,  die  sich 
in  dürre  Biographie  (Suidas)  auflösen. 

Neuere,  theils  in  allgemeinen  biographischen  und  biblio- 
graphischen Geschichten  von  Conr.  Gesner  bis  auf  unsere 
Tage,  theils  in  besonderen  Werken,  welche  von  derselben 
Methode  ausgehend  sich  dem  geistigen  Standpunkt  immer  mehr 
genähert  haben.  I.  A.  Fabricii  Biblioth.  Grate*  ,  s.  notitia 
scriptt.  vett.  Graecorum ,  Hamb.  1705  —  28.  XI  Jr.  4  ed.  4.  cur. 
C.  G.  flarles  ih\  1790  —  1809.  XII.  4.  unvollendet;  C.  D. 
Beck  accessionum  ad  Fabr.  B»  Gr.  tpecim.  duo ,  L.  1827,  28. 
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4.  Fahricii  B.  Latina ,  H.  1697.  8.  cur.  I.  A.  Ernesti,  L. 
1773.  ///.  4.  B.  Lat.  med.  et  inf.  aet.  H.  1734  —  46.  VI.  8. 
Abschnitt  der  Lateinischen  Palristik,  dogmatisch  und  litera- 
risch bearbeitet:  Oelrichs  commeniarii  de  scr.  eccles.  Lat. 
priorum  VI.  saec,  L.  1791.  8.  Schönemann  bibl.  hislor. 
litteraria  patr.  Latin. ,  L.  1792 — 94.  II.  8.  unvollendet.  Ar- 
beiten für  R.  Litt.  Ton  Fu  n  c  cius,  Müll  er  u.a.  Harles 
introd.  in  histor.  L.  Gr.  (1778.)  ed.  alt.  Alt enb.  1778— 1806. 
m.  Suppl.  IV.  8.  Brevior  notitia  litieraturae  Born.  L.  1789  — 
1801.  III.  8.  beide  in  Auszügen  und  mit  Nachträgen.  Anfänge 
zusammenhängender  Historie:  C.  Mein  er  s  Gesch.  d.  Urspr. 
Fortganges  u.  Verfalles  d.  Wiss.  in  Gr.  u.  E.om,  Lemgo  1781. 
II.  8.  unbeendigt  wie  Schriften  von  Hartmann,  Beck  u.  a. 
Darauf  folgten  Kompilationen,  chronologische  Abrisse  (Grod- 
deck,  Petersen,  Clinton)  und  Skizzen.  Annalistisch: 
G.  C.  Hamberger  zuverlässige  Nachr.  von  d.  vornehmsten 
Schriftstellern  v.  Anf.  d.  Welt  bis  1500.  Lemgo  1756  —  64.  IV. 
8.  u.  im  Auszuge.  G.  S  a  x  e  onomast.  litt.  s.  nomenclaior  Tiist, 
crit,  praest.  — scriptt.  Trai.  1775  —  90.  VII.  8.  mit  e.  Mantissa 
und  Epitome.  Neuere  bibliograph.  Unternehmungen  wie  von 
Schweiger  u.  Hoffmann. 

Fragmentsammlungen,  zerstreut  von  H.  Stephanus,  H. 
Columna,  A.Augustinus  u.  a.  angelegt,  zuerst  mit  Kri- 
tik und  Vollständigkeit  von  Bentley  betrieben,  dann  ver- 
nachlässigt (Ernesti  praef.  in  Callim.  p.  **  4.  b.  Valde  enim 
vereor ,  ne  plerique  sini  in  ea  qua  Kusterus  fuit  senteniia ,  qui  non 
postulandum  putabat ,  ut  corruptas  et  laceras  veterum  scriptorum 
reliquias  emendaremus  et  explicaremus ,  putentque  in  iis  tractan— 
dis  bonas  horas  non  valde  bene  consumi ,  cum  nee  sententiae  saepe 
admodum  probahiles  insint ,  nee  verba  aliam  quam  interdum  rqri- 
tatis  commendationem  habeant.  -dique  ipse  non  dubito  fateri ,  me 
semper  maluisse  libris  veterum  scriptorum  integris  legendis  inge~- 
nium  ad  copiam  rerum  et  verborum  alere  etcS) ,  durch  Scharfblick 
und  Verarbeitung  von  Valckenaer  gehoben,  fortgeführt 
von  Wjttenbach  und  seinen  Anhängern  (B.  Cr.  P.  XI. 
p.  48.  Quod  incrementum  maxime  in  scriptoribus  amissis  cerni- 
tur.  Horum  enim  quamdiu  non  singulorum  et  uniyersorum  quid- 
quid  superest  et  mentionum  et  reliquiarum  singulatim  collectum  et 
uno  loco  expositum  fuerit ,  tamdiu  de  iustae  litterarum  historiae 
confectione  desperandum  erit),  neben  Toup,'Tyrwhitt, 
Schweighäuser;  aufgenommen  in  die  Schulen  der  Deut- 
schen Philologen   seit  Heyne    (praef.  Pind.  pt  XF7.),    mit 
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wachsender  Einsicht,    aber  auch  bis  zur  fühlbaren  Ueppigkeit 
eines  gelehrten  Müfsigganges. 

32.  Um  einen  Anfangspunkt  für  die  litterarische 
Betrachtung  zu  gewinnen  und  die  passende  Methodik 
aufzufinden,  mufs  man  theils  zum  Quell  der  alten 
Schriftstellern ,  dem  nationalen  Geist  und  Leben  des 
Altei  thums  zurückgehen ,  theils  die  Stelle  wahrnehmen, 
welche  die  Litteraturen  der  beiden  Volker  in  der  gro- 
fsen  Kette  der  Schriftwerke  behaupten.  Letzteres  er- 
hellt aus  der  allgemeinen  Charakteristik  der  Litteratu- 
ren, welche  sich  als  Formen  entweder  der  sinnlichen 
"Welt-  und  TNaturanschauuno;  oder  des  sittlichen  und  in- 
tellektuellen  Geistes  offenbaren,  und  zwar  in  beiden 
Richtungen  entweder  als  ein  unmittelbarer  Ausdruck 
oder  als  bedingte  Weisen  der  Darstellung.  Nun  haben 
die  Griechen  der  klassischen  Zeit  mit  der  reinen  und 
unmittelbaren  Anschauung  der  Aufsenwelt  (lonier) 
begonnen,  hierauf  diesen  kindlichen  Trieb  durch  die 
Gebundenheit  einer  politischen  und  sittlichen  Anord- 
nung (Do Her  und  Aeolier)  beschränkt,  zuletzt 
durch  Reflexion  und  ideale  Wissenschaft  (Attiker) 
zur  männlichen  Reife  geführt  und  die  Kunst  mit  umfas- 
sendem Gehalt  verknüpft:  das  poetische  Talent,  die 
Lust  an  der  Reproduktion  ist  das  allen  gemeinsame 
Prinzip;  die  ferneren  Erzeugnisse  nach  Alexander  ge- 
hören einem  bürgerlich  und  religiös  begrenzten  Leben 
an,  wo  nicht  Völker  und  Stämme  sondern  Individuen 
was  sie  gelernt  und  erforscht  entwickeln.  Die  Grie- 
chische Litteratur  besteht  also  aus  den  Gruppen  und 
Reihenfolgen  geschlossener  Körperschaften,  deren  jede 
ein  natürliches  Recht  auf  Eigenthümlichkeit,  Form 
und  Bedeutung  zeigt,  und  die  überhaupt  keine  Gattung 
versuchen,  worin  universelle  Kombination,  phantasti- 
sche Subjektivität  und  Laune  oder  stoffartige  Malerei 
vorherrschen.  Die  Römer  hingegen  sind  durch 
Oeffentlichkeit  und  bürgerliche  Gesellschaft  immer  be- 
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dingt  worden,    und   erst   im  vollen  Bewufstsein   ihrer 
Stäatsweisheit  zur  Produktivität  gelangt;   dann  paarte 
sich  der  pragmatische  Sinn,  die  moralische  Richtung 
des  Verstandes  mit  kluger  Empfänglichkeit  für  Griechi- 
sche Formen  und  Gelehrsamkeit,    und  förderte   zwei 
grofse  Gattungen ,  welche  der  wahre  Bestand  der  Rö- 
mischen Litteratur  sind,     die  politische  Prosa,     den 
Kern  des  Ganzen ,  und  die  Kunstdichtüng  mit  prakti- 
scher Farbe.      Wie  nun  hierin  eine  bestimmte  Manier 
und  Einseitigkeit,  eine  Spaltung  zwischen  Poesie  und 
Prosa  (§.  5,  4.)  liegt,    so  hat   das  Streben  zur  ge- 
drungenen Einheit  die  Bahn  noch  mehr  verengt,  und 
in  stetem  Fortschritt  durch    drei  Zeiträume  hin  einen 
gesellschaftlichen   Ausdruck    errungen ,     welcher    das 
Eigenthum  einer  besonderen  Schriftsteilerei ,  nicht  des 
gesamten  Volkes  war.     Daraus  sind  mancherlei  Ueber- 
gänge  zum  Modernen,    namentlich  Versuche  für  uni- 
verselle Geschichtforschung  und  eine  subjektive  Man- 
nichfaltigkeit    neben     einem    festgesetzten    Sprachge- 
brauch  (§.  6,  3.)  entstanden;   doch  in  wenigen  und 
nicht  erschöpften  Fächern  und  mit  dem  sittlichen  Mafs- 
Stab   einer  positiven  Weltbetrachtung.        2.   Nachdem 
die  Litteratur  der  Alten  in  ihrer  zweifachen  Volkstüm- 
lichkeit bezeichnet  worden,  müssen  die  Erscheinungen 
derselben  das  Objekt  eines  über  Thatsachen  und  ihren 
Zusammenhang  sich  verbreitenden  Studiums  sein.    Vor 
allem  bedarf  man  einer  vollständigen  Uebersicht 
der   sämtlichen    Schriftsteller   und   Werke, 
der  erhaltenen  wie  der  verlornen,  die  nur  durch  einen 
ununterbrochenen    und   nichts   verschmähenden  Faden 
monographischer  Notizen  und  Untersuchungen  erwor- 
ben wird.     Hierbei  sind  namentlich  die  Beobachtungen 
und  Resultate    der  Kritik  in  Anwendung  zu  bringen, 
um  unächtes  abzuscheiden,   die  Titel  der  Werke  und 
selbst  die  Namen  ihrer  Urheber  zu  sichern,    die  Ein- 
theilung  in  Bücher  zu  beurtheilen  mit  anderen  Aeufser- 
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lichkeiten ;    neben  den  weit  schwierigeren  Fragen  über 
Homonyme ,  Fassung  der  Schriften ,  die  bald  als  Gan- 
ze bald   als  Theile  eines   grösseren  Zusammenhanges 
erscheinen  können,    und  über  die  Vollständigkeit  der 
Ueberlieferung.     Aber  diese  Schätze  der  litterarischen 
Erudition  ergeben  nebst  den  bibliographischen  Anhan- 
gen ein  blofses  Material,  ein  Aggregat  zerstückter  Glie- 
der, die  noch  unendlich  vom  Organismus  eines  leben- 
digen Körpers  entfernt  sind.     Zunächst  führet  dorthin 
die  Vertheilung  der  Massen  unter  Redegattungen,  wel- 
che nicht  zufällige ,  der  Bequemlichkeit  dienende  Fach- 
werke ,  sondern  tüchtig  in  einander  schliefsende  Grup- 
pen und   systematische  Methoden  sein  sollen ,  um  die 
Schriftsteller  an  der  wahren  Stelle  und  in  ihrem  eigen- 
tümlichen Sinne  wirken  zu  lassen  und  zu  verketten. 
Demnach  werden   solche  Klassifikationen ,   worauf  die 
Statistik  der  Litteratur  ruht ,  einzig  aus  der  Kenntnifs 
der  alten  Stilistik  und  des  geistigen  Fortschrittes,  den 
beide  Nationen  von  Stufe  zu  Stufe  ohne  Mittelglieder 
Zu  überspringen  durchliefen,  nicht  aber  aus  modischer 
Aesthetik  zu   entnehmen  sein.     Für  Griechen  also 
der  klassischen  Zeit,   wo  der  einzele  nur  in   einem 
Fache  glänzt,  als  poetische  Fächer:   mythisches 
Epos,   als  Abart  Ionische  Elegie  mit  Spruchweisheit; 
Dorische^  und  Aeolisches  Melos ;  Drama ;  Volkspoesie 
bis  zu  den  Formen  des  geselligen  Liedes ,  der  Fabel, 
des  Epigramms  verfolgt;  seit  Alexander  Kunstdichtung 
in  objektivem  und  subjektivem  Gepräge ;  zu  Byzanz  die 
jüngsten  Spiele  der  Erotiker.     Als  prosaische  Fä- 
cher aber  zuerst  die  drei  Formen  der  unmittelbaren 
Darstellung,   Historiographie  nebst  Geographie,   und 
Philosophie,  fast  gleichzeitig  und  unter  allen  Stämmen 
entwickelt*    weiterhin   die  Attische  Beredsamkeit  mit 
der  nachrückenden  Schulpraxis,  der  Rhetorik  und  ih- 
ren in  die  Litteratur  eintretenden  Zweigen,  Epistolo- 
graphie,   Sophistik  und  erotischen  Vorträgen;    dann 
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die  Wissenschaften,  die  Medizin  nebst  der  Naturfor- 
schung, die  Mathematik,  die  Erudition  unter  gramma- 
tischen und  litterarischen  Gestalten;  Jurisprudenz  mit 
manchen  Spielarten  des  praktischen  Bedarfs  gehört  den 
Byzantinern  an.  In  der  Römischen  Litteratur  ge- 
hen die  dichterischen  und  prosaischen  Fächer  neben 
einander  her:  einerseits  das  Drama,  das  zwischen  he- 
roisch-annalistischem und  didaktischem  Stoff  getheilte 
Epos,  vorzugsweise  gelehrt  und  kunstmäfsig,  sowie 
die  Lyrik,  die  sich  individuell  zersplittert  und  nur  in 
Satiren  und  Epigrammen  national  wird ;  gegenüber  die 
gleichzeitigen  Stämme  der  Historiographie,  Beredsam- 
keit und  Jurisprudenz,  mit  den  letzteren  eng  verfloch- 
ten die  Erudition  ,  und  mehr  oder  minder  volksthiimlich 
gewisse  praktische  Doktrinen;  die  Rhetorik  fügt  sich 
besonders  der  Beredsamkeit  in  zwei  Jahrhunderten  an. 
3.  Indem  man  die  Autoren  unter  Redegattungen  ver- 
theilt,  mufs  der  Zusammenhang,  die  Tendenz  und  ein 
beharrlicher  Eindruck  der  Schriften  zur  festeren  Be- 
stimmung leiten,  aufweichen  Platz  das  einzele  zu  stel- 
len sei;  wenngleich  in  Zeiten,  die  sich  zum  Verfall 
neigen,  Unklarheit  und  trübe  Mischungen  oder  auch 
Superstitionen  (Sillen ,  didaktisch  -  lyrische  Dichtun- 
gen, Artemidor,  Petronius)  die  Entscheidung  er- 
schweren und  von  einem  Halt-  und  Mittelpunkt  abzie- 
hen. Leichter  wird  es  die  fruchtbaren  und  umfassen- 
den Köpfe  in  das  Hauptfach  zu  setzen ,  worin  sie  vor- 
züglich Anerkennung  fanden  und  die  Stärke  ihres  Gei- 
stes entwickelten ,  statt  der  sonst  üblichen  und  jeden 
Ueberblick  vernichtenden  Zersplitterung  in  kleine  und 
grofse  Kapitel ;  doch  geben  auch  hier  die  Eigenthüm- 
lichkeiten  einiger  Perioden  und  Individuen  (Kallima- 
chus,  Eratosthenes,  Dionysius,  Aelianus  de  N.  A., 
Ennius,  Ovid,  Klaudian)  begründetem  Zweifel  Raum, 
und  es  dünkt  bei  den  Späten  rathsam,  eher  weite  lü- 
ckenhafte Räume  zu  gestatten  als  ängstlich  und  leblos 
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gespaltene  Fächer.  Sobald  aber  die  Schriften  nach 
ihrem  Inhalt,  Zweck,  Vortrag  und  nach  allen  materiel- 
len und  künstlerischen  Eigenschaften  dargelegt  worden, 
darf  keine  Bemühung  so  wichtig  und  angelegen  sein 
als  das  Streben,  aus  den  einzelen  Denkmälern  gleich 
mannichfaltigen  Strahlen  ein  lichtvolles  Bild  des  Autors 
zu  sammeln ,  und  mit  psychologischer ,  geschichtlicher 
und  philologischer  Fertigkeit  sein  Gemüth ,  seine  Wis- 
senschaft und  sein  Kunstvermögen  soweit  zu  gestalten 
und  in  kernhafter  Einheit  anzuschauen,  dafs  wir  das 
Dasein  der  sämtlichen  Schriften  begreifen ,  auf  sein  In- 
neres als  ihren  wahrhaften  Ursprung  sie  zurückführen, 
und  uns  mittelst  solcher  Ahnung  oder  Erkenntnifs  ge- 
wöhnen, die  Werke  die  seinen  Namen  mit  Recht  tragen 
nur  auf  diesem  individuellen  Standpunkte  zu  betrachten. 
Hierauf  ist  die  Summe  der  litterarischen  Studien  zu  be- 
ziehen ;  Hermeneutik  und  Kritik  gewähren  dafür  man- 
chen Zuwachs  und  nicht  geringe  Berichtigungen ;  all- 
mälig  gelingt  auch  ein  allgemeines  Urtheil  über  die 
Autoren,  wobei  jedoch  solche  Verschiedenheiten  des 
Geschmacks  und  der  Einsicht  sich  beimischen,  dafs 
hierüber  mit  keinem  zu  streiten  und  Duldsamkeit  uner- 
läfsiich  ist.  Dies  der  Schlufsstein  des  weiten  Abschnit- 
tes, welchen  die  Benennung  der  äufseren  Litte- 
raturgeschichte  charakterisirt.  4.  Daran  schliefst 
sich  einfach  der  innere  Zusammenhang  der  Littera- 
tur  an.  Individuen  sind  überhaupt  und  noch  mehr  in 
der  alten  Welt  als  Mitglieder  und  Spröfslinge  der  Zeit, 
des  einzelen  Zeitraumes  zu  fassen ,  mit  dem  sie  die  we- 
sentlichen Triebfedern,  Richtungen  und  Momente  der 
Bildung  gemein  haben,  ohne  darum  minder  in  sittli- 
cher und  künstlerischer  Entwickejung,  d.h.  in  indivi- 
dueller Thatkraft  aus  einander  zu  gehen.  Daher  müs- 
sen die  Schriftsteller  desselben  Zeitabschnittes,  grofse 
sowohl  als  kleine  Erscheinungen,  in  Gruppen  verbun- 
den, und  theils  aus  der  Wahrnehmung  ihrer  Schriften, 

theils 
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theils  aus  den  Zuständen  und  Bewegungen  ihrer  Zeit  in 
Politik,    Geselligkeit,    Kultur   die   geistigen  Formen 
und  Grundzüge  des  damaligen  Volkes  erschlossen  wer- 
den.    Folglich  Wird  der  Historiker  der  antiken  Litte- 
ratur  in  das  Leben  beider  Nationen  herabsteigen ,  den 
realen  Gehalt  ihrer  Sprachen,  Volksart  und  Erziehung 
zergliedern ,  dann  den  Einflufs  dieser  Momente  auf  lit- 
terarische Bildung  und  Regsamkeit  erweisen ,  zugleich 
aber  den  historischen  Fortschritt  dieser  dreifachen  Le- 
bensprinzipien und  die  dadurch  bewirkten  Differenzen 
theils  in  Sprachreichthümern  und  Sprachkunst,  in  Cha- 
rakter und  Sittlichkeit,  in  pädagogischen  Instituten  und 
Lehrweisen  scharf  ermitteln ,  theils  in  Berührungen  mit 
der  wachsenden  oder  gesunkenen  Schriftstellerei  wie- 
der auffinden ;   endlich  das  geistige  Mafs ,  Ziel  und  Ge- 
präge des  Ganzen  mit  einer  sicheren  Notwendigkeit 
darthun,   so  dafs  die  gesamte  Produktivität  der  Alten 
in  allem  Wandel  und  unter  ungleichen  Bedingungen  das 
beharrliche    Schaffen    der    nationalen    Idee    bezeugt. 
Deutliche  Resultate  hiervon  sind  denn  unter  anderen, 
dafs  die  Griechische  Nation  oder  Stammgruppe  durch 
den  fliefsenden  und  doch  örtlichen  Fortgang  des  Idioms, 
durch  die  Pädagogik  der  Dorier  und  Attiker,  und  den 
überall  zwar  individualisirten  aber  beständigen  Volks- 
geist  befähigt  worden  zur  unmittelbaren  Darstellung 
der  Kunst  und  Wissenschaft;  welche  Tüchtigkeit  indes- 
sen verloren  geht ,  sobald  der  Zusammenhalt  jener  in- 
neren Stützen  sich  auflockert;   dafs  hingegen  die  Rö- 
mer vermöge  der  genannten  Beziehungen  auf  ein  en- 
geres Gebiet  mit  politisch -moralischen  Farben  und  be- 
stimmter Trennung  der  Theorie  von  der  allgewaltigen 
Praxis  beschränkt  wurden ,  doch  in  steter  obgleich  im- 
mer mehr   ermattender  Fortführung  derselben  Gesin- 
nungen ,  und  ohne  anders  als  mit  dem  Ende  des  Rei- 
ches abzuschliefsen.      Hier  soll  also  die  Litteratur  als 
eine  durch  den  Zeitenlauf  gemessene  Gröfse,  ein  weit- 
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schichtiges  Gemälde  sich  überschauen  lassen ,  in  das 
man  die  Individuen ,  gezügelt  von  allgemeinen  und  be- 
sonderen Einflüssen  oder  Kreisen,  einträgt;  und  da 
jede  chronologische  Masse  gewisse  Stufen  durchmacht, 
so  begehrt  auch  ein  Ueberblick  der  inneren  Litteratur 
die  Festsetzung  von  Epochen,  d.  h.  entschiedenen 
Trennungspunkten.  Solche  zeigen  sich  zwei  in  der 
antiken  Litteratur,  für  die  Griechen  der  Zug  Alexan- 
ders, für  die  Römer  der  zur  Zeit  Augusts  hervortre- 
tende Gegensatz  der  Monarchie  mit  der  Republik ;  was 
innerhalb  und  darüber  hinaus  liegt,  kann  nur  auf  klei- 
nere Grenzen  oder  Vorrucke  zurückgebracht  werden ; 
übrigens  bietet  dasselbe  Prinzipat  Augusts  ein  Zusam- 
mentreffen beider  Völker  dar,  insofern  das  Streben 
nach  Allgemeinheit,  Gemeinnützigkeit  und  encyklopä- 
dischem  Wissen  und  Schreiben  sie  eine  Zeitlang  ver- 
knüpft.  In  der  Vollendung  und  Harmonie  dieses  dop- 
pelten Abschnittes  besteht  das  Wesen  und  Geschäft  des 
Faches. 

2.  Eine  Voraussetzung  für  diese  ganze  Kombination  ist  die 
historische  Kritik,  die  Ergründung  der  Quellen  und  Abschä- 
tzung der  Zeugen:  §.  7,  2.  Danehen  aber  auch,  wie  sonst  in 
der  Philologie,  das  hypothetische  Bild  des  Autors,  das  sich 
zunächst  auf  die  mehrmals  vernachlässigte  Grammatik  und 
Rhetorik  desselben  stützt  und  im  Laufe  der  Studien  nach  allen 
Seiten  zu  berichtigen  ist,  natürlich  aber  die  stärksten  subjekti- 
ven Differenzen  veranlafst;  doch  müssen  die  Rücksicht  auf  den 
Zeitpunkt,  dessen  Tendenzen,  Stil  oder  Manieren  und  das 
Eindringen  in  die  Geschichte,  den  Charakter  und  die  Mittel 
des  jedesmaligen  Faches  zu  festeren  Grenzen  führen.  Zur  Ge- 
schichte der  Redegattungen  (mit  Uebergehung  der  Römischen 
Litteratur):  Epos,  Fr.  Schlegel  Gesch.  d.  Poesied.  Gr.  u. 
R.  Berl.  1798.  I.  einzeles  in  den  Untersuchungen  über  Homer 
und  die  Kykliker.  Lyrik,  nur  in  besonderen  Abschnitten  er- 
forscht: Elegiker,  C.  Schneider  über  d.  eleg.  Gedicht  d. 
Hell,  in  den  Studien,  IV,  1.  Schlegel  Athenäum  I,  1. 
W.E.Weber  d.  eleg.  Dichter  d.  Hell.  Frkf.1826.  8.  Fran- 
cke  u*  a.     Gnomiker,   Fr.  Thiersch  de  gnomicis  carmini- 
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bus  Graec.  in  Act.  Monac.  III.  Drama:  A .  W.  Schlegel 
über  dramat.  Kunst  u.  Litt.  Heidelb.  1809.  1817.  III.  Is.  Ca- 
saubonus  de  satyrica  Gr.  poesi,  ed.  Rambach,  Hai.  1774. 
Einzelschriften,  "worunter  Welcker  im  Nachtrag  z.  Aeschyl. 
Trilogie,  Frkf.  1826.  A.  Meineke  Quaest.  Scenic.  spec.  III. 
Berol.    1826  —  30.  4.       I.    Grysar    de  Dorien&ium  com.   Colon. 

1828.  Volkspoesie:  Scolia  ed.  Ilgen }  len.  1798.  Zell  Fe- 
rienschr.  I,  2.  anderes  lückenhaft.  Alexandriner:  nächst  klei- 
neren Schriften  von  Heyne  und  Beck  Essai  sur  Vtcole  d'Ale- 
xandrie  par  I.  Matter,  Par.  1820.  II.  Fr.  Creuzer  d. 
bist.  Kunst  der  Gr.  Lpz.  1803.  Stellensammlung  G.  H.  Grau- 
ert  de  hist.  Graecis  tesiimonia  vett.  scriptt.  praecipua ,  Monaster. 

1829.  Ste-Croix  ex  amen  crit.  des  Inst.  d'Alex.  le  Grand, 
ed.  2.  Par.  1804.  4.  M.  H  a  n  k  e  de  Byzantin.  rerum  scripit. 
Gr.  Lips.  1677.  4.  nächst  Vossius  de  histor.  Graec.LB.  1651. 
4.  Geographie:  §.33,  2.  Philosophie,  im  Allgemeinen  und 
für  Abschnitte  bearbeitet.  Tho.  Stanley  {1655.)  hist.  phi- 
los.  veriit  Olearius ,  L.  1711.  II.  4.  Cudivorth.  I.  Brück  er 
hist.  crit.  philos.  L.  1742  —  67.  VI.  4.  D.  Tiedemann  Geist 
d.  spekul.  Philos.  Marb.  1791  —  97.  YI.  8.  I.  G.  Buhle. 
W.  G.  Tennem  ann  Gesch.  d.  Philos.  Lpz.  1798  —  1820.  XL 
8.  im  Auszuge  u.  in  neuer  Bearbeitung.  Rixner.  H.  Rit- 
ter Gesch.  d.  Philos.  Hamb.  1829.  ff.  III.  Beredsamkeit,  in 
Monographieen  wieL.  Cresollii  theatrum  vett.  rhetorum,  ora~- 
forum ,  declamatorum,  Par.  1620. 8.  Kuhnkenii  7iist.  crit.  oratt» 
Gr.  vor  Ruf. Lupus.  Medizin :  Le  Clerc,  Freind,  Schulze, 
Ackermann  institt.  hist.  med.  Norimb.  1792.  C.  Sprengel 
pragmat.  Gesch.  d.  Arzneikunde  (1792.),  Halle  1821.  ff.  V.  in 
den  2  ersten  Bden.  Geschichten  der  Botanik  und  Chemie. 
Cuvier.  Mathematik:  I.  Montucla  hist.  des  tnathe'matiques 
(1757.),  Par.  1799.  IPV  4  C.  B  o  s  s  ut  essai  sur  Vhist.  giner. 
des  math.  P.  1802.  II.  Ital.  v.  Fontana,  Deutsch  v.  Reimer. 
Astronomie  v.  Bailly  (1775.  Deutsch -von Wünsch),  Schau- 
h ach. ältere  Gr.  Astr.  Gott.  1802.  Delambre;  Weidler. 
Astrognosie:  manche  Monographieen,  I.  F.  Pf  äff  de  ortibu* 
et  occasibus  siderum  ap.  auct.  class.  Gott.  17S6.  4.  L.  Ideler 
über  Ursprung  u.  Bedeutung  der  Sternnamen,  Berl.  1809.  8. 
Buttmann  über  d.  Sternbilder  auf  d.  Gr.  Sphäre,  Abh.  d. 
Akad.  1S26.  Astrologie  :  C 1 .  Salmasius  de  annis  climacle- 
ricis  et  antiqua  astrologia ,  LB.  1648.  8.  Musik.  Diese  ganz 
realistischen  und  subsidiären  Objekte  werden  den  Philologen 
nur  dann  zugänglich  werden,  wenn  man  die  wissenschaftlichen 
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Resultate  der  besonderen  Fächer  für  sich  aufstellt  und  als  klei- 
ne litterarische  Körper  ordnet;  wie  theilweise  von  Schulze, 
Grüner,  Schneider  u.  a.  geschehen.  Ein  ähnlicher  Grad  von 
Ungewifsheit  waltet  bei  den  Kirchenvätern,  zu  deren 
systematischer  Geschichte  noch  das  meiste  fehlt,  namentlich 
auch  für  die  Punkte  ihrer  Bildung,  Stilistik  und  materiellen 
Bedeutsamkeit-,  einiger  Zusammenhang  ist  erst  in  die  Reihen 
der  Apologeten  gebracht.  Im  allgemeinen  von  KV.  C.  D.  Beck 
ohss.  philologicae ,  L.  1803.  4. 

3.  Die  Bezeichnung  der  äufseren,  chronologischen  und  der 
inneren,  wissenschaftlichen Litterargeschichte  rührt  von  Leib- 
niz  her.  Indessen  wich  man  über  Anwendung  und  Ein- 
richtung derselben  ab:  s.  Matthiae  de  hi&t.  litt.  Gr.  secun- 
dum  aetates  ac  tempora  ma  descripta  in  s.  Wliscell.  phil.  Altenb. 
1803.  /,  2,  Noch  lebhafter  ist  der  Streit  über  das  Recht  einQ0 
Litterargeschichte  samt  ihren  Individuen  zu  konstruiren, 
festen  Begriffen  und  Zwecken  unterzuordnen,  und  daraus  die 
Perioden  der  Entwickelung  und  ihren  Charakter  zu  finden :  s. 
Ritter  Gesch.  d.  Philos.  I.  S.  18.  ff. 

4.  Dafs  die  Sprache  das  erste  dieser  Momente  sei,  begreift 
jeder  welcher  das  Sprachvermögen  als  eine  Bedingung  irgend 
menschlicher  Existenz  erkennt,  die  der  künftigen  Nationalität 
und  den  litterarischen  Einwirkungen  lange  voraus  liegt;  nur 
bei  den  Griechen,  welche  jede  geistige  Schöpfung  in  der  frei e- 
sten  Unmittelbarkeit  gestalteten  ,  scheint  es  dem  besseren  Ver- 
ständnifs  angemessen,  einem  Ueberblick  des  Volksgeistes  die 
erste  Stelle  zu  geben,  um  hiernachst  die  Sprache,  Zucht 
und  Volksart  als  die  gleichförmigen  Erscheinungen  desselben 
sinnlicher  anzuschauen.  Litterarische  Bildungsmittel,  die  wah- 
re litter  aturay  ein  Theil  der  Pädagogik,  mit  zahlreichem 
antiquarischem  Inhalt  (Schreiben,  Lehrbücher,  Bibliotheken, 
Museen,  Wettstreiten):  Kollektaneen  I.  F.  Reim  mann  idea 
systematis  antiquiialis  liUerariae ,  Hildesh.  1718.  8.  einiges  bei 
Wo  wer  de  polyrn.  c.  4  —  6.  für  die  Römer  zuerst  Chr.  Fal- 
Ster  Quaestiones  Romavae ,  Lips.  1718.  8.  für  die  Griechen  al- 
les zerstreut,  wie  bei  Hochheim  er  System  d.  Gr.  Pädago- 
gik, Gott.  1788.  im  2.  Th.  und  in  lacobs  verm.  Sehr.  Th.  3. 
nebst  den  Angaben  toji  früheren  Einzelschriften  bei  I.  D. 
Schulze  Literatur -Gesch.  d.  Schulen  im  Deutschen  Reiche 
„Allgemeine  Schriften ". 
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V.     Die  Geographie  der  Alten. 

33.    Um  Geographie   der  Alten  hatte  man  sich 
lange  Zeit  nur  so  weit  bemüht,  als  das  Bedürfhifs  auf 
Erforschung  von  mancherlei  statistischen  und  topogra- 
phischen Nachrichten  leitete.     Dieser  niedrigen  prakti- 
schen Absicht  gemäfs  stellten  die  Neueren  ein  fast  zu- 
falliges Material  theils  in  Monographieen    (Cluver, 
Palmerius,  Danville)  nebst  Entwürfen  von  Char- 
ten zusammen,    theils   in  Handbüchern   und  Reperto- 
rien  (seit  Ortel),  wodurch  blofs  der  Erklärung  alter 
Schriften  die  nöthigsten  Hüli'smittel  dargeboten  werden 
sollten.     Erst  C  e  1 1  a  r  i  u  s  führte  die  äufserlichen  Mas- 
sen einer  wissenschaftlichen  Ordnung,  Vollständigkeit 
und  Gewährleistung   näher,    doch   bewirkte  der  Ein- 
gang den  er  im  Publikum  fand,  nur  eine  gröfsere  Ge- 
nauigkeit in  dem  halb  antiquarischen  Stoffe.     So  ruhte 
das  geographische  Studium  bis  zur  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts,  wo  das  Wachsen  der  Deutschen  Philologie 
neben  den  fortgesetzten  Beobachtungen  der  Reisenden 
jene    todte    Gelehrsamkeit    zu   lebendigem    Gedeihen 
brachte.      Vofs    gebührt    das    Verdienst    hier    eine 
dauernde  Anregung  hervorgerufen  zu  haben,  indem  er 
mit  seinen  Nachfolgern  die  Zeiten  und  Momente  geo- 
graphischer Erkenntnifs  unterschied ,  die  Quellen  sich- 
tete und  eine  Fülle  von  Einsichten  in  den  Verkehr  und 
die  Produktionen   der   alten    Länder    damit   verband. 
Hieraufgab  Mann  er  t  eine  vollständigere  Summe  der 
antiken   Chorographie   mit  ihren   Besonderheiten,    so 
dafs  die  örtlichen  Verhältnisse  sich  in  einem  historischen 
Ueberblick    der    hauptsächlichsten    Notizen    zeigten; 
Danville    und  Gosse  11  in    versuchten   ein  System 
der  alterthümlichen  Länderkunde  durch  mathematische 
Kombination  festzusetzen.      Weiter  führten  die  For- 
schungen der  Engländer  (Renneil,  Vincent,  Gell, 
Leake  u.a.),  welche  die  reichsten  Beiträge  zur  An- 
schauung sowohl  der  wichtigsten  Gegenden  als  der  geo- 
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graphischen  Hülfsmittel  des  Alterthums  gewährten ;  zu- 
gleich aber  die  Thätigkeit  der  Deutschen,  wodurch  die 
antiken  drei  Welttheiie  im  Allgemeinen  und  in  den  ein- 
zelen  Thatsachen  der  physikalischen  Existenz,  der 
Handelswege,  der  Topographie  gelichtet  und  näher 
gerückt  wurden.  Indem  endlich  die  heutige  For- 
schung, nachdem  der  frühere  Mechanismus  aufgehoben 
worden,  die  alte  Geographie  zur  neueren  als  einen 
Vordergrund  und  Stoff  der  Vergleichung  gesellte, 
nahm  man  einen  innigen  Zusammenhang  von  natürli- 
chen, mathematischen,  merkantilischen  und  statisti- 
schen Bedingungen  wahr,  aus  deren  Verein  das  leb- 
hafteste Verständnifs  dessen  was  die  Aufsenseite  der  an- 
tiken Nationalität  umfafst  entspringen  könne.  2.  Der 
Zweck  dieser  im  Werden  begriffenen  Doktrin  ist  die 
Begünstigungen  und  Hindernisse  nach  allen  Seiten  zu 
verfolgen ,  woraus  die  physischen  Organismen  der  klas- 
sischen Völker  theils  in  ihrer  abgeschlossenen  Indivi- 
dualität, theils  im  Länderverband  und  Fortschritt  zum 
arbis  ierrarum  hervorgehen ,  und  ein  wahrhafter  Grund 
für  die  weiterhin  zu  betrachtende  politische  Welt  der 
Alten  gelegt  wird.  Daher  mufs  die  Darstellung  jener 
Natur  und  räumlichen  Verhältnisse,  die  sich  mit  der 
Kunst  und  dem  Gewerbefleifs  in  Einklang  versetzten, 
von  einer  historischen  Ansicht  des  Ineinandergreifens 
der  Länder-  und  Erdtheile  begleitet  sein,  und  das 
Fach  in  zwei  Abschnitte  zerfallen ,  in  die  materielle  Be- 
schreibung des  physischen  Daseins  und  den  Bericht 
von  der  geographischen  Erkenntnifs  der  Alten,  oder 
die  Geschichte  der  Geographie  als  einen  Zweig  der  hi- 
storischen Gelehrsamkeit.  Mit  der  letzteren  beginnt 
man,  weil  nur  auf  diesem  Wege  die  vorhandenen  Quel- 
len und  Subsidien ,  ihre  Tradition  ,  Bedeutsamkeit  und 
Kritik  entwickelt  werden,  ohne  deren  Abschätzung 
man  zur  ehemaligen  Vermischung  von  Zeiten  und  Da- 
tis  zurückkehren  müfste;  hieran  knüpfen  sich  die  Vor- 
stellungen  der   Alten    über  das  Himmelssystem,   ihre 


V.    Die  Geographie  der  Alten,         279 

Messungen  und  Erdtafeln,    mit  Ausscblufs   der   rein 
astronomischen  Lehren.     Da  nun  das  gesamte  geogra- 
phische Wissen  allmälig  in  immer  reicherer  Entwicke- 
lung  vorrückte,  so  bedarf  es  geregelter  Epochen  und 
Fachwerke;    die  fast  ungezwungen    einen   vierfachen 
Fortgang  darstellen ,  indem  die  charakteristischen  Mo- 
mente von  der  mythischen  Periode,  von  den  Ereignis- 
sen zwischen  den  Perserkriegen  and  Aristoteles,   von 
Alexander  dem  Grofsen  und  den  Piolemäern ,  und  von 
Augustus  entnommen  werden  und  bis  auf  den  Unter- 
gang  des  Römischen  Kaiserthums  sich  erstrecken.     In 
der  mythischen  Periode  herrschen  die  Dichter  als 
Gewährsmänner  vor,  welche  die  Volksmeinung  mit  den 
ausgedehnteren  Erfahrungen    der  Ionischen  Seefahrt 
und  Reiselust  verschmelzen;   Homer   beschränkt  auf 
Theile  Kleinasiens  und  Griechenlands,  neben  phanta- 
stischer Ausschmückung  der  Weltgrenzen  und  kindli- 
cher Anschauung  der  flach  gestreckten  Erde,  des  Him- 
melsgewölbes und  Meeres ;  die  II esiodischen  Ge- 
dichte, Stesichorus  und  andere  Lyriker  zwar 
noch  auf  demselben  Grunde  fortbauend,  aber  durch  lo- 
nier  und  Dorier  mit  Angaben  und  Sagen  vom  nordöstli- 
chen Asien,  von  Küstenstrichen  Libyens  und  dem  westli- 
chen, durch  die  Massilier  auch  von  dem  nördlichen  Eu- 
ropa bereichert ,  so  dafs  das  Atlantische  Meer  und  der 
Phasis  als  die  äufsersten  Enden  galten;    Ortsinn  und 
Erforschung  im  einzelen  werden  vermifst.    Was  sich  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  ergeben  hatte,  wurde  systema- 
tisirt  sowohl  durch  lonier,    welche  Plancharten  nach 
Messungen  entwarfen  und  in  besonderen  Schriften  er- 
läuterten   (Airaximander    und    Hekatäus),    als 
durch  Italiotische  Philosophen  (Xenophanes,  Py- 
thagoreer,    Empedokles),   bei  denen  das  Him- 
melssystem und  Thatsachen  der  physischen  Geographie 
manchen  Anlafs  zur   festeren  Deutung  gaben.       Seit 
den    Perser  kriegen    erweiterte    sich    der    Blick 
durch  Vermittelung  Athens;    das  Innere  des  Perser- 
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reiches  trat  bis  nach  Indien  in  ein  helleres  Licht,  nur 
der  Westen  und  Norden  Europas  blieben  noch  in  My- 
then verhüllt;  auch  die  Fahrten  der  Karthager  (Han- 
no und  Himilko)  förderten,  und  die  Strafsen  und 
Handelswege  auf  barbarischem  Gebiete  dehnten  den 
Umfang  der  Länderkenntnifs  aus ;  das  meiste  that  nun 
das  gereifte  Talent  zu  erfragen  und  im  Zusammenhange 
zu  beobachten ,  wodurch  FI e  r  o  d  o  t  u  s  und  H  i  p  p  o  - 
k  rat  es  die  Wissenschaft  begründeten,  die  Historiker 
(Xenophon  und  Ephorus)  einen  gröfseren  Stoff 
von  natürlichen  und  nationalen  Denkwürdigkeiten  er- 
warben ,  und  Lehrbücher  für  die  Schule  und  das  Leben 
(Eudoxus  und  Skylax)  möglich  wurden.  Am 
Ende  der  zweiten  Periode  besafs  Aristoteles  einen 
Schatz  geordneter  Erfahrungen ;  aber  Messungen  und 
Angaben  der  Entfernung  schwankten  höchst  willkürlich. 
Alexanders  Zug  und  die  nächsten  Ansiedelungen 
der  Griechen  eröffneten  das  Persische  Asien  mit  Thei- 
len  von  Indien  (Nearchs  Paraplus  und  gleichzeitige 
Geschichtschreiber)  bis  nach  Taprobane,  doch  nicht 
ohne  das  Uebermafs  in  abenteuerlicher  Verzierung;  die 
Könige  von  Aegypten  und  Syrien  nützten  zur  umständ- 
lichen Erforschung  der  Nachbarschaft  (Alexandrini- 
scher  Welthandel,  Berührung  mit  Arabern,  Monum. 
Adulitanuni) ;  vom  Norden  berichtete  Pytheas;  so 
wurde  Eratosthenes  befähigt  die  Geographie  mit 
kritischem  Geiste  wissenschaftlich  zu  gestalten,  und 
seine  Nachfolger  Hipparchus,  Polybius,  Po- 
s  i  d  o  n  i  u  s  begnügten  sich  seine  mathematischen  Prin- 
zipien ,  Messungen  und  Nachweisungen  theilweise  zu 
berichtigen ;  nunmehr  sammelte  man  für  besondere  Ka- 
pitel oder  ertheilte  Kompendien  (Apollodorus, 
Skymnus,  Artemidorus).  Was  Griechische 
Kunst  und  Forschbegier  geleistet  hatten ,  wurde  durch 
die  Kriege  der  Römer  in  Asien  (Pompeius),  Afrika 
und  in  weiten  Räumen  Europas  allmälig  vollendet,  wo- 
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zu  der  Verkehr  mit  den  nördlichen  Völkern  und  der  seit 
den  Kaisern  gesteigerte  Handel  nach  Indien  (Peri- 
plus  maris  Erythraei)  vieles  beitrugen;  die 
ganze  damalige  Römerwelt  liefs  Agrippa  vermessen 
und  in  einem  allgemeinen  orbis  verzeichnen,  dessen 
Inhalt  in  Summarien  und  populären  Werken  (Plinius, 
Mela,  Dionysius  Periegetes,  Agatheme- 
rus)  erklärt,  aber  auch  fortwährend  durch  Monogra- 
phieen  ergänzt  wurde.  Dieser  Zeitpunkt  verstattete 
dem  Strabo  sein  grodses  chirographisches  System 
aufzufuhren ;  weiterhin  versuchte  man  sich  entweder  in 
Reisebeschreibungen  (Pausanias)  oder  in  statisti- 
schen Messungen  (Isidorus,  Itineraria,  Tabu- 
lae),  wodurch  der  Tyrier  Marinus  und  nach  einem 
umfassenden,  nicht  fehlerlosen  Plane  Ptolemaeus 
neue  berichtigte  Charten  herstellen  konnten.  Das 
Mittelalter  erhielt  einige  solcher  Zeichnungen  und  im- 
mer mehr  verwässerte  Lehrbücher  und  Nomenklatoren 
(worunter  Stephanus  und  Geogr.  Ravennas) 
in  Umlauf,  nicht  ohne  eigenthümliche  Zusätze  und 
Verarbeitung. 

1.  Aelteres  Repertorium  bei  Fabric.  bibliogr.  antiq.  c.  5t 
7.  sqq.  A.  Ortel  theatrum  orb.  terrarum  s.  geographia  vetus, 
Antv.  1570.  f.  1624.  Thesaurus  s.  lexicon  geogr.  Antv.  1596.  f. 
P.  Bertii  theatrum  geogr.  vet.  Amst.  1618. .'IL  f.  Ph.  Clu- 
ver  (gest.  1623.)  Germania  antiqua ,  LB.  16l6.  f.  Italia  cum 
insulis ,  LB.  1619  —  24.  III.  f.  (Holstenii  annoit.  in  Ital.  Clu- 
verii ,  Rom.  1666.  8.  Epp.  p.  478.  490.)  Introductio  in  geogr.  vet. 
et  novam  c.  tabh.  LB.  1629.8.  zuletzt  Amst.  1729.  4.  Hol- 
stenius.  Is.  Vossius  mit  Bearbeitern  des  Mela.  Chr. 
Cellarii  notitia  orbis  antiqui  c.  tabb.  Lips.  1701  —  6.  IL  4. 
emend.  I.  C.  Schwarz,  1731.  für  England  bearbeitet  von  S. 
Patrick.  Meletius.  Anfange  der  Kritik  und  Geschichte  : 
N.  Freret  observ.  generales  sur  la  geogr.  anc.  1735.  hand- 
schriftlich. Vofs,  kleinere  Aufsätze  in  d.  myth.  Briefen  und 
Forschungen  und  kritischen  Schriften;  "Weltkunde  der  Alten 
vor  d.  Jen.  Littz.  1804.  I.  Blair  the  history  of  the  rise  and 
progress  of  geographica  Lond.  1784.  4.  wichtiger  M.  C.  Spren- 
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gel  Gesch.  d.  wichtigsten  geogr.  Entdeckungen,  Halle  (1783.) 
1792.  8.  C.  M  enteile  geogr.  compare'e,  Par.  1778.  ff.  Vlll. 
8.  I.  ßapt.  Danville,  mehrere  Me'moires  einzeln  und  in 
d.  Mem.  de  VAc.  des  Inscr.  ;  geogr.  ancienne ,  Par.  1768.  1782. 
III.  12.  Dess.  Handbuch  d.  alten  Erdbeschr.  bearbeitet  von 
Hummel,  Bruns  u.  a.  mit  e.  Atlas,  Nürnb.  (1785  —  94.)  1796 
— 1800.  V.  8.  F.  I.  Gossellin  Geogr.  des  Grecs  analysee  ou 
les  systemes  d'Eratosthene ,  de  Sirabon  et  de  Ptolemee ,  Par.  1790. 
4.  Recherches  sur  la  geogr.  System,  et  positive  des  anciens ,  P, 
1798  — 1813.  IV.  4.  Conr.  Mannen  Geogr.  d.  Gr.  u.R. 
Nürnb.  (1788.)  1799  —  1825.  X.  8.  A.  Adam  summary  of 
geogr.  and  history ,  Edinb.  1795.  8.  F.  A.  Ukert  Geogr.  d. 
Gr.  u.  R.  v.  d.  frühesten  Zeiten  bis  auf  Plolemäus ,  Weimar 
1816  —  32.  2  Th.  in  3  Bd.  unbeendet.  Bredow  Untersuch, 
über  ein.  Gegenst.  der  alten  Gesch.  Geogr.  u.  Chron. ,  Altona 
1800  —  2.  II.  8.  A.  Letronne  cours  elementaire  de  geogr, 
anc.  et  mod.  10.  edit.  Par.  1826.  12,  Reichard.  Wörterbücher: 
Nitsch  Halle  1794.  8.  Fr.  Bischoff  und  I.  H.  Möller 
vergleichendes  W.  der  alten,  mittleren  u.  neuen  Geogr.,  Gotha 
1829.8.  Geschichten  des  Handels  und  der  Seefahrt:  Hu  et  hist. 
du  commerce  et  de  la  navigaiion  des  anc. Par.1727. 8.  Schlözer 
Gesch.  d.  Handlung  und  Seefahrt  in  d.  ältesten  Zeiten,  Rostock 
1761.8,     Berg  haus.      Heeren. 

Reisebeschreibungen  von  allgemeinerem  Inhalt:  G.  Whe- 
ler   a  iourney  into  Greece ,  Lond.  1682.  f.   u.  Franz.  II.  12.      de 
Tournefort   1717.       R.    Chandler   travels   in  Greece  — ,  in 
Asia  minor,    Oxf.  111$,  76.  IL  4.  Franz.  m.  Noten  v.  Barbie  du 
Bocage,   Par.  1806.  III.   8.       deChoiseul-  Gouffier  vo- 
ya-ge  piltoresque  de  la  Grece,   P.  1779 — 1820.  HI.  f.      Savary 
Zustand  —  Egyptens  nebst  Briefen  über  Griech.,    aus  d.  Frz. 
v.   LG.   Schneider,    Berl.   1786.   III.   8.      Vi.  Gell  Itine-ary 
of  Greece ,  L.  1810. 4.  ItiA.  of  Morea  ,  L.  1817.  8.     E.  D.  C 1  a  r  - 
ke  travels  in  various   countiies  of  Eur.  As.  and  Ajr.  L.  1813  — 
17.  IV.  4.  1816  —  18.  VIII.  8.  4  ed.      I.  C.  Hobhouse  iourney 
tlirough  Albania    and   other  prov.  of  Turliey ,    L.    1813.  4.      R. 
W^alpole  memoirs  relating  io  Europ.  and  As.  Tur'key ,  L.  1818. 
4.  travels  in  various  countries  oftlieEa*t,   1820.4.      E.  Dod- 
well   a  class.   and  topogr.  tour  tlirough  Greece,    L.  1819.  //.  4. 
übers,  von  Sickler.     Holland,  Hughes  u.a.;  D.  IM.  Leake 
tour  of  Asia  minor,    L,  1824.  8.   trau,  in  Jllorea,    1830.  ///.  8. 
Poucqueville  voy.  dans  la  Grece ,  Par.  1820.  VI.  8.    Schrif- 
ten über  Italien,   Sicilien  und  Gegenden  von  Asien  u.  Afrika» 
2.  Standpunkt  der  Geographie:  Polyb.  IV,  21.  —  Siä  rijv 
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xov  neoifyovxog  \pvyj>öxr\xa  xai  oxvyvoxnxa  — ,  w  ovvel~ouoiQvo&at 
7i€<pv'za/uev  ndvxsg  äv&Qconot  v.ax  dvdyxny.  ov  yä(>  §t  dXXijv ,  Si« 
Ss  xavxrjv  xr\v  alxtav ,  xaxd  xag  i&vixdg  xa\  xag  6Xoo%€()€7g  Siaaxd~ 
oeig  nXeloxov  dXXtjXcov  Siacpiqouev  e&€o£  xe  xai  poQcpalg  xai  %Q(a- 
fxaaiv ,  %xv  Ss  xwv  tnixrjdeu/udxcov  xolg  nXeioxotg.  Strabo  IV. 
p.  177.  ooa/uhv  ovv  tpvoixwg  Siiogioxai ,  Sei  Xsyeiv  xov  yetayqd- 
tpov ,  xai  t'aa  l&vixwg ,  xai  o}xt  av  yj  xai  pvq/utjg  älgiov'  ooa  <5' 
ol  fjyejuovsg  noog  xovg  xaioovg  noXuxsvofxevoi  Siaxdxxovoi  noixiXoig^ 
aoxsl  xav  tv  xecpaXauo  xig  stnrj ,  xov  <5J  axoißovg  dXXoig  7tana%co0?]- 
xeov.   Cf.  I.p.  11.      Eintheilung,  Eust.  in  Dionys.  p.77.  sq. 

Wolfs  Seitenblick  auf  die  vermeinte  neuere  Geographie, 
Darst.  d.  Alterth.   S.  50.     N.  H.  Brehnier  Entdeckungen  im 
Alterthum  ,  Weimar  1822.   2  Abth.  8.      Geographie  der  Dich- 
ter und  Mythographen  ,   lange  fortwirkend,    Polyb.  IV,  40. 
Symbolik    der   Erdtheile,     Mittelpunkt  in  Delphi   fxsa6ft(paXog) 
Sagen  von  untergegangenen  Ländern,    Abgrenzung  durch  einen 
umnebelten    und    -verschlammten    Ocean,     zwei    Hauptwinde. 
Homer,    gedeutelt  von  Krates,  kritisirt  von  Eratosthenes,  im 
allgemeinen  erörtert  von  Vofs,  Grotefend,  Ukert,  Völ- 
cker,  aufser  den  Göttinger  Preisschriften  von  Schlegel,  Schlicht- 
horst,   Schönemann  ;     daneben    die    zahllosen   Untersuchungen 
über  Troas  und  hhaka.     Verschollene  Geogr.  der  Argonauten. 
Ionische  Fahrten:     Her  od.   I,    163.    IV,   152."    Sardinien   die 
gröfste   Insel.      Schriften    und   Charten:    nCvaxsg    (Strabo  I, 
p.  7.     Wytt.  inPhaed.p.  295.),  nsoiöSoi  yrj;  (Aristot.  Po- 
htt.  II ,  1.   cf.  Meteor.  1 ,  13.  —  &su)piroig  xag  xrjg  ylqg  nsoioSovg' 
xavxag    yaq   ix   xov    Ttvv&dveo&at,  Ttaq    txaoxwv  ovxcog  dveyoailiav^ 
ooiov  fit]  ovfxßißrjxsv  avxonxag  ysvia&ai  xovg  Xeyovxag.    JÜiet.  Z,  4, 
13.   SrjXov   oti   noog  phv  xrjv  voj*o&eoiav  al  xijg  ytjg  n€qioSoi  YQrjai-^ 
pot'   £vx€v&£y   yao  XaßeXv  toxi  xoiig  xu>v  ixrvwv  vöpavg))  7t€pirjy)j- 
GSig ,  n£ain.XoL  (Ebert.   Diss.  Sic.  p.  162,  sqq.^).      Handelsstra- 
fsen:    Her  od.  IV,  24.   181  —  185.  V,  52.     Unkunde  Siciliens, 
Thuc.  VI,  1.     Attischer  Verkehr,  Böckh  Staatsh.  d.  Ath.  I. 
S.  50.  ff.    Karlhager:  I.  Lelewel  d.  Entdeckungen  der  Karth. 
u.  Gr.  auf  d.  Atlant.  Ocean,  aus  d.Poln.  Berl.1831.  8.    Cam- 
pomanes   u.  a.     Herodot:    Bredow  1804.      I.  Rennell 
the  geogr.  system  of  Herod.  Lond.  1804.   4.      Niebuhr  in  s.  kl. 
bist.  Sehr.  S.  132.  ff.     Dahlmann   Forschungen  II.   S.  79.  ff. 
Xenophon:    Macd.    Kinneir    geogr.   memoir  of  the  Per- 
sian  empire ,  Lond,  1813.  4.     Rennell  illustr.  of  the  hist.  of  the 
exped.   ofCyrus,   L.  18l6.   4.     Dess.   treati.se  on  the  comp araiive 
geography  of  western  Asia,   Lond.  1831.  II.  8.     Vgl.  I.  Klap- 
ro  lh  Atlas  zu  s.  Tahlcaux  histor.  de  l'Asie,  Par.  1826.  4.     Un^ 
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tersuchungen    über    Skylax.      Aristoteles:    B.    L.   Kö- 

nigsuiann    de  geogr.  Aristot.  Sle.sv.  1803 — -6.    4.      Alexan- 
der:  Materialien  im   Examen  v.   Ste-Croix;    neue  Namen 
und  Irrungen  veranlafst  durch   die  Macedonier  und  ihre  Histo- 
riker,   Strabo  XI.   p.  518.  XV.   pr.     Delisle  sur  les  carte s 
geogr.  des  anc.   et  les  erreurs  que  les  historiens  d'Alex.  le  Grand 
ont  occasiones   dans  la  geogr.  in  JVIem.   de  V A.c.   des  hiscr.  XII. 
Heerstrafse  von  Hochasien  und  vermeinter  Zusammenhang  der 
Meere,  S  trab.  II.  p.74.  XI.  514.  518./.    Indien  (PI  in.  VI, 
17.)  und  der  Norden:   "W.  Robertson  disq.  on  ancient  India 
L.  1791.  4.  Deutsch  v.  G.  Forster,   Berl.  1792.   8.     W.   Vin- 
cent ihe  voyage  of  Nearchus ,  L.  1797.  4.  ihe  commerce  and  na- 
vigation   of  ihe  anc.  in  ihe  indish  ocean ,   1807.  II.    Periplus  of 
the  Erythrean  Sea ,  1800  —  5.  IL  4.     Abh.  v.  Heeren  (Comm. 
Soc.  Gott.  X.)  u.  a.     P.  v.  Bohlen    das  alte  Indien,   Königsb. 
1830.  IL  8.     I.  R.  Forster  Gesch.  d.  Entdeckungen  im  Nor- 
den,  Frkf.  1784.   8.      Pejssonel    sur   le  commerce  de  la  mer 
noire,  Par.  1786.  II.  4.     Kephalides.     Alexandrinischer  Handel. 
Strabo  11.  p.  118.  XVI.  p.  781.  XVII.  p.  798.     Schmidt  de 
commerc.  Ptolem.   in  Opusc.   Carolsr.  1765.   8*      Polybius   III, 
58.  sq.    Römische  Zeit :  S  tr  a  b  o  I.  p.  14.  II.  p.  117.  sq.     Plin. 
II,  67.     Grundr.   d.  R.  L.  Anm.  521.      Heerstrafsen,    Strabo 
V.  p.  235.     N.   Bergier  hist.   des  grands  chemins  de  l 'Empire 
Romain,  Par.  1622.  4.  im  Graev.    Th.  A.  R.  X.      Vertrieb   von 
"Waaren  und  Münzen  bis  zur  Ostsee,  H.  v.  Minutoli  Abh.  2. 
in  s.  Abh.  verm.  Inhalts,   Berl.  1831. 

34.  Der  materielle  Theil  der  Geographie  be- 
zieht sich  auf  das  Gebiet  der  klassischen  Völker  als  sei- 
nen Kern  und  Mittelpunkt,  woran  der  Länderkreis  der- 
jenigen Nationen ,  welche  mit  jenen  Alten  in  irgend  nä- 
here Berührung  kamen  und  mit  geringen  Ausnahmen 
nur  durch  ihre  Schriften  bekannt  sind,  als  ein  mehr 
oder  minder  beträchtlicher  Anhang  gereiht  wird.  An- 
gaben und  Schilderungen  der  letzten  Art  weichen  nach 
den  Graden  der  Vollständigkeit  ab,  und  sind  durch 
neuere  Reisen  mehr  für  dieKenntnifs  des  gleichförmigen 
Orients,  vorzüglich  Indiens  und  Aegyptens ,  als  für  den 
damals  wenig  zugänglichen  Norden  Europas,  wieder 
aufgenommen  und  berichtigt  worden.     Sicherer  steht 
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es  um  die  Provinzen  des  Römischen  Kaiserreiches ,  de- 
ren Chorographie  und  Topographie  verbun- 
den mit  statistischen  Nachrichten  hier  zunächst  behan- 
delt wird,  vor  allen  aber  Italien  und  Altgriechenland. 
Es  gewähren  aber  Schriftstellen  und  Trümmer  des  Al- 
terthums,  ungeachtet  der  starken  Veränderungen  der 
Erdoberfläche,  ziemlich  genügende  Mittel,  um  ge- 
fördert durch  Autopsie  und  Kombination  den  klassi- 
schen Boden  in  seinen  örtlichen  Verhältnissen  und  wich- 
tigsten Plätzen  anzuschauen ;  indessen  fehlt  es  nirgend 
an  Lücken  und  Zweifeln ,  sowohl  im  Ganzen  als  in  der 
Beschreibung  der  Hauptstädte ,  worunter  Rom ,  Athen 
und  Konstantinopel  weit  mehr  als  Alexandrien ,  Antio- 
chia  mit  vielen  blühenden  Provinzialsitzen  gewonnen 
haben.  Daher  müssen  die  verschiedensten  Denkmäler, 
nachdem  ihr  Werth  kritisch  gesichtet  worden ,  Bücher, 
Münzen ,  Steine  zusammenwirken ,  um  die  geographi- 
schen Namen ,  die  wechselnden  Zustände  der  Länder 
und  die  geschichtlichen  Erscheinungen  der  Ortschaften 
periodisch  aufzufassen.  2.  Dieser  Betrachtung  mufs 
ein  Ueberblick  der  physischen  Bedingungen  und  Er- 
zeugnisse ,  soweit  Natur  und  Kunst  sie  darstellen  und 
das  bewohnbare  Land  organisiren,  oder  die  physi- 
sche Geographie  zur  Seite  gehen.  Die  Schwie- 
rigkeiten derselben  leuchten  schon  daraus  ein,  dafs  hier 
eine  Summe  von  mehreren  wissenschaftlichen  Fächern, 
von  der  Geogonie,  Meteorologie,  Geognosie,  Mine- 
ralogie, Botanik,  selbst  aus  der  Naturgeschichte,  der 
Waarenkunde  und  Technologie  der  Alten,  folglich 
sehr  zerstreute  und  wenig  gelichtete  Kapitel ,  die  zum 
geringeren  Theile  philologisch  sind ,  erfordert  werden. 
Indem  man  nun  von  den  Ansichten  der  gelehrtesten 
Griechen  über  Entstehung,  Zusammenhang  und  Schick- 
sale der  Länder  ausgeht ,  wobei  den  Wasserfluten  und 
Erdbeben  ein  unklarer  Einflufs  beigemessen  wird ,  und 
der  Untergang  grofser  Ländermassen  nur  als  Ausdruck 
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der  mythischen  oder  örtlichen  Sage  sich  ankündigt :  so 
bewundert  man  die  günstige  Fügung,  welche  die  Grie- 
chischen Wohnsitze  durch  mannichfaltige  Gruppen  des 
Festlandes ,  der  Halbinseln  und  Inselzüge  zerstückelte, 
und  das  überall  eindringende  Meer  als  einetf  verknü- 
pfenden Faden  und  Halt  für  rege  Geselligkeit  herum- 
schlang, Italien  aber  durch  seinen  stetigen  Zusammen- 
hang und  die  Begrenzung  zweier  Meere  zur  Einheit  be- 
stimmte, und  die  Herrschaft  über  das  Mittelmeer  und 
dessen  Küsten  ihm  nahe  legte.  Daran  schliefst  sich 
die  Klimatologie  an,  deren  vorzüglichste  Resul- 
tate, wenn  man  von  einer  Menge  rein  physikalischer 
Beobachtungen  absieht,  bei  den  Griechen  zwar  die 
Pracht  und  Gedeihlichkeit  des  Himmels  im  allgemeinen 
erweisen ,  übrigens  aber  die  stärksten  Unterschiede  der 
Luft  und  die  daraus  folgenden  Abstufungen  der  Natio- 
nalität innerhalb  der  erstaunlichsten  Gegensätze  zwi- 
schen geistiger  Vollendung  und  dumpfer  Sinnlichkeit 
offenbaren;  hingegen  für  Italien,  bei  sonstiger  Un- 
gleichheit, gerade  in  seiner  Mitte  diejenige  Tempera- 
tur zeigen,  welche  die  menschliche  Kraft  in  einer 
Gleichmäfsigkeit  und  Empfänglichkeit  für  geistiges  und 
sinnliches  Gut  erhält.  Hierauf  verdient  der  Boden 
eine  sorgfältige  Schätzung,  die  noch  in  geognos ti- 
sch er  Hinsicht  auf  einen  höheren  Grad  der  Genauig- 
keit und  des  inneren  Reichthums  gelangen  mufs,  und 
nur  in  Betreff  der  Mineralien  und  Bergwerke  leidlich 
gefördert  ist.  Zuerst  kommt  hier  die  Natur  des  Bo- 
dens in  Betracht,  welche  die  schärfsten  Differenzen 
von  der  üppigen  Fruchtbarkeit  bis  zur  hemmenden 
Nüchternheit  in  Altgriechenland  durchlief  und  an  die 
Aussichten  des  Meeres  für  Handel  und  Ansiedelung  er- 
innerte ,  während  Italien  sich  selbst  genügend  und  un- 
mittelbar ergänzend  einer  solchen  Aufforderung  minder 
bedurfte.  Dann  aber  der  Ertrag  des  Landes  und  Was- 
sers, wobei  die  Bestellung  des  Ackers,  namentlich  in 


V.  Die  Geographie  der  Alten.         287 

der  Römischen  Agrikultur,  eine  Voraussetzung  ist, 
und  die  besondere  Forschung  über  Pflanzen  und  Thie- 
re  der  Botanik  und  Zoologie  verbleibt;  im  übrigen  bie- 
tet sich  dort  eine  Fülle  sowohl  anziehender  als  bedeut- 
samer Gesichtspunkte  dar,  welche  die  Lebensweise  der 
Alten  und  ihre  diätetischen  oder  litterarischen  Neigun- 
gen  (Griechische  Ichthyologie,  Römische  Garten- 
pflege) ,  die  volksmäfsige  Richtung  und  politische  Be- 
stimmung (Beschränktheit  oder  Ueberflufs  und  Völlig- 
keit der  Nahrungsmittel,  Mangel  an  Waldung,  karge 
Bewässerung :  Böotien ,  Megaris ,  Attika ;  Marser, 
Kampanien,  Sicilien),  endlich  den  Gang  der  Fabrika- 
tion und  die  Bestandlheile  des  Verkehres,  sowie  den 
hieraus  entspringenden  Nationalreichthum  charakteri- 
siren.  Aus  allem  ergiebt  sich  die  physische  Formen- 
bildung des  Alterthums:  wie  der  Zusammenflufs  natür- 
licher Ursachen  und  Bedingungen  das  Geleise  dessel- 
ben erzwang  und  die  Männichfaltigkeit  des  antiken  Le- 
bens stillschweigend  begründete. 

1.  Griechenland:  I.  Palmerii  descriptio  Graeciae  antiquae, 
LB.  1678.  4.  unvollendet.  F.  Kruse  Hellas,  Lpz.  1822.  III. 
8.  Monographieen  über  den  Peloponnes  überhaupt,  Argolis, 
Megaris,  Attika,  Kreta  nebst  anderen  Inseln.  Italien  mit  der 
Nachbarschaft,  in  weitschweifiger  Litteratur:  Cluver;  ein- 
zeles  in  Graevii  et  Burmanni  Thes.  Antiq.  Italiae  und 
fortgesetzt  als  Thes.  Antiq.*  et  Hist.  Siciliae  —  et  adiacentium 
insularum,  LB.  1704.  sqq.  45  Voll.  f.  P.  Corradini  vetus 
Latium  prqfanum  et  sacrumi  Rom.  1704,  5.  II.  4.  fortgesetzt  in 
I.  Vulpii  vet.  Lat.  Rom.  1726  —  48.  VIII.  4.  Schriften  über 
die  Campagna  nebst  Sammlungen  über  fast  jede  bedeutende 
Stadt.  LP.  Dorvillii  Sicula  ed.  Burm.  See.  Amst.  1764./. 
Darstellungen  der  Römischen  Provinzen,  am  meisten  der  Euro- 
päischen vom  Atlantischen  Ocean  bis  zum  Ausflufs  der  Donau. 
Topographieen,  von  Rom  und  den  meisten  Italienischen  Orten, 
Syrakus,  Panormus,  Agrigent,  Selinus,  Massilia  nebst  ande- 
ren Griechischen  Kolonieen,  Gades,  Treveri ;  Athen,  Kon- 
stantinopel (P.  Gyllius  de  topogr.  CP.  Lugd.  1561.  4.  Du 
Cange    CP,  chrisUana>  P.  1680./*.     Dallaway   Const.   an- 
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cient  and  modern,  L.  1797.  4.) ,  Alexandria  (Bonamyin  Me'm. 
de  l'Ac.  des  Inscr.  ^X.);  noch  übersehen  Antiochia. 

2.  Die  Grundzüge  dieses  Theils  sind  aus  den  Hauptstellen 
und  neueren  Forschungen  zuerst  von  TJk  er  t  entworfen  wor- 
den. Geologie:  F.  Link  die  Urwelt  u.  das  Alterthum  erläu- 
tert durch  d.  Naturkunde,  Berl.  1821,  22.  II.  8.  Kombinatio- 
nen von  Aristot.  Meteor.  I,  13.  sq.  Eratosth.  Geogr.fr. 
31.  32.  Strabo  TU.  p.  317.  XTII.  p.  809.  sq.  Mythen  von 
Plato  bis  auf  Bailly;.  Gemä'fsigter  Neptunismus,  Uooetdwv  'JEvo— 
olyßuv  (ef.  Herod.  VII,  129.  Valck.),  Anzahl  von  Dilu- 
vien;  Vulkanismus  zur  Erklärung  von  Inseln  wie  Sicilien  und 
Euböa  benutzt,  Beobachtung  eines  avrofjarov  tivq.  Zur  Litte- 
ratur  C.  D.  Beck  de  fontibus,  unde  sententiae  et  conieciurae  de 
creaiione  et  prima  facie  orbis  ierrarum  ducuniur ,  L.  1782.  4. 
Daher  das  Bild  der  zerklüfteten,  von  schwindenden  Seen  und 
Flüssen  durchzogenen  Erde,  -welche  von  dem  bald  durchbre- 
chenden bald  zurückgewichenen  Meere  getragen  wird ,  durch 
Ionier  begründet:  Vofs  zu  Virg.  Lb.  S.  850.  ff.  Verhaltnifs 
der  Erdlagerung  zum  Meere:  Ritter  in  d.  Abh.  d.  Pr.  Akad. 
1826.  Verschiedenheit  der  Klimaten  und  Produktionen  ,  He- 
rod. III,  106.  Virg.  Ge.  II,  109.  sqq.  ,  mit  Bezug  auf  Europa 
Strabo  II.  p.  126.  «7.:  klassisch  Hippokrates  rcsol  äegcov, 
vSdrcov ,  T07twv ,  namentlich  von  Asiaten  und  Hellenen  §.117. 
coli.  Arist.  Politt.  VII,  6.  anderes  bei  Ukert  S.  175.  von  Ita- 
lien Vitruv.  VI,  1.  Lydus  de  ostentt.  43.  I.  L.  Ideler 
meteorologia  veterum  Gr.  et  Rom.  JBerol.  1832.  8.  in  wissenschaft- 
lichem Bezug  auf  Neuere. 

Naturhistorisches:  P.  Belon  ohss.  sur  plusieurs  singularites 
en  Grece,  Asie  —  l.JIl.  Anv.  1555.  8.  I.  Beckmann  de  hist. 
naturali  vett.  Petrop.  1766.8.  verarbeitet  in  seinen  Kommentaren, 
in  s.Beitr.  z.  Gesch.  d.  Erfindungen,  Lpz.  1785.  ff.  V.  8.  sr.  Vor- 
bereitung z.  Waarenkunde  u.  sonst.  I.  G.  Schneider  in  Aus- 
gaben u.Monographieen,  besonders  zur  Ichthyologie;  Analeeta 
ad  hist.  rei  metall.  vett.  Frcf.  1788. 4.  Eclogae  physicae,  Jen. 1801. 
II. 8.  I.  Fr.  Blumenbach  specimina  hist.  nat.  antiq.  Gott.  1808, 
17.  II.  4.  Sä*lniasius.  Botanik:  C.  Spreng  el  hist.  rei  her- 
bariae,  L.  1808.  II.  8.  I.  E.  Smith  ßorae  Graecae  prodromust 
Lond.  1816.  II.  8.  Io.  Sibth  orp  flora  Graeca  ed.  Smith,  L. 
1806  —  25.  V.  f.  Abh.  von  Link.  Mineralogie :  B  o  e  t  i  i  de 
Boot  gemmarum  et  lapidum  historia  ed.  Tollius ,  LB.  1647.  8. 
Schriften  von  Lessing,  v.  Veitheim,  C.  A.  Schwarze, 
Buttmann  Mus.  d.Alterth.  Th.2.    Winckelmann  Gesch. 

d. 
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d.  Kunst  u.  s.  Bearbeiter  (§..43,  i.),  mit  vielen  Monographieen. 
Blas.  Caryophilus  de  antiquis  marmoribus  (1738.),  acc.  diss. 
de  thermis,  Trai.  1743.  4.  de  antiq.  fodinis,  Findol.  1757.  4.  I.  F. 
Reitemeier  Gesch.  des  Bergbaues,  Gott.  1785.  8.  E.  de 
Launaj  mine'ralogie  des  anciens ,  Bruxell.  1803.  II.  Deutsch 
Prag  III.  8.  I.  F.  Hausmann  (/e  arte  ferri  conficiendi  vett, 
Gott.  1820.  4.  u.  in  anderen  Schriften.  Marmore,  Clarke 
Tr.  VII.  p.  361.  sq. ,  wichtiger  Reiske  in  Constant.  p.  756. 
Theophylacti  Qu.  physicae,  Sibthorp  zur  Griech.  Ich- 
thyologie u.  a.  bei  W alpole.  Blumenbach  spec.  Jiist.  na- 
tur.  ant.  ariis  opp.  illustr.  in  Comm.  Gott.  XVI.  rec.  III.  Treff- 
lichkeit und  Menge'  der  Produktionen  Italiens,  Dionys.  A. R. 
I,  36.  sq.  Virg.  Ge.II,  136.  sqq.  Plin.  XIV  y  13.  Naturhisto- 
rische [Superstitionen :  z.B.  Heyne  Opusc.  II.  n.  XII.  XV. 

VI.     Die   Geschichte  der  Alten  mit 
ihren  Antiquitäten. 

35.  Ehemals  wurde  die  Geschichte  des  Alter- 
thums ,  deren  Gefolge  zwei  Hilfswissenschaften ,  Geo- 
graphie und  Chronologie  darstellten,  wozu  noch  die 
Antiquitäten  als  ein  loser  Anhang  hinzukamen,  nach 
den  Ansichten  und  Wünschen  von  Völkern  und  Zeiträu- 
men behandelt.  Unbekümmert  um  die  Sichtung  der 
Quellen ,  die  Kritik  und  die  geistige  Anschauung  unter- 
warf man  in  Deutschland,  nachdem  Sturm  dieses 
Fach  mit  den  übrigen  Lehrvorträgen  verbunden  hatte, 
die  Geschichte  der  Orientalen  und  klassischen  Nationen 
einer  willkürlichen  Anordnung,  der  Methode  von  den 
vier  Monarchieen.  Dafs  nun  ein  so  lebloses,  von  der 
theologischen  Meinung  gebotenes  Verfahren  sogar  bis 
in  den  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  sich  behaupten 
konnte,  davon  lag  der  Grund  in  der  Ohnmacht  aller 
historischer  Forschung ;  die  berühmtesten  Namen  und 
Thatsachen,  welche  von  den  trübsten  und  jüngsten  Quel- 
len sorglos  entnommen  in  den  Kreis  der  jugendlichen 
Schule  gewandert  waren ,  verehrte  man  fast  als  den  In- 
begriff der  gesamten  Historie ,  bis  P  uf e n  d  o  r f  auch 

Bernhardy  philol.  Enryklopä'die.  19 
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die  Begebenheiten  der  neueren  Welt  daran  reihte ;  man 
liefs  ferner  diese  Gestalten  auf  dem  nur  in  den  Ge- 
schichten schwebenden  Boden  der  Geographie  vorüber- 
ziehen ,  und  knüpfte  sie  an  chronologische  Fäden  von 
keiner  oder  erkünstelter  Gewähr  an;  das  Ganze  stand 
auf  einer  langen  gleichfarbigen  Fläche.  Bei  den  an- 
deren Völkern  fand  sich,  ungeachtet  der  sonstigen 
Fortdauer  eines  unkritischen  Dogmatismus ,  ein  beweg- 
licheres Streben  nach  Methodik  und  Darstellung  der 
alterthümlichen  Geschichte,  zumal  nachdem  die  Mei- 
sterschaft von  nationalen  Historikern ,  worin  die  Deut- 
schen zurückblieben,  manche  Forderungen  und  Ein- 
sichten rege  gemacht! hatte.  Franzo s e n  und  Ita- 
liener wetteiferten  in  der  Entwickelung  historischer 
Kunstregeln,  welche  den  Alten  abgewonnen  waren,  und 
in  den  Analysen  alter  Verfassungen  (Bodin,  Mac- 
chiavelli,  Robortellus,  Sigonius);  als  aber 
dort  die  Gegenwart  alle  Kräfte  in  Anspruch  nahm,  hier 
die  antiquarische  Manier,  von  eitlen  volkstümlichen 
Vorurtheilen  bedingt,  sich  festsetzte,  begnügte  man 
sich  theils  mit  populären  Liebersichten  und  Schilderun- 
gen, namentlich  des  Romischen  Staates  (Roll in  und 
Vertot),  und  vermochte  bei  den  allgemeineren  Ver- 
suchen über  Politik  und  die  frühesten  Zeiträume 
(Montesquieu,  de  Pauw,  Ciavier,  Raoul- 
Rochette)  nicht  vom  abstrakten  Räsonnement  oder 
zähen  Aberglauben  abzustehen ,  mit  Ausnahme  des 
kecken  Beaufort  und  des  freisinnigen  Fr  er  et; 
theils  verhandelte  man  das  interessanteste  von  patrioti- 
schen Sagen  und  Zuständen  (Mazocchi,  Maffei, 
Lanzi).  Die  Niederländer  welche  die  Ge- 
schichte des  Alterthums  neben  der  vaterländischen  aus- 
schliefslich  anerkannten,  haben  die  Kunst  der  klassi- 
schen Historiographie  (Vossius),  die  gelehrte  For- 
schung (Grotius,  Wesseling,  Saxe),  selbst 
den  Anfang  einer  historischen  Kritik    (P  e  r  i  z  o  n  i  u  s) 
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mit  Fleifs  und  Anhänglichkeit  gepflegt;  ein  Ganzes  zu 
verarbeiten  ist  ihnen  nicht  gelungen.  Anders  die 
Briten,,  welche  den  einzigen  Kreis  der  alten  Ge- 
schichte unter  sich  ansiedelten;  daher  vermochten  sie 
nicht  nur  ihre  Nationalwerke  mit  den  Eindrücken  und 
Normen  ihrer  Vorbilder  (Gibbon)  zu  durchdringen, 
sondern  auch  den  altertümlichen  Stoff  zu  beseelen, 
die  geistigen  Elemente  und  Lebensverhältnisse  dessel- 
ben anzuschauen ,  und  bald  für  den  Genufs  bald  zum 
übersichtlichen  Studium  (Goldsmith,  Gillies, 
Mitford,  Ferguson,  Gast,  Leland)  darzu- 
stellen. Dennoch  war  der  Eifer  für  das  Studium  der 
Römischen  Geschichte  fast  erkaltet.  Endlich  folgten 
die  Deutschen  nach,  und  zwar  mit  wachsender 
Selbständigkeit,  so  sehr  sie  auch  den  fremden  Leistun- 
gen übersetzend  und  nachahmend  zu  huldigen  liebten. 
Doch  erblickte  man  Euerst  in  der  antiken  Geschichte, 
seit  das  Gefallen  an  der  Universalhistorie  verbreitet 
war,  eine  blofs  mittelbare  Nahrung  für  die  Wifsbe- 
gierde ;  aber  selbst  die  gewünschte  Belehrung  und  Er- 
götzlichkeit welche  jetzt  in  das  Gewand  von  Reflexio- 
nen, dann  in  die  Form  der  Kompendien  sich  hüllte 
(Gatterer,  Schlozer,  Herder,  I.  Müller), 
empfing  ihr  Mafs  und  Gepräge  von  der  Richtung  jener 
Zeit,  die  mit  grofser  Selbstgenügsamkeit  alle  Vergan- 
genheit auf  ihre  modische  Denk-  und  Lebensweise  zu- 
rückzuführen und  sogar  sich  zu  Gunsten  durch  ein  te- 
leologisches Prinzip  zu  vermitteln  suchte.  Dennoch 
führte  diese  Behaglichkeit  der  Aufklärung  eine  Wärme 
und  Neigung  für  die  trefflichsten  Erscheinungen  des 
Alterthums  herbei ;  zugleich  mit  der  politischen  Mün- 
digkeit und  Reife  begann  das  Zeitalter  den  alten  Staa- 
tenbau in  seine  wesentlichen  Bestandtheile  zu  zerlegen 
und  aus  ^iner  Wechselwirkung  von  Elementen  (seit 
Heyne  und  Heeren)  entstehenzulassen.  So  wur- 
den unparteiliche  Schätzung  und  Anschauung  jener  Be- 

19* 


292     C.  Reale  Wissenschaften  d.  Philologie. 

gebenheiten  und  Verhältnisse  möglich,  vorzüglich  aber 
die  historische  Kritik,  welche  Niebuhr  ausbilden 
half,  wodurch  der  Werth  von  Quellen ,  Angaben  und 
Thatsachen  aus  dem  innersten  Verständnisse  der  anti- 
ken Lebensordnung  und  Kunst,  frei  von  der  herkömm- 
lichen Tradition,  entwickelt  wurde.  Der  Weg  zur 
gediegenen  Ergründung  und  Darstellung  der  geschicht- 
lichen Massen  ist  eröffnet;  und  es  scheint  Aufgabe  die- 
ser Zeit  zu  sein,  unabhängig  und  behutsam,  skeptisch 
und  kombinirend,  den  Geist  der  fernen  Vorwelt  mit 
dem  Buchstaben  versöhnend  eine  Reihe  faktischer  Kör- 
per durchzubilden,  um  eine  sichere  Gesamtheit  zu 
stiften. 

Auffinge  in  Deutschland :  I.  G.  Böhme  de  studii  et  dociri- 
nae  historiarum  publica  e  in  Acad.  Lipsica  ortu  in  s.  Opusci.  acad. 
de  litt.  Lipsiensi ,  L.  1779.  8.  Kompendium  von  klassischem 
Ansehen:  Io.  Sleidanus  de  quattuor  sumjnis  imperiis  t  Ar- 
gent.  1556.  8.  Reiner  Reineccius.  Anordnung  von  Le ib- 
niz  in  s.  Miscell,  p.  134.  sq.  Chr.  Cellarii  hist.  antiqua 
1685.  I.  M.  Ilaso.  Ernesti  opusc.  orat.  p.  236.  Maionrt 
quidem  nostri  cum  tempore  instauraiarum  liiterarum  in  academii» 
instituerent  historiae  disciplinam ,  etiamsi  ornnium  temporuvi  res 
tradi  voluerunt ,  tarnen  antiquitatis  maxime  memoriam  speciaruntj 
quae  sacris ,  Latinis  porro  Graecisque  Hbris  conservatur ;  eamque 
ob  causam  disciplinam  illam  coniunciam  esse  voluerunt  cum  lit- 
terarum Graecarum  et  Latmarum  doctrina.  —  —  Nam  illa  ve- 
tus  historia  eiusque  auctores  sunt  commune»  studiis  omnium  gen- 
tium  ,  quae  sunt  ad  7iuman.it atem  excultae  — .  Undefit  ut  lorige 
phiribus  opus  sit  accurata  illius  7iistoriae  qua/n  recentioris  seientia, 
ut  longe  etiam  magis  et  ad  conservandam  illarum  integritatem  et 
lucem  neeessaria.    Beistimmend  Wolf  Darst.  d.  Altert h.  S. 51. 

I.  Bodini  methodus  ad  J'acilem  liistoriarum  cognitionemt 
Par.  1566.  4.  Argent.  1599.  12.  erstes  Räsonnenient  über  Hi- 
storiographie zugleich  mit  einer  neuen  \Eintheilung :  c.  2.  Ita- 
que  huncordinem  instituendum  puto ,  ut  tribus  libris  locorum 
ornnium  raiionem  complectamur ,  priore  quidem  res  humanas ,  al- 
tero  naturales,  quae  in  historia  saepe  occurrunt ,  r^'tio  divinas. 
Stilistisch  H.  T  urse  Hin  i  epitome  historiarum,  Colon.  1629. 
12.     IVIeth  öden  buch  er  wie  Ant.  Riecoboni  de  historia ,  Ven. 
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1568.  8.  Lenglet  Dufre»noy  methode  pour  eludiet  Uhisioi- 
re,  Par.  1729.  IV.  4.  ni.  Suppl.  Condillac  u.  a.  Wichti- 
ger N.  Freiet,  Oeuvres  complet&t ,  Par.  1796.  XIV.  12.  na- 
mentlich T.  I.  IV.  CIi.  Rollin  AiW.  ancieiine,  Arnst.  1769. 
X/27.  12.  Pur.  1821.  auch  im  Auszüge;  tust.  Romaine,  P.  1739. 
XVI.  8.  u.  öfter  mit  Fortsetzungen  von  Crevier.  A.  de 
Vertot  hist.  des  revolut.  dans  le  gouvern.  de  la  r'epuhl.  Rom., 
Hag.  1720.  III.  12.  P.  1796.  VI.  <£.  de  Montesquieu  cte 
ftipri*  des  loix  (1749.)  u.  a.  in  s.  Oeuvres  (1758.),  P.  1818, 
VIII.  8.  de  Pauw  reckerches  philos.  sur  les  Grecs ,  Beil.  1787. 
//.  8.  de  Er  o  ss  es,  de  Ste-Croix,  Barthole'my, 
P.  C.  Levesque  e'tudes  de  Uhi&t.  anc.  Par.  181 1 .  V.  8. 

H.  Groli  us  Parallelon  rerum.  publ.  I.  III.  herausg.  von 
Meermann,  Harlem  1801 .  IV.  8.  Vossii  ars  historica. 
Iac.  Perizonii  origg.  Babyl.  et  Aegypt. ;  animadv.  historicaet 
Amst.  1685.  8.  P.  JVesseling  or.  pro  historiis ,  7Vaji.  1735.  4. 
Chr.  Saxe  tabb.  genealogicae ,  TVni.  1783. y.  u.  a.  D.  Wyt- 
tenhach  oratt.     Ansicht  von  H  ernster  huis  oratt.  p.  113. 

Ed.  Simson  chron.  hist.  cath.  ad  A.  C.  71.  Ox.  1652.  c. 
animadv.  P.  We  ss  elingii,  LB.  1729./.  Ol.  Goldsmilh 
history  of  Rome ,  L.  1769.  //.  8.  oft  übers. ;  ?Äe  grecian  tdstory 
to  ilie  death  of  Alex.  L.  1776.  //.  8.  Deutsch  v.  Beck.  W.  Mi  l- 
ford  hist.  of  Greecey  L.  1784.  ff.  V.  4.  Deutsch  v.  Eichsladt. 
1.  G  a  s  t  hist .  of  Gr.  L.  1782.4.  I.  G  i  1 1  i  e  s  hist.  of  ancient  Gree- 
ce,  L.  1786.  II.  4.  hist.  of the  world  from  the  reign  of  Alexan- 
dre to  ihat  of  Aug.  L.  1807.  //.  4.  A.  Ferguson  hist.  of  the 
Rom.  rrpublic,  L.  1783.  7/7.4.  Deutsch  v.  Beck.  Ed.  Gib- 
bon hist.  of  the  decline  and  fall  of  the  Rom.  empirc ,  L.  1776. 
ff.  VI.  4.  1797.  XII.  8.  Franz.  v.  Guizot.    Lei  and  u.  a. 

A.  I.  Penzel  de  arte  historica  f  Ups.  1785.  8.  AUgem. 
Weltgeschichte  aus  d.  Engl,  seit  1745.  in  71  Theilen ;  Gray  u. 
Guthrie  allg.  Weltgesch.,  aus  d.  Engl,  von  Heyne,  Ritter 
u.  a.,  ältere  Gesch.  Lpz.  1765  —  72.  VII.  8.  I.  C  Gatter  er 
Handbuch  d.  üniver&alhist.  Gott.  1764,  65.  U.  8.  u.  Abrifs ; 
Versuch  e.  allg.  Weltgesch.  1792.  A.  L.  St-hlözer  Vorstel- 
lung sr.  Universalh.  Gott.  1772,  75.  H.  6.  Weltgesch.  nach  ih- 
ren Haupttheilen,  1792,  1801.  II.  8.  Vorbereit,  z.  Weltg.  u.a. 
A.  H.  L.  Heeren  Ideen  über  Politik,  Verkehr  u.  Handel  — 
d.  alt.  W.  Gott.  1793.  ff.  u.  öfter,  3  Abth.  unbeendet.  1,6. 
Eichhorn  histor.  antig.  ex  ipsis  vetf.  —  narraii.  contextay  L. 
181 1  — 13.  IV.  8.  Repertorium ;  C.  D.  B  e  c  k  Anleit.  e.  Kennt- 
nis d.  allg.  Welt-  u.  Völkergesch.  Lpz.  1787.  (1813.)  — 1807. 
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IV.  8.  Meusel.  Bredow.  Schlosser.  B.  G.  Niebuhr  Römi- 
sche Geschichte,  C.  F.  Da  hl  mann  Forschungen  auf  dem 
Gebiete  d.  Gesch.  Altonal822,  23.  II.  8.  mit  anderen.  Schle- 
gel krit.  Sehr.  I.  S.  9.  „Blan  kann  wohl  sagen,  die  histori- 
sche Kritik  sei  eine  Kunst  von  ganz  neuer  Erfindung;  wenig- 
stens ist  sie  nie  mit  solcher  Schärfe  und  Umsicht  zugleich  aus- 
geübt worden.  Aber  die  historische  Kritik  ist  keineswegs  blofs 
negativ,  sie  ist  auch  au^ie  Entdeckung  des  bisher  verborge- 
nen oder  für  ganz  verloren  geachteten  gerichtet :  und  eben  in 
dieser  Zusammenstellung  vereinzelter  Bruchstücke  und  in  der 
Restauration  eines  historischen  Ganzen  aus  ihnen  legt  sie  die 
stärksten  Proben  ihrer  Meisterschaft  ab.  " 

36.  Das  historische  Studium  der  Alte»  beginnt 
an  den  Quellen,  welche  sowohl  unmittelbarer 
als  mittelbarer  Art  sind,  und  entweder  aus  den 
mit  Bewufstsein  und  Kunst  unternommenen  Erzählun- 
gen oder  aus  den  zahlreicheren  Angaben  in  den  mei- 
sten Gebieten  der  Darstellung,  oder  aus  beiden  zu- 
gleich geschöpft  werden.  Diese  Quellen  und  Hülfsmit- 
tel  müssen  also  für  jede  Thatsache  von  Bedeutung 
durch  alle  Zeiten  und  Gattungen  hin  verfolgt,  und  die 
Resultate  zur  gegenseitigen  Ergänzung  in  den  mög- 
lichst vollständigen  Zusammenhang  gefügt  sein.  Doch 
hieraus  ergiebt  sich  nur  ein  empirisch  geordnetes  Ma- 
terial von  problematischem  Werthe,  dessen  Gewähr 
und  innere  Geltung  allein  aus  der  gewissenhaftesten 
Prüfung  erkannt  werden  kann.  Nun  ist  wol  der  näch- 
ste Schritt,  dafs  wir  die  Autoren  nach  ihrem  vollen  Ma- 
fse  schätzen ,  dafs  wir  auch ,  wie  mehrmals  in  der  neue- 
sten Zeit  geschehen,  ihre  Vorgänger  und  eigenen  Quel- 
len theils  durch  Winke  und  Belege  der  Werke  selbst, 
theils  durch  literarische  Kenntnifs  ergründen,  und  ih- 
nen einen  bald  allgemeinen  bald  im  besonderen  unglei- 
chen Rang  anweisen.  Aber  häufig  ist  eine  solche 
Nachforschung  weder  anwendbar  noch  ergiebig,  und 
wenngleich  ein  höheres  Alter,  eine  mehr  oder  minder 
praktische  Berührung  mit  dem  historischen  Objekt  billig 
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dem  nahen  Schriftsteller  mehr  Autorität  als  dem  entfern- 
teren Erzähler  verschaffen ;  so  mögen  doch  mancherlei 
Gründe,   von   Seiten   der  Redegattung,   der  absicht- 
lichen oder  unbewufsten  Parteilichkeit,    und  der  Zeit 
dieses  Gewicht  mindern  und  es  einem  kälteren  und  bes- 
ser unterrichteten  Beobachter  aus  jüngeren  Perioden 
zuwenden.     Da  es  nun  unmöglich  scheint  die  Individua- 
lität der  Berichterstatter  auf  erschöpfende  Weise  zu  er- 
messen,   so  mufs  man  auf  den  Charakter  der  antiken 
Historiographie  als  die  letzte  Norm  zurückgehen.    Wie 
den  Alten  sowohl  Praxis  als  Begriff  der  Universalge- 
schichte, die  psychologische  Zergliederung,  die  Durch- 
dringung von  Ursachen  und  Wirkungen  fremd  blieben : 
so  haben  ihre  Historiker  Gemüth  und  Blick  einzig  auf 
besondere  geschichtliche  Massen  gerichtet ,  die  sie  vom 
geistigen  Sinne  der  Zeitgenossen ,    der  Partei ,    der 
Schule  bestimmt  in  einem  zeitgemäfsen  Körper  verar- 
beiten.     Demnach  färbt   sich  ihre  Betrachtungsweise 
durch  eine  Fülle  politischer,  religiöser  und  künstleri- 
scher Einflüsse ,  welche  seit  Isokrates  in  einer  rhetori- 
schen Manier  und  Einseitigkeit  zum  größten  Schaden 
der  Wahrhaftigkeit  zusammenfliefsen ;  die  Pragmatiker 
führten  eine  vielfältige  Zerstückelung  neben  dem  Ha- 
schen nach  gefälliger  Belehrung  ein;   erst  unter  den 
Kaisern  gelang  es  den  Römern ,  zum  Theil  auch  den 
geistesverwandten  Griechen,    bei  der  Menge  von  ar- 
chivarischen Mitteln    quellen-    und   aktenmäfsige  Ge- 
schichten abzufassen ,    doch  auch  damals  nicht  immer 
mit  dem  unbefangensten  Urtheil.     Folglich  soll  in  der 
Erwägung  der  historischen  Glaubhaftigkeit  nicht  nur 
die  Subjektivität  der  einzelen  Autoren  in  Betracht  kom- 
men ,  sondern  auch  das  Gepräge  der  Zeitalter  und  Stu- 
dien,   deren  Theilnehmer  oder  Repräsentant  ein  Ge- 
schichtschreiber ist.        2.   Nachdem   die  Berichte  ge- 
würdigt   und   das  Zeugenverhör   geschlossen  worden, 
bedarf  es  einer  folgerechten  Kombination ,  ähnlich  den 
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Methoden  und  Forderungen ,  welche  die  formalen  Ele- 
mente der  Philologie  für  die  strenge  Deutung  und  Ent- 
wicklung der  Texte  beobachten.  Doch  die  Empfeh- 
lung einer  gröfstmöglichen  Nüchternheit  und  Enthalt- 
samkeit hat  auch  hier  wenig  gefruchtet,  und  die  Durch- 
führung eigenmächtiger  Prinzipien  und  nationaler  Mei- 
nungen (wie  bei  den  Italienern)  niemals  verhindert. 
Aber  selbst  aus  der  wachsamsten  Benutzung  der  Zeug- 
nisse lafst  sich  kein  ununterbrochener  Vortrag  gewin- 
nen ;  Vollständigkeit  lag  nun  einmal  nicht  in  der  Natur 
der  antiken  Geschichtschreibung ,  und  es  leuchtet  ein 
dafs  Berichte  so  gemischter,  oft  zufälliger  Art  in  man- 
chen Hinsichten  lückenhaft  sein  müssen :  demnach  bleibt 
der  Konjektur  und  Divination  ein  weiter  Tummelplatz 
eröffnet,  um  diese  Mängel  bis  zur  Ahnung  einer  zu- 
sammenhängenden Totalität  auszufüllen.  Hier  tritt  die 
historische  Kritik  ein ,  die  nirgend  heilsamer  und  glän- 
zender wirkt ;  insofern  sie  von  einer  hellen  Anschauung 
des  alierthümlichen  Lebens  und  von  einem  glückli- 
chen Takte  geleitet  die  Fugen ,  die  leeren  Räume,  so- 
gar das  Stillschweigen  und  die  Widersprüche  der  Nach- 
richten als  Stufen  betrachtet ,  auf  denen  man  in  nega- 
tiver oder  indirekter  Kombination  und  Andeutung: 
der  fortgefallenen  Mittelglieder  zu  derjenigen  Gewifs- 
heit  über  Zustände,  Begebenheiten,  Charaktere  sich 
erhebt,  welche  nicht  selten  dem  Alterthum  fehlte.  Weil 
jedoch  diese  reinste  Thatkraft  der  divinatorischen  Kunst 
nicht  ohne  subjektive  Bilder  und  Hypothesen  erreichbar 
ist,  so  weichen  theils  die  Grade  der  bezweckten  Ueber- 
zeugung  unter  einander  ab,  theils  aber  kann  die  Bahn 
nur  schlüpfrig  und  irrend  sein ;  sowie  feste  methodische 
Grundsätze  noch  immer  vermifst  werden.  3.  Indes- 
sen hat  die  Beurtheilung  der  mythischen  und  hi- 
storischen Perioden  einen  reichen  Stoff  für  Me- 
thodologiegewährt. Früher  liefs  die  dogmatische 
Betrachtung  alle  Zeiträume,  trotz  der  ungleichen  Fär- 
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bung  und  Sicherheit,  zusammenfliefssn ;  im  vorigen 
Jahrhunderte  sprang  die  Skepsis  über  eine  Menge 
des  fabelhaften  Stoffes  als  nichtig  fort,  und  dachte  den 
historischen  Bestand  ohne  weitere  Vermittelung  aufneh- 
men und  verstehen  zu  können.  Fr  er  et  und  Heyne 
retteten  einen  beträchtlichen  Theil  der  Mythen  als  Ele- 
ment der  nationalen  origines ,  das  der  blinden  WHlkür 
und  Erdichtung  nicht  durchaus  unterworfen  war;  und 
ihre  Nachfolger  beschäftigten  sich  mit  der  symboli- 
schen und  etymologischen  Deutung  dieses  Kreises, 
nicht  ohne  den  Einflufs  befangener  und  zerstörender 
Hypothesen.  Aber  in  allem  Zwiespalt  hat  sich  das 
wichtige  Resultat  behauptet  und  fruchtbar  erwiesen: 
dafs  die  Urgeschichte  der  Griechen  wahr- 
haft mythisch  sei,  d.  h.  auf  dem  Grunde  volksthümli- 
eher  Sagen  im  Munde  der  Stämme  ruhte ,  dann  durch 
ordnende  Dichter  überliefert,  zuletzt  von  prosaischen 
Historikern  aus  städtischen  oder  landschaftlichen  Er- 
zählungen und  Chroniken  verbunden  und,  freilich  mit 
schwacher  Unterscheidung,  in  die  neueren  Geschich- 
ten eingemischt  wurde ;  dafs  hingegen  die  Anfänge 
der  Römer  jung  und  problematisch  erscheinen,  weil 
Historiker  und  Dichter,  denen  sich  statt  umfassender 
Mythen  und  Urkunden  wenig  mehr  als  Adelsmärchen 
darboten ,  seit  dem  6.  Jahrhunderte  sich  eifrig  bemüh- 
ten, die  Lücke  durch  Griechischen  Fabelsohmuck  zu 
ersetzen.  Daher  kann  die  Forschung  über  den  ur- 
sprünglichen Mythengehalt  nur  in  den  Griechen  einen 
rechten  Boden  finden ,  welcher  zuerst  einer  Auslegung 
der  Namen,  der  symbolischen  Vertreter  von  Völ- 
kern und  ihren  Schicksalen,  in  unparteilicher  Würdi- 
gung der  orientalischen  Trümmer,  bedarf,  dann  durch 
Kritik  auf  einen  ziemlich  vereinfachten  Ueberblick.zu 
begrenzen  ist ;  übrigens  verzichtet  man  auf  Zusammen- 
hang und  einleuchtende  Gewifsheit  von  Thatsachen/ 
Diese  dichterische  Symbolik  geht  noch  unter  die  Olyiii- 
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piadenrechnung  herab ,  und  erst  mit  Solons  Gesetzge* 
bung,  d.  h.   mit   der  fleifsigeren  Uebung  der  Prosa, 
dämmert  eine  mehr  bezeugte ,  durch  Personen  geschie- 
dene ,  wenn  auch  lockere  Folge  von  Geschichten  auf. 
Hingegen  zeigt  die  historische  Zeit  der  Römer  nur  mit 
dem  Beginn  von  politischer  Einheit  und  Verarbeitung 
einen    sicheren   Anfangspunkt.      Das  eigentliche   Ge- 
schäft aber  und  das  äufserste  Ziel  jener  Vorgeschichte 
ist  ein  möglichst  klares  Verständnifs  der  ältesten  Völ- 
kerwanderungen   in  Griechenland   und  Italien  zu 
erwerben ,  aus  denen  der  politische  und  religiöse  Keim 
der  klassischen  Nationen  hervorging  und  wodurch  auch 
die  späteren  Züge  der  Germanischen,  Slavischen  und 
Asiatischen   Stämme,    deren  Einfälle  und  Wohnsitze 
das  Dasein   des  west-  und   oströmischen  Kaiserthums 
vielfach  berührten ,  eine  Fülle  von  analogen  Erörterun- 
gen gewinnen.     Von  hier  bildet  einen  Uebergang  zu 
den  historischen  Lebensformen  die  Uebersicht  der  Kün- 
ste, der  Institute,  der  Kulturmittel ,  durch  welche  die 
jugendlichen  Völker  zur  Humanität  und  sittlichen  Ge- 
meinschaft der  Staaten  vorbereitet  wurden. 

1.  Bisher  sind  am  meisten  die  unmittelbaren  Quellen  analy- 
sirt  worden,  besonders  nacli  Heyne's  Beispiel:  so  Dio- 
dor,  Strabo,  Plutarch,  Pausanias,  Ptolemäus,  ei- 
nige der  Römischen  Annalisten,  Livius,  Nepos, 
Velleius,  Trogus  Pompeius,  Tacitus,  Sueton, 
Scr.  H.  Aug.  Weniger  geschah  für  die  Hülfsinittel ,  die 
Dichter  von  Homer  an,  die  Sammler  und  Kommentatoren, 
dann  die  ferner  liegenden  Autoren,  -wie  unter  den  Patres  für 
Clemens  und  Tertullian.  Reihenfolge  der  Byzanti- 
ner Chronisten,  aus  gemeinschaftlichen  Quellen  hergeleitet. 
Tendenzen  der  älteren  Historiographie:  Polyb.  IX,  i.  rov 
fxkv  yaq  ipiXy\xoov  6  yeveaXoyixog'  rgorcog  iTnortäTcu,  iov  Ss  noXv- 
Ttqdyfxova  xal  ne^nrov  b  Tieft  rag  anor/.tag  xal  xiCosig  xal  ovyye- 
veCag ,  xa&d  nov  xal  naq  'JCcpögio  XJysrai ,  tov  fih  noXtnxov  6  neft 
m  Taj  Tigdieig  rwv  i&vujv  xal  nolscov  xal  SvvaoivSv  :  im  Gegensatz 
mit  der  neuen  pragmatischen  Kunst,  die  sich  am  bündigsten 
definirt  findet  in  Exe.  Vat.  XIF}  11.     c'Ou  i>j;  foiOQi'as  idfafter 
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rovTy  iariv  ,  ro  nqwzov  usv  avrovg  rovg  xar  dXy&eiav  eioyfjsvovg, 
oioi  nor  av  cool,  yvcovai  Xöyovg ,  devrsqov  Ss  rijv  alrtav  nvv&d— 
veo&ai,  nag  rjv  yj  Sisneoev  yj  xanoq&oj&n  ro  nqayd'sy  tj  qrj&sy* 
Inel  xpiXiag  Xsyopsvov  uv  rovro  ro  ysvog  ipvyayiayoX  piv ,  axpsXeZ 
S*  ovSsv ,  TtqogTE&eiorjg  Ss  rijg  alriag  syxaqnog  t)  rijg  laroqiag  yi'vs-- 
rat  yqtjaig.  Daneben  Dionys.  iud.  de  Thuc.  5.  von  den  frü- 
hesten Historikern.  Philosophischer  Geist  von  Aristot.  Poet. 
9.  der  (Griechischen)  Historiographie  abgesprochen.  Lügen- 
haftigkeit der  Griechen  und  zum  Theil  lebhaftere  Begeisterung 
derselben  (Cato  ap.  Gell.  III,  7.),  Voss,  ars  hist.  c.  9. 
Mikrologie  der  späteren  Geschichtschreibung:  Dionys,  A. 
R.  V,  48.  56.  VII,  m.  XI.  pr.  Charakteristik,  vonTheo- 
pompus  angefangen:  Dionys.  Ep.  ad  Pomp.  6.  reXsvruToy 
iari  —  y.al  yaQaxrrjQixcorarov ,  o  tkxq  ovSevl  twv  äXXiov  ovyygaipiioy 
ovroog  äxqißajg  e'^scqyaarai  y.al  Svvarwg  ovre  rüöv  TZQSoßvrsQooy 
ovre  tujv  vscorsqcoy.  ri  Ss  rovro  sori;  ro  xatf  ixdarnv  rcoaS-ty  prj 
povov  ra  ipaveqd  roig  noXXolg  oqäv  xal  Xiyeiv ,  äXX*  s'^srd^siv  xal 
rag  acpuvsTg  alriag  riov  Ttqd'^ewv  xal  rcov  nqa^dyruiv  avrdg  y.a\  ra 
Tid&n  rijg  ipvytjg ,  a  pr\  qäSia  roig  noXXolg  elSsvai ,  y.al  ndvra  ixxa- 
Xvnreiv  ra  pvartjqia  rijg  re  Soxovoqg  dqerijg  xal  rijg  dyvoovuivr\g 
xaxCagi  von  Plntarch  Sulla  30.  f.  den  Philosophen  überlas- 
sen. Ansicht  des  Sempronius  Asellio  ap.  Gell.  V,  18, 
Meierotto  de  praecipuis  verum  Rom.  auctoribus,  Berol.  1790.  f* 
I.  v.  Müller  Briefe  e.  jungen  Gelehrten  an  s.  Freund.  Proble- 
me: Her  od.  III,  80.  IV,  42.  Vorwürfe  Plutarchs ;  Thuc. 
I,  6.  20.  Cimonischer  Frieden;  Schilderungen  des  Philipp, 
Alexander,  Tiberius ;  Hannibals  Zug  über  die  Alpen;  Erzäh- 
lung von  Schlachten;  Volkslegenden,  nos  publicam  prope  opi^- 
nionem  secuti  sumus ,  ut  multa  apud  Graecos ,  Cic.  Att.  VI,  1.  ; 
Verfänglichkeit  der  Römischen  Historiker  besonders  seit  Cäsar. 
C.  D.  Beck  de  probabilitate  —  historica  (L.  1824.)  71.  p.  8.  sqq. 
I.  A.  Ernesti  de  ßde  historica  rede  aestimanda,  in  Opusc. 
philol. 

2.  Wolf  praef.  U.  p.  XIX.  Ceteri  disputationem  huiusmodi 
non  contiiiuo  licenter  erran:  et  vagari  putahunt ,  sicubi  sine  anti— 
quo  duce  progreditur ,  vel  longius  etiam  quam  antiquis  placuit  ; 
modo  ne  J'alsos  duces  aut  festes  subornemus ,  alios  reiiciamus  te-* 
mere,  alios  cupide  sequamur.  In  Universum  autem  habet  hoc  hi- 
storicum  genus  hanc  legem,  ut  nihil  efficiatur  ex  singulis  vocu- 
lis  et  senlentiis  scriptorum ,  sed  omnia  ex  perpeiuitate  quadam  et 
nexu  testimoniorum,  rationum  et  argumentorum  suspensa  sint, 
Prolegg.  Ilom.  p.  109.     In  hac  repente  omnis  campu*  dispulaiio^ 
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nis  mutatur,  evanescunt  f ernte  vestigia  historica,  et  in  locum  eo~ 
rum  trepide  succedit  coniectura  et  ratiocinatio ,  non  quaerens  illa, 
quid  HerodotuSy  quid  Plato ,  quid  summus  Aristoteles  afferat, 
sed  quid  ex  principiis  bene  provisis  cogatur  et  efßciatur ,  id  severo 
iudicio  persequens  et  cum  ipsa  natura  comparans.  Coniecturas 
huiusmodi  hodie  vulgus  infamare  solet  nomine  hypothesium.  In- 
direkter Beweis :  ib.  p.  79.  Est  haud  dubie  sileniium  quoddam 
nullius  momenti  et  in  neutram  partem  trahendum ;  contra  aliud- 
ent  argutum  et  ut  ita  dicam  vocale,  quod  si  non  expugnatur  di- 
versum  testantium  auctoritate ,  vel  ea  quae  omnes  omnium  aucto— 
ritates  Jrangit,  ratione,  apud  prudentissimum  quemque  semper 
plurimum  valuit.  Den  letzteren  Punkt  regten  schon  die  Krate- 
teer  beim  Homer  an,  Strabo  I.  p.  29.  sq.  Versuch  einer  De- 
finition :  Lobeck  Aglaoph.  p.  255.  Duae  omnino  sunt  viae, 
quibus  quid  quisque'  veterum  noverit ,  nee  tradiderit  autem ,  inve— 
nire  queamus  ;  prima ,  si  quid  his  quae  prodidit  ita  coniunetum  et 
connexum  est ,  ut  qui  illa  noverit ,  ne  hoc  quidem  nescire  possit ; 
altera ,  si  quam  rem  ea  aetate ,  qua  ipse  fuit ,  aut  omnibus  aut 
certe  plerisque  not  am  fuisse  constat.  Anfänge  dieser  ganzen  Kri- 
tik durch  Thucydides. 

3.  H.  D  od  well  de  historiae  Graecae  aniiquitate  zu  Anfang 
seiner  praelectt.  Camdenianae.  K.  L.  Struve  über  d.  Unge- 
wifsheit  der  alten  Gesch.  Kö'nigsb.  1820.  8.  Ansicht  des  Var- 
ro  bei  Censorin.  c.  21.  Hie  enim  tria  discrimina  temporum 
esse  tradit.  Primum  ab  hominum  prineipio  ad  cataelysmum  prio- 
rem  ,  quod  propter  ignorantiam  vocat'ur  äSqloy.  Secundum  a  ca~ 
taelysmo  priore  ad  Qlympiadem  primam.  quod  quia  in  eo  multa 
fabulosa  referuntur ,  pv&iy.ov  nominatur.  Tertium  a  prima 
Olympiade  ad  nos ,  quod  dicitur  iotoqixov  , ,  quia  res  in  eo  gesiae 
veris  historiis  continentur.  Frere  t  oeuv.  I,  1.  3.  Untersuchun- 
gen über  Pelasger  und  Italische  Völker.  Heyne  de  fide  hi~ 
stör,  aetaiis  mythicae;  historiae  scribendae  inter  Graecos  primor- 
dia  ;  de  opinionibus  per  mythos  traditis :  Comm.  Soc.  Gott.  XIV. 
Anfange  der  Kritik  über  Römische  Vorgeschichte :  Perizon. 
animadv.  hist.  bes.  c.  6.  L.  de  Be  au  fort  sur  Vincertiiude 
des  cinq  premiers  siecles  de  Vhist.  Romaine ,  Haye  1750.  8.  da- 
gegen Chr.  Saxe  in  Mise.  Lips.  iV.  T.  I-—1H.  Nachtrag 
C.  D.  Beck  epicrisis  quaestionis  de  hist.  Ho.,  antiquiss.  foniibus 
etveritate,  L.  1812.  4.  Griechen:  C.  D.  Hüllmann  Anfänge 
d.  Gr.  Gesch.  Königsb.  1814.  8.  P.  F.  Kanngi  efs  er  Grund- 
i-ifs  d.  Altertumswissenschaft ,  Halle  1815.  8.  K.O.Mülle  *. 
Klymologieen :     G.    Hermann    de    bist.     Gr.    primordiist    L. 
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1818.  4.  C.  Ritter  die  Vorhalle  ewrop.  Völkergesch.  vor 
Herod.  Berl.  1820.  8.  Vgl.  Beck  obss.  hist.  et  critt.  1821.  de 
etymologiae  voce,  et  nominum  usu  ...  moderando,  1826.  4.  Butt- 
mann. Die  frühere  Forschung  über  origines  charakterisirt  die 
Vorschrift  von  B  o  d  i  n  method.  c.  9.  Tria  sunt  igiiur  argu- 
menta, quibus  origines  haberi  et  ab  historicis  traditae  iudicari 
possunt :  primum  in  speetata  fide  scriptoris ;  aherum  in  linguae 
vestigiis  ;  tertium  in  regionis  situ  ac  descriptione.  Art  der  Genea- 
logieen:  I.  v.  Müller  Versuch  über  d.  Zeitrechnungen  der 
Vorwelt  in  s.  Werk.  Th.  8.  j>£^e  morgenlä'ndischen  Ge- 
schlechtsregister sind  wie  die  Reisen  der  Homerischen  Gölter, 
nicht  Meile  für  Meile,  sondern  von  der  Olympischen  Wohnung 
auf  irgend  ein  Gebirg,  auf  Hügel,  Küsten  —  schreitend:  so 
gehen  jene  vom  Vater  nicht  auf  Sohn,  Enkel  und  Urenkel; 
nur  die  denkwürdigen  im  Geschlecht  werden,  je  nach  Zweck 
und  Kenntnifs  des  Genealogisten ,  erwähnt.  Natürlich :.  wir 
sind  von  gestern ;  —  sie  haben  Jahrtausende  zusammen  zu  zie- 
hen. u  Niebuhr  R.  G.  I.  S.  27.  „Jene  Art  Sagen  wird  nie- 
mand als  historisch  betrachten ;  aber  als  Völkertafeln  wie  die 
Mosaische  sind  solche  Genealogieen  beachtenswerth,  indem 
sie  Ansichten  über  die  Verwandtschaft  der  Völker  darstellen, 
welche  die  —  Genealogen  wohl  keineswegs  ersonnen ,  sondern 
aus  Gedichten  von  der  Art  der  Theogonie  oder  alten  Schriften 
oder  verbreiteten  Meinungen  aufgenommen  haben ".  Buttm. 
Myth.  II.  305.  fg. 

A.  G  o  g  u  e  t  origine  des  loix ,  des  arts  — •  chez  les  anc.  pew 
ples,  Par.  1758.  III.  4.  Deutsch  v.  Hamberger,  Lemgo  1760.  III. 
Heyne  Opusc.  I.  n.  VI.  VIII  — XI.  XVI  — XVIII.  u.  a. 

37.  Eine  bedeutende  Hülfswissenschaft  für  die 
Geschichtforschung ,  aber  auch  eine  der  mühsamsten 
und  abstraktesten  Doktrinen  ist  die  Chronologie. 
Je  deutlicher  ihr  Werth  erschien,  um  die  Mannichfal- 
tigkeit  der  Thatsachen  an  einem  sicheren  Faden  zu- 
sammenzuordnen ,  um  die  tappende  "Willkür  durch  licht- 
volle Prüfung  zu  verdrängen  und  des  Truges  oder  Irr- 
thumes  sich  in  unwiderleglicher  Kritik  zu  bemeistern : 
desto  lebhafter  waren  die  Gelehrten  früh  und  spät  um 
ein  gründliches  System  derselben  bemüht.  Den  An- 
fang machten  die  Philologen  in  Alexandria ,  doch  mit 
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geringem  Glück;  denn  der  gröfsere  Theil  der  Grie- 
chischen Historie  heruhte  nur  auf  schwankenden  Genea- 
logieen  und  Menschenaltern,  auf  lückenhaften  Anga- 
ben von  Magistraten  und  heiligen  Spielen  und  auf  un- 
gefähren, subjektiven  Schätzungen ,  ehe  Tim  aus  die 
Olympiadenrechnung  als  Norm  befolgte ;  die  Begeben- 
heiten selber  lagen  in  rohen  und  fragmentarischen  Mas- 
sen vor,  und  astronomische  Beobachtungen  fanden 
sich  spärlich.  Sie  stellten  also  von  der  Epoche  des 
Trojanischen  Krieges  an  die  vaterländischen  Ereignisse, 
litterarischer  und  politischer  Art ,  nach  der  Ueberiiefe- 
rung  oder  Wahrscheinlichkeit,  in  Chroniken  (Era- 
tosthenes,  Apollodorus,  Marmor  Parium, 
Ca  stör)  zusammen,  und  übersahen  auch  die  Anna- 
len  und  Register  nicht,  welche  bei  de^i  Aegyptern,  Sy- 
rern und  anderen  benachbarten  Asiaten  bestanden  und 
unter  Griechischen  Regenten  von  Eingebornen  und 
Astronomen  (Berosus  und  Ptolemaeus)  in  xavoveg 
gesammelt  wurden.  Diese  Resultate  nahmen  die  Rö- 
mischen Alterthumsforscher  (Atticus,  Varro,  Ne- 
pos)  auf,  und  verknüpften  sie  mit  dem  Parallelismus 
einheimischer  Geschichten ,  welche  durch  die  regelmä- 
fsige  Festsetzung  der  Magistrate ,  die  Benutzung  von 
Aktenstücken ,  endlich  durch  die  Beständigkeit  des  Ka- 
lenders seit  Augustus  manchen  Vortheil  und  einen  be- 
quemeren Ueberblick  hatten.  Mit  der  Ausbreitung  des 
Christenthums  bildeten  sich  universalhistorische  Chro- 
niken, die  von  Iulius  Africanus  gestiftet,  von 
Eusebius  nebst  dessen  Uebersetzer  Hieronymus, 
noch  treuer  von  Georgius  Syncellus  fortgeführt 
und  von  anderen  Byzantinern  (Chronicon  Pa- 
schale, Malalas,  Cedrenus  u.a.)  immer  loser 
bearbeitet  und  popularisirt  auf  den  Grundlagen  eines 
mathematischen  Kanons  und  einer  annalistischen  Chro- 
nographie ruhten;  so  dafs  alle  bekannte'  Volker  syn- 
chronistisch,  doch  unter  dem  überwiegenden  Einflufs 
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der  möglichst  aufgerückten  Asiatischen  Berechnungen, 
gegliedert  wurden.  Solche  halb  religiöse  Kombinationen 
bewahrten  noch  ihr  volles  Ansehen,  als  man  im  16.  Jahr- 
hunderte mit  vorzüglicher  Hinsicht  auf  die  biblischen 
Historien  eine  chronologische  Wissenschaft  unternahm, 
los.  Scaliger  und  der  behutsamere  D.  Petavius 
gaben  durch  Ermittelung  der  Cykeln  und  Anwendung 
der  mathematischen  Elemente  auf  den  positiven  Stoff 
den  Ton  an ,  und  ihre  Nachfolger  suchten  in  verschie- 
denem Geiste  die  gewonnenen  Einsichten  bald  syste- 
matisch bald  forschend  zu  entwickeln.  Noch  ergiebi- 
ger waren  die  Leistungen  für  die  politische  Zeitrech- 
nung, der  Römer  (Sigonius,  Panvinius  u.  a.), 
der  Griechen  (Corsini)  und  Griechischen  Häuser 
in  Asien  (Norisius  und  Usher),  zugleich  mit  den 
Byzantinern  (Krug);  damit  verband  sich  eine  Mehr- 
zahl von  Spezialgeschichten ,  wodurch  Sicherheit  in  den 
hauptsächlichen  Umrissen ,  Klarheit  in  Ergründung  der 
streitigen  Punkte  und  Unabhängigkeit  von  allen  fremd- 
artigen ,  zumal  den  orientalischen  Normen  erreicht  ist. 
Auch  hat  man  sich  immer  mehr  entschlossen ,  die  ohne- 
hin dornige  Disziplin  von  der  herkömmlichen  Last  einer 
mythischen  Chronologie,  die  von  apokryphischen  Zah- 
len ohne  Gewähr  erdrückt  wurde,  zu  befreien,  und 
das  Material  derselben  der  Genealogie,  welche 
besonders  im  Einzelen  vieler  historischer  Untersuchun- 
gen und  Zeitbestimmungen  leitet  und  fördert,  für 
scharfe  Sichtung  zu  übergeben.  2.  Die  Chronologie 
zerfallt  einfach  in  einen  mathematisch  -  prakti- 
schen und  einen  historischen  Theil;  von  denen 
jener  aus  den  Prinzipien  der  Bahnen ,  worin  die  Him- 
melskörper und  vorzüglich  Sonne  und  Mond  sich  be- 
wegen ,  die  verschiedenen  Formen  jeder  bürgerlichen 
Zeitrechnung  oder  des  Kalenders  entwickelt  und  beur- 
theilt  (im  allgemeinen  auch  technische  Zeitkunde 
genannt);  dieser  die  reinen  geschichtlichen  Thatsachen 
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auf  dem  Wege  der  Gelehrsamkeit  ordnet  und  sichert. 
Aus  dem  ersteren  Abschnitt  werden  hieher  nur  die  we- 
sentlichsten Elemente  gezogen,  auf  denen  die  natür- 
lichsten Messungen  der  Zeit  im  praktischen  Leben  ru- 
hen: also  die  Mond-  und  Sonnenjahre  (und  zwar  bei 
Griechen  und  Römern  vor  Cäsar  gebundene  Mond- 
jahre), die  Einschaltungen  und  die  wiederkehrenden 
Reihen  bürgerlich  oder  astronomisch  verbundener  Jah- 
re, die  periodischen  Cykein ;  hingegen  werden  die  Un- 
terscheidungen, die  Namen,  der  Umfang  von  Mona- 
ten, Tagen,  Stunden  als  Sache  der  Kalender  hiervon 
ausgeschlossen  und  grofstentheils  den  heiligen  Alterthü- 
mern  überlassen.  Gelehrte  Cykein  besafsen  die 
Griechen  an  der  reTQaETr^lg  der  Olympischen  Spiele 
(in  293  OL),  an  der  oyaazTriQig  der  Pythien  mit  den 
Berichtigungen  des  Kleostratus,  welche  wie  die 
hv£ttör/C£T7]Qtg  des  Meton  im  bürgerlichen  Gebrauche 
war,  und  an  den  astronomischen  Revisionen  des  Kal- 
lippus  und  Hipparchus.  Das  Römische  Jahr 
dessen  ursprüngliche  Formen  halb  mythisch  berichtet 
sind,  gerieth  durch  die  Willkür  des  Schaltcyklus  in  ei- 
nen starken  Widerspruch  mit  den  beständigen  Festta- 
gen und  den  Momenten  der  Jahreszeiten,  bis  Cäsar 
mit  Hülfe  des  Sosigenes  durch  die fasti  Iidiani eine 
zuverlässige  Regel  herstellte.  Was  aber  die  politi- 
schen Rechnungen  und  Bestimmungen  der  Chronologie 
betrifft,  so  werden  solche  sowohl  an  die  höchsten  Obrig- 
keiten (Spartanische  Ephori ,  Argivische  Priesterinen, 
Attische  aQ/ovreg  {ticjüw/lioi  den  Olympiaden  gleichlau- 
fend, Römische  Konsuln)  als  an  Epoche  machende 
Begebenheiten  angeknüpft ,  von  denen  eine  aera  he* 
datirt  Letztere,  meistens  ein  Hülfsmittei  der  Gelehr- 
samkeit, sind  namentlich  jene  293  Olympiaden  (seit 
776.  a.  C),  die  Erbauung  Roms  (Varronisch  01.6, 
3.  753.  a.  C),  die  Seleucidische  (Ol.  117,  1.  312. 
a.  C.)   nebst  kleineren   städtischen  Aeren  in  Syrien, 

Epo- 
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Epochen  der  Regenten  in  Aegypten  (wie  seit  Alexan- 
ders Tode  oder  die  Philippische  Aera  324.  seit  Augu- 
stus  Siege  30.  a.  C.  seit  Diokletian  284.  p.  C),  die 
Babylonische  oder  Nabonassarische  (747.  a.  C),  und 
die  Indiktionen  der  Griechischen  Kaiser  seit  dem  4. 
Jahrhunderte. 

1.  Hellanici  KaQveovTxat  und  Is^e7ai,"IToag.  Von  Timaeus 
Polyb.  XII,  12.  cO  ydg  rag  ovyxQLoeig  noiovpevog  avtxa&sv 
rcov  icpoQüov  TCQog  roi/g  ßaotXslg  rovg  Iv  AaxeSai'/uovi ,  xal  rovg  ag- 
yovrag  rovg  Id&qvqot  3  xal  Tag  isqeiag  rag  iv  Z4qy€t  naqaßdXXoiV 
TiQog  rovg  'OXvjuniovi'xag ,  xal  rag  ä/uaoriag  rar  tcoXswv  Tteol  rag 
uvtcyqacpäg  rag  rovriav  i'^sXsyycoy ,  naqa  rqifxrjvov  iyovoag  rb  Sia— 
(psqov ,  ovrog  kort.  Kenntnifs  Chaldäischer  Beobachtungen: 
Simplic.  in  Arist.  de  coelo  p.  123.  a.  /uyna)  rag  vnb  KaXXto&e- 
vovg    ix,  BaßvXcovog    nsptp&sioag    Tiaoarrjo^asig  dcptxio&ai,  etg  rr\V 

EXXdda  ,  rov  IdQiarortlovg  rovro  inioxy'jxpavrog  avjio  ,  ägrivag  §it]~ 
yslrai  6  LTocicpvQiog  ydicov  iriov  elvat  xal  ivvaxoobav  raiüy  pzy(>t> 
rwv  yoovuiv  AXs'^dvBqov  rov  MaxsSovog.  Eratosthenes  wich- 
tig durch  fr.  ap.^Clem.  Strom.  I.  p.  402.  Polt,  und  ap.  Syn- 
cell.  p.  91.  sqq.  Kavojv  ßaodscoy ,  Theil  der  Ptolemäischen 
Handtafeln,  komnientirt  von  van  der  Hagen  obss.  in  Theo- 
nis  fastos  — ,  acc.  de  canone  regum  astronomico  ...  diss.  kirnst. 
1735.  4.  vgl.  Ideler  astron.  Beob.  d.  Alt.  S.  37.  ff.  oder 
Lehrb.  d.  Chr.  S.  55.  ff.  Censorin.  c.  21.  Hülfsmittel  der 
Chronisten:   Niebuhr  kl.  hist.  Sehr.  S.  186.  ff. 

I.  I.  Scaliger  de  emendatione  temporum ,  Par.  1583.  LB. 
1598.  ed.  opt.  Genev.  1629.  f.  Thesaurus  tempp.  c.  Euseb.  chron. 
(dabei  isagogici  chronol.  canones  u.  seine  ärayoaepr]  ^OXv/umdScov, 
V  a  1  c  k.  in  Adoniaz.  p.  269.) ,  LB.  1606.  Amst.  1658.  /.  S  e  t  h  i 
Calvisii  opus  chronolog.  Lips.  1605.  4.  u.  öfter.  D.  Petavii 
opus  de  doctrina  temporum ,  Par.  1627  —  30.  mit  d.  Uranologium 
III.  f.  Antv.  1703.  u.  öfter.  Tabulae  chronol.  P.  1628./.  Das 
vielgedruckte  Kompendium  Rationarium  tempp.  P.  seit  1630.  8. 
noch  LB.  1745.  II.  I.  Usserii  annales  V.  et  N.  T.  c.  chronico 
Asiatico ,  Lond.  1650.  4.  I.  Marshami  canon  chronicus, 
Lond.  1672.  f.  u.  Öfter.  H.  Dodwelli  dissertt.  Cyprianicae} 
Ox.  1684.  8.  de  veit.  Gr.  Romanorumque  cyclis ,  Ox.  1701.  4. 
Reduktion  durch  Is.  Newton  the  chronology  of  ancient  Tiing- 
doms  amendedy  L.  1728.  4.  u.  Franz.,  darüber  Observ.  par  Fre- 
ret  Oeuv.  T.  X.  mit  anderen  chronol.  Abh.  ib.  T.  VII—  XIV. 

Bernhardy  philol.  Encyklopädie.  20 
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Schriften  von  deVignoles  1736.  Beer  u.  Jackson  1752. 
Franckl778.  (Benedikt.  Dantine,  Durand,  Clemen- 
cet)  Art  de  verißer  les  dates  des  ßaits  hist.  depuis  I.  Chr.  P. 
1750.  II.  4.  ed.  IV.  1818.  XV1II.8.  I.  C.  G  atter er  Abrifs  d. 
Chronol.  Gott.  1777.  8.  L.  Ideler  List.  Untersuch,  über  d. 
astrouoiu.  Beobacht.  der  Alten,  Beil.  1806.  Handb.  d.  math. 
u.  tecfm.Chron.  Nerl.1825,  26.  II.  8.  Lehrb.  d.Chron.  1831.8. 
j  2.  Vergleichender  Kalender,  tjftt.ool6yi.of  /utjywv  diayoQcov  no- 
lsu>v  mit  16  anderen  bei  Ste-Croix  in  Me'm.  de  VAc.  d.  In- 
scr.  T.  47.  Ideler  Handb.  I.  410.  ff.  Lehrb.  171.  I.  A.  Fa 
bricii  Menologium,  Hamb.  1702.8.  aera,  Ideler  II.  428.  ff. 
Lehrb.  432.  ff.  E.  Corsini  Fasfi  Attici,  Flor.  1744  —  56. 
IV.  4.  Bisset  tt.  agonisticae. ,  ib.  1747.  4.  Lips.  1752.  8.  Pyihia- 
des  seh  OL  48 ,  3.  s.  B  ö  c k  h  Expl.  Pind.  p.  207.  Tgl.  Clinton 
F.  IL  iL  p.  296.  *(j.  C.  Sigonii  Fasti  con-sulares,  71  n.  1555. 
/.  O.  PanvinÜ  fastorum  l.V.Ven.  1558./.  St.  Pighii^«- 
nales  Rom.  Antv.  161 5.  ÜLf.  T  h.  I.  a  b  A 1  m  e  1  o  v  e  e  afastorum 
Rom.  covsularium  l.  II.  Amsi.  1705.  1740.  8.  H.  Re  lan  di  fasti 
consulares ,  'Trai.  1715.  8.  Cf.  Graev.  Th.  A.R.XI.  Fast,  anni 
Rom.  a  Verrio  Flaceo  ordina forum  reliquiae'ed.  Fr.  Foggini, 
Rom.  1779./.  Van  V  a  a  f  s  e  n  animadv.  ad  F.  R.  sacros  c.  praef. 
Saxii ,  Trai.  1785.  4.  E.  San  demente  de  epochis  s.  de  nötig 
chronologieis  numismatum  imperialium,  Rom.  1809.  4.  H.  Nori  s 
annus  et  epochae  Syromaeedonum,  Flor.  1689.  4.  u.  Öfter.  Cham 
pollion-Figeac  annales  des  Lagides,  Par.  1819.  II.  8.  Kritik 
to»  I.  St.  -M  artin,  ib.  1820.  8.  Ph.  Krug  krit.  Versuch  z. 
Aufklärung  der  Byz.  Chronol.  Petersb.  1810.  8.  Chronol.  Tabel- 
len wie  v.  I.  Blair  chronol.  tables  and  maps ,  L.  1756./.  Frz. 
mit  Forts,  v.  Chantreau,  Par.  1797.  4.  u.  Zumpt  annales 
vett.  regn.  et  popul.  ßerol.  1819.  4. 

Genealogische  Werke  von  Reiner  Reineccius  (1571 
—  97.),  I.  Glandorp  (onomastiron  hht.  Ro.  Frcf.  1589.  /.), 
F.  Urs  in  us  (familiae  Ro.  1577.  td.  Patin,  Par.  1663./.), 
Chr.  Saxe,  G.  A.  Ruperti.  Dahin  auch  zu  rechnen  P. 
Larcher  chronol.  d'Herodotc ,  widerlegt  v.  C.  F.  Volney 
ehr.  d'II.  conforme  ä  son  texte,  P.  1808,  9.  II.  8.  und  E.  Cla- 
vier  Am*,  des  prem.  temps  de  la  Grece,  P.  1809.  1822.  III.  8. 

38.  Was  die  mühsame  Forschung  und  die  be- 
währende Kritik  durch  Beweis,  Zweifel  und  umfassende 
Gelehrsamkeit  errungen  haben ,  diesen  Text  von  steti 
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gen  Thatsachen ,  der  an  sich  ein  blofser  Stoff  der  Po- 
lymathie  ist,  soJl  die  historische  Kunst  mit  ge- 
genwärtiger Anschauung  der  vergangenen  Zustände, 
mit  richtiger  Verarbeitung  des  Besonderen  im  Allge- 
meinen und  wohlwollender  Unbefangenheit  im  klarsten 
Zusammenhange  darstellen,  d.  h.  ein  seelenvolles 
Bild  des  alterthümlichen  Lebens  durch  die  mannichfal- 
tigsten  Erscheinungen  der  Zeit  hin  gestalten,  indem 
sie  den  Faden  bei  den  physischen  Bedingungen  des 
Raumes  aufnimmt ,  unter  denen  die  geographische  Wis- 
senschaft jene  Völker  wohnen  und  wachsen  liefs.  Das 
Objekt  einer  solchen  Darstellung  ist,  die  Staaten 
der  Griechen  und  Römer,  in  deren  Geschichte  die  son^ 
stigen  Nationen  des  Alterthums  verflochten  werden,  im 
Verlauf  ihrer  Anfänge,  Bildungen,  Blüte  und  Auflö- 
sung so  vielseitig  zu  entwickeln  und  in  einer  Einheit 
von  äufserer  Wirksamkeit  und  geistiger  Bedeutung  so 
zu  durchdringen,  dafs  eine  Biographie  der  antiken 
Menschheit  daraus  hervorgehe.  So  nothwendig  aber 
und  erwünscht  diese  Methode  sein  mufs,  welche  das 
rege  Staatensystem  der  Alten  als  den  harmonischen 
Ausdruck  nicht  nur  der  natürlichen  und  praktischen 
Thätigkeit ,  sondern  auch  des  nationalen  Bewufstseins, 
des  individuellen  Talentes  und  der  litterarischen  Anlage 
begreift,  so  langsam  hat  man  doch,  von  den  Beispielen 
Gibbons  und  seiner  Zeitgenossen  erweckt*  den 
Werth  und  die  Schwierigkeiten  dieser  universellesten 
Aufgabe  gefafst ,  und  denselben  bisher  nur  in  einzelen 
Abschnitten  der  Römischen  und  Griechischen  Geschich- 
te zu  genügen  versucht.  Auch  konnte  man  früher  zu 
keiner  edleren  Ansicht  gelangen,  da  die  Geschicht- 
schreibung innerhalb  der  nackien  Anschichtung  vonFa- 
ctis ,  welche  mechanisch  ohne  tieferen  Grund  auf  einer 
gleichfarbigen  Oberfläche  verkettet  wurden,  und  nur 
durch  den  Beisatz  einiger  von  aufsen  entlehnten  Re^ 
flexi onen  in  Fluls  kamen ,   ebenso  kunstlos  als  unphi« 

20* 
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losophisch  stehen  blieb ,  und  fast  zufällig  für  Ergän- 
zung und  besseres  Verständnifs  der  Begebenheiten  ihre 
weitschweifige  Hülfsdiszipiin ,  die  Antiquitäten  zu  Rathe 
zog,  2.  Die  Antiquitäten  sind  durch  den  uner- 
müdlichen Fleifs  von  Gelehrten  jedes  Ranges  ein  un- 
förmliches ,  mit  Massen  litterarischer  Sammlungen 
überladenes  Fachwerk  und  Repertorium  geworden ,  so 
dafs  die  Erinnerung  an  den  Zweck  und  die  Verhält- 
nisse dieser  verschwenderischen  Atomistik  allmälig  in 
den  Hintergrund  trat.  Man  verirrte  sich  auf  den  Ab- 
wegen der  unbewufsten  Polyhistorie,  da  man  zunächst 
vom  dringenden  Bedürfnifs  ausgegangen  war;  wäh- 
rend hier  die  Alten  dem  blofs  wissenschaftlichen  Hange 
nach  Erforschung  nationaler  Verfassungen,  Sitten  und 
Charaktere  folgten.  Ein  wahrhaft  -  Griechisches  Sy- 
stem der  gleichzeitigen  Staaten  und  ihrer  Lebensord- 
nung gab  nach  den  Versuchen  der  Sophisten  zuerst 
Aristoteles,  welcher  nebst  einigen  seiner  Schüler 
(Di caea rebus)  in  besonderen  Schriften  (158  noli- 
reTai)  und  in  umfassender  Spekulation  jede  Seite  der 
Politik  und  ihrer  Institutionen  begriff  und  geistig  ent- 
wickelte. Hierauf  betrieben  die  Mitglieder  der  Ale- 
xandrinischen  Periode,  namentlich  die  Verfasser  von 
Idr&löeg  eine  gelehrte  Sammlung  von  antiquarischen 
Denkmälern ,  Gesetzen ,  Sagen ,  Gebräuchen  und 
Denkwürdigkeiten  bis  in  vereinzelte  Punkte  mit  uner- 
schöpflichem Interesse,  woran  noch  jetzt  die  Bruch- 
stücke bei  Athenaus,Pollux  und  anderen  Kom- 
pilatoren  erinnern.  Dagegen  beschäftigten  sich  die 
Römer,  theils  litterati  im  weiten  Felde  der  Erudition, 
an  deren  Spitze  Varro  stand,  durch  l.  XLI.  antiqui- 
tatum  verum  divinarum  et  humanarum  der  wahre  Stif- 
ter des  Faches,  theils  juristische  Forscher  mit  den  öf- 
fentlichen, heiligen  und  Privat  -  Alterthümern  ihres 
Volkes  nur  aus  praktischen  Gesichtspunkten  und  aus 
Neigung  für  die  Sitte  der  Vorzeit:  woher  die  Fülle  des 
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antiquarischen  Details  sowohl  in  den  mittelbaren  Quel- 
len als  in  Sammlern  gleich  Gellius  und  Festus. 
Mit  der  Herstellung  der  Wissenschaften  wurden  die 
Alterthümer  der  Römer  ein  beliebter  Stoff,  den  die 
trefflichsten  Philologen  in  wichtigen  und  kleinlichen 
Kapiteln  mit  unparteilicher  Vorliebe,  nicht  selten  mit 
ergründender  Belesenheit  und  stilistischer  Gewandtheit 
verarbeiteten :  so  nach  den  Anfängen  eines  Fl.  B 1  o  n  - 
dus,  Fr.  Robortellus,  W.  Lazius,  P.  Manu- 
tius  die  reichen  Forschungen  von  den  Meistern  Li- 
psius,  Casaubonus,  Salmasius,  dann  von 
Gronov,  Perizonius,  Spanheim  und  den  be- 
sten Kommentatoren  der  Holländischen  Schule,  na- 
mentlich auch  von  Schwarz,  Ernesti,  Heyne, 
von  Mitgliedern  der  Academie  des  Inscriptions ;  ein  or- 
ganisches Ganzes  versuchten  hiernach  viele  bald  in  sta- 
tistischer bald  in  juristischer  Gestaltung  zu  bilden,  doch 
ohne  die  nöthige  Vollständigkeit  und  Anschauung  eines 
lebendigen  Zusammenhanges.  Aber  die  Griechischen 
Antiquitäten  nahmen  gleich  den  Hellenistischen  Stu- 
dien einen  untergeordneten  Platz  als  Anhang  jener  all- 
verbreiteten Methodik  ein ;  auf  die  Bemühungen  von 
Sigonius  und  Ubbo  Emmius  und  die  fleifsigen 
Kompilationen  von  Meursius  folgten  nicht  so  sehr 
eigenthümliche  Leistungen  als  unstete  Räsonnements, 
nüchterne  Lehrbücher  und  die  geistvolleren  Gemälde 
von  Barthelemy.  Allein  auch  hier  zwang  der  er- 
weiterte Standpunkt  des  19.  Jahrhunderts  zu  fruchtba- 
ren und  tieferen  Kombinationen ;  die  scharfe  Bewäh- 
rung der  Thatsachen,  die  Ergänzungen  für  Kenntnifs 
der  Griechischen  Völker  und  Städte,  der  Kolonieen, 
der  Verfassungen  und  des  Rechtes,  vorzüglich  aber 
die  reife  Darstellung  des  Attischen  Haushaltes  aus  den 
zertrümmerten  Besonderheiten  haben  Zusammenhang, 
wissenschaftlichen  Plan  und  Einsicht  in  die  politischen 
Prinzipien   bewirkt.      Demnach   sind  die  Alterthümer 
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immer  mehr  als  eine  geistige  Statistik  des  antiken  Le- 
bens, welche  die  Perioden*  der  äufseren  historischen 
Entwicklung  begleitet ,  erklärt  und  in  einer  Wechsel- 
folge von  beharrlichen  Zuständen  vergegenwärtigt,  er- 
kannt und  mit  der  Historie  verschmolzen  worden. 
3.  Ueber  Eintheilung  und  Methode  der  Alterthümer 
hat  man  sich  lange  nicht  vereinigen  können ;  schon  aus 
dem  Grunde,  weil  man  theils  im  allgemeinen  von  der 
modernen  Gesellschaft  und  ihren  Elementen  ausging, 
indem  die  Topographie  und  das  Religionswesen  den 
Anfang  machten  und  mit  der  Leichenordnung  geschlos- 
sen wurde;  theils  auch  die  Stellung  und  Bezüge  der 
Einzelheiten  nach  subjektiven  Normen  abwog.  Doch 
selbst  von  dieser  Willkür  abgesehen  leuchtet  die  Unge- 
wifsheit  einer  durchaus  geschlossenen  und  gedrängten 
Eintheilung  in  Materien  ein ,  welche  nur  auf  einen  äu- 
fseren Mechanismus  von  Hauptstücken  hinauslaufen  darf, 
während  der  Organismus  des  Lebens  eher  einen  Kern 
und  Mittelpunkt  als  die  stetigen  Grenzen  eines  Anfangs 
und  Endes  offenbart,  und  es  blofs  der  wissenschaftli- 
chen Abstraktion  erlaubt  ist,  die  vorliegenden  Kapitel 
in  der  schicklichsten  Aufeinanderfolge  zu  zersetzen. 
Ueberdies  besitzt  das  antike  Leben  in  seiner  fast  durch- 
sichtigen Reinheit  eine  so  schlichte  Zusammensetzung 
und  so  geringe  Sonderung  von  Ständen  uud  Berufs- 
weisen ,  dafs  seine  Beschreibung  nur  dann  ein  tüchtiges 
und  erschöpfendes  Bild  der  Gesamtheit  hervorbringt, 
wenn  jene  Lebensgeister  in  ihrer  vollen  Wirksamkeit 
auf  alle  praktische  Verhältnisse,  den  unmittelbaren 
Ausdruck  einer  schöpferischen  Volkstümlichkeit,  zer- 
gliedert werden.  Aber  um  so  leichter  deutet  uns  eben 
diese  Klarheit  auf  einen  einfachen  Ueberbliok  und  Weg 
der  Anordnung,  so  dafs  öffentliches  und  Pri- 
vatleben die  allgemeinsten  Fachwerke  sind,  wel- 
che bedingt  durch  die  Mannichfaltigkeit  der  Griechi- 
schen Völker  und  die  Einheit  der  Römischen  Welt  ei- 
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nen  sowohl  objektiv  als  nach  den  geschichtlichen  Perio- 
den sehr  ungleichen  Grad  der  Ausbildung,   des  Um- 
fangs  und  Charakters  annahmen.     Beide  Formen  wer- 
den eröffnet  mit   der    geschichtlichen   Entwi- 
cklung der  alten  Staatsverfassungen:    wie 
zuerst  die  Griechische  Nation ,  hervorgetreten  aus  den 
Naturzuständen  der  Pelasger  und  des  Achäischen  Kö- 
nigthums,   sich  theils  in  die  lokalen  Vereine  der  Am- 
phiktyonieen  und   engeren  Kulten,   theils  in  die  ver- 
wandtschaftlichen Körper  von  drei  moralisch  gesonder- 
ten Stämmen  spaltete  und  ihre  durch  Oertlichkeit  gemil- 
derte Sitte  nach  allen  Gegenden  in  Kolonieen  trug;  wie 
sie  dann  Aristokratieen  im  Mutterlande,  von  härterem  Ge- 
präge, durch  bevorrechtete  Familien,  Güterbesitz,  Skla- 
verei, Kastenwesen,  oder  iu  loserer  Bindung,  gestützt 
durch  positive  Gesetzgebung,   und  anderseits  Demo- 
kratieen  namentlich  in  Ionien  einführte ,  wobei  die  Ty- 
rannis  ein  Durchgangspunkt  für  Mischung  der  Gegen- 
sätze   war;    weiterhin  die  Perserkriege  zunächst  die 
Einheit  eines  durch  Land  -  und  Seemacht  geschiedenen 
Staatensystemes   anregten,    im  Laufe  von  anderthalb 
Jahrhunderten    aber  der  Kampf  zwischen  Ochlokratie 
und  Oligarchie  in  dreifacher  Hegemonie  und  Erschö- 
pfung der  politischen  Kraft  vollendet  und  durch  das 
Uebergewicht  Macedoniens    verzehrt  wurde;    bis  die 
letzten  Anstrengungen  des  Achäischen  Bundes  mit  dem 
Untergange  der  Griechischen  Selbständigkeit  und  einer 
gemäfsigten  Provinzialverfassung  enden.     Bei  den  Rö- 
mern bietet  sich  dagegen  eine  mechanische  Verschmel- 
zung der  einseitigen  Elemente  dar:  in  den  mythischen 
Anfängen  die  Grundzüge  des  Familienverbandes ,  Tri- 
bus  und  Kurien,  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  Re- 
publik zwei  feindselige  Stände,  die  Patrizier  und  der 
Senat  mit  den  Hörigen  der  freien  Plebs  gegenüber, 
deren  Zwischenräume  sich  durch  Allgemeinheit  bürger- 
licher Rechte  und  Festsetzung  der  Magistraten  langsam 
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ausfüllen ;  hierauf  die  Fortschritte  zur  Weltherrschaft 
und  ein  formloses  Anschichten  von  Provinzen ,  gleich- 
zeitig die  Spaltung  in  Optimaten  und  Volkspartei ,  auf- 
gehoben durch  das  mit  einer  Machtfülle  von  Attributen 
gerüstete  Prinzipat  im  Centralpunkte  Roms,  welches 
seit  Konstantin  in  den  unmittelbarsten  Despotismus  des 
Hofes  und  der  Beamten  auf  Kosten  der  Unterthanen 
übergeht.  4.  Daran  schliefsen  sich  die  Momente, 
welche  das  Staatensystem  und  seinen  Organismus  nach- 
weisen: die  Erscheinungen  der  Civität  und  die  hiermit 
zusammenhängenden  Volksversammlungen,  die  Magi- 
strate als  Repräsentanten  der  Gemeinde  nebst  den  ver- 
waltenden und  berathenden  Kollegien ,  die  Rechtsord- 
nung oder  derProzefs,  die  Finanzen,  das  Kriegswe- 
sen und  die  politischen  Verhältnisse  nach  aufsen ,  und 
der  Kultus  als  öffentliches  Institut.  Alle  diese  Bezie- 
hungen des  politischen  Lebens  werden  unter  Griechen 
am  vollständigsten  beim >Dorischen  Gemeinwesen  und 
noch  mehr  bei  Athen  verfolgt,  aber  in  der  kunstreich- 
sten Durchdringung  nur  zu  Rom  erkannt.  Die  Ci- 
vität erscheint  einfach  bei  den  loniern  als  blofser  Aus- 
druck der  Freiheit,  abhängig  vom  Stufengang  der 
Stände  bei  Doriern,  und  mit  einseitigen  Vertretern  ihrer 
Adelsverfassung,  in  Athen  und  Rom  durch  Vermögen 
und  Rechte  der  Geburt  im  Gegensatz  zu  Fremden  und 
Sklaven  bedingt,  doch  allmälig  auf  die  einheimischen 
Plebejer  ausgedehnt;  und  zwar  bei  den  Athenern  in 
ungemilderter  Volksherrschaft,  deren  Seele  die  Dema- 
gogen und  Sprecher,  und  deren  abhängige,  zersplit- 
terte, meist  verantwortliche  Organe  die  Obrigkeiten, 
die  verwaltenden  Behörden  und  Senate  nach  dem  Wil- 
len der  wählenden  und  gesetzgebenden  Ekklesie  sind ; 
während  Rom  sein  volles  ins  Quiritium  in  einer  Reihe 
von  Graden  für  Bürger,  Munizipien,  Bundesgenossen 
bis  zur  Einrichtung  der  mehr  oder  minder  rechtlosen 
Provinzen  organisirte,    den  Senat  in  Wechselwirkung 
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mit  dem  beschliefsenden  populus  und  beide  durch  den 
Ritterstand  in  ein  Gleichgewicht  versetzte,  die  wähl- 
baren Magistrate  theils  in  der  höchsten  Einheit  des  re- 
gierenden Senats  verband  und  ihnen  selbständige 
Kreise  einer  scharf  begränzten  Macht  übertrug,  theils 
sie  für  niedere  Geschäfte  oder  augenblickliches  Bedürf- 
nifs  mit  gleich  eigenthümlicher  Gewalt  ausstattete. 
Noch  charakteristischer  ist  der  Civil-  Staats- und 
Kriminal-Prozefs:  in  Athen  zerstreut  durch  die 
Vielheit  der  Gerichtshöfe,  Bürger  und  gesetzlichen  Be- 
schlüsse wie  durch  die  Zerstückelung  der  Händel  und 
Klagen ,  welche  Massen  durch  die  subjektive  Beredsam- 
keit regiert  werden;  in  Rom  gezügelt  durch  Prätor, 
Geschworne,  Juristen,  Formelwesen  und  strenge  Be- 
stimmung der  Rechtsmittel,  wobei  die  ferneren  Umge- 
staltungen der  Politik  und  die  Fortbildung  des  Rechtes 
zur  gröfseren  Einfachheit  beitrugen  und  der  Redner  in 
gewissen  Schranken  blieb;  überdies  als  Anhang  ein 
Polizei wesen,  welches  nur  im  ordnungsmäfsigen 
Rom,  zumal  unter  den  Kaisern  einige  Festigkeit  ge- 
winnen konnte.  Von  dem  modernen  Verfahren  weicht 
das  Finanzwesen  völlig  ab:  in  Athen,  wo  das 
Volk  und  mancherlei  Behörden  verfügen,  fliefst  der 
wichtigste  Theil  der  Einnahmen  aus  Zöllen ,  Pachten, 
Tributen  und  zufalligen  Geldern;  zu  den  Ausgaben, 
welche  namentlich  den  kostbaren  Land  -  und  Seekrieg 
betreffen ,  steuern  die  Reichen  ansehnlich  bei ;  zu  Rom 
war  bei  der  einfachsten  Verwaltung ,  durch  Senat  und 
Censoren,  und  bei  den  wachsenden  Hülfsquellen  ein 
Uebergewicht  von  Einkünften  aus  Staatsgütern,  Zöl- 
len und  Regalien,  Ausgaben  blieben  beschränkt  und 
wurden  lange  durch  Patriotismus  und  tributa  der  Bür- 
ger ergänzt ;  erst  die  Kaiser ,  besonders  seit  Konstan- 
tin führten  zum  Unterhalt  des  Hofes ,  der  nunmehr  be- 
soldeten Beamten  und  der  Heere  eine  drückende  Last 
von  Kronrechten  und  indirekten  Steuern  ein.     In  die- 
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sem  Abschnitt  müssen  einige  der  schwierigsten  Objekte 
Platz  finden:  der  Handel,  von  den  Ioniern  bis  zum 
Byzantinischen  Mittelalter  herab,    sowohl  in  Waaren 
als  in  Kapitalien  und  Geldgeschäften;   dann  die  For- 
men und  Schätzungen   der  Münze,   des   Mafses 
und  Gewichtes,  mit  Rücksicht  auch  auf  die  Thä- 
tigkeit  der  Römischen  Agrimensoren.     Das  Kriegs- 
wesen hat  unter  den  freien  Griechen  fast  die  lockere 
Gestalt  einer  Bürgermiliz ,  welche  durch  einzele  Feld- 
herren schärferen  Gesetzen  der  Zucht  und  Taktik  un- 
terworfen, doch  erst  seit  der  Macedonischen  Epoche 
mehr  wissenschaftlich  gebildet  wird ;  Rom  prägte  sich 
hierin  ein  vollendetes  Seitenstück  seiner  bürgerlichen 
Existenz  aus ,  und  seine  Militärkunst  begriff  nicht  blofs 
einen  überall  systematischen  Apparat  und  Zusammen- 
hang ,  so  dafs  die  Heere  selbst  eine  stetige  Verbindung 
der  Provinzen  mit  der  Hauptstadt  durch  weite  Strafsen, 
Militärkolonieen  und  Ausbreitung  des  Lateins  anknüpf- 
ten ,  sondern  sie  schritt  auch  durch  grofsartige  Gesetz- 
geber, von  Marius  und  Cäsar  bis  auf  Konstantin ,  un- 
aufhörlich  berichtigt  und   zeitgemäfser  fort;    Meister- 
werke waren  ihre  Lager  und  Schlachtordnungen,  de- 
nen sie  sogar  den  Seekrieg  gleich  machten.     Nirgend 
aber  bewährt  sich  der  antike  Geist  entschiedener  in  sei- 
ner Heiterkeit    und   allgemeinen   Sinnlichkeit  als   im 
Kultus,  dem  Vereine  von  Opfern ,  Gebräuchen,  Fe- 
sten mit  dem  beträchtlichen  Anhange  der  öffentlichen 
Spiele ,  erhöht  durch  die  Leistungen  der  Kunst  und  ge- 
leitet von  Priesterthümern  des  Gemeinwesens,  welche 
die  Römer    durch    höchste  Kollegien  und   politische 
Grundsätze  zügelten  und  von  fremden  Richtungen  rein 
erhielten;  alles  bezog  sich  nur  auf  Repräsentation  des 
Staates,  nicht  auf  subjektive  Gemüthlichkeit  und  An- 
dacht ,  worauf  Mysterien  in  sehr  beengten  Kreisen  ein- 
gingen.       5.  Der  zweite  Theil  der  Antiquitäten ,  das 
Privatleben,    enthält  im  beschränkteren   Umfang, 
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aber  mehr  durch  Einzelheiten  zerstückt  erstlich  die 
physischen  und  geselligen  Verhältnisse  des 
bürgerlichen  Lebens,  worin  das  Individuum  sich  von 
der  Geburt  bis  zum  Tode  bewegt,  also  die  Bedingun- 
gen der  rechtlichen  Existenz,  die  Familien,  die  Ehe 
und  Stellung  der  Geschlechter ,  die  Kinder  und  Skla- 
ven (stafus  des  Personenrechtes) ,  hiernächst  die  häus- 
lichen Einrichtungen  und  die  Lebensweise,  wo  der  Bau 
des  Hauses,  das  tägliche  Treiben,  namentlich  das 
Mahl,  die  Kleidung,  endlich  die  Bestattung  verhan- 
delt werden.  Zweitens  gehören  dahin  die  Erscheinun- 
gen, welche  die  geistige  Thätigkeit,  die 
charakteristische  Sinnesart  und  den  Er- 
werb von  der  Quelle  bis  zu  demjenigen  Gebiete  zei- 
gen, wo  Litteratur  und  Kunst  beginnen  und  es  nicht 
schwierig  sein  kann ,  die  Alterthümer  von  der  sonst  ge- 
wöhnlichen Ueberladung  fern  zu  halten :  also  die  Erzie- 
hung zur  Humanität  und  Kultur,  die  Belege  der  Denk- 
art, die  vorzüglich  aus  den  wenig  benutzten  Senten- 
zensammlungen sich  entnehmen  lassen,  die  Haus-  und 
Landwirthschaft  zumal  der  Römer,  die  weder  sehr  ge- 
bildete noch  bisher  vollständig  entwickelte  Technolo- 
gie. Zwischen  beiden  Kapiteln  liegt  die  manche  Fä- 
cher ,  besonders  die  Sittengeschichte  berührende  Dar- 
stellung des  Luxus,  vor  allen  des  Römischen,  die 
bald  aus  den  vorhergehenden  Untersuchungen,  bald 
mit  eigenem  antiquarischem  Stoff  die  Wechsel  Wirkung 
zwischen  den  Besitzthümern  und  dem  Nationalgc?- 
schmack  nach  Zeitaltern  erweist.  Auf  allen  diesen 
Feldern  sind  die  Leistungen  sehr  ungleich,  wie  der 
Stoff  selbst ,  der  aus  reicheren  oder  spärlichen  und  dui  1- 
klen  Quellen  fliefst ;  die  Methodik  ist  selten  in  Uebe  r- 
einstimmung  mit  den  höchsten  Zwecken  der  Diszipl  in 
gesetzt. 

2.    Nachweisung  der  antiquarischen  Litteratur  bei  Fabj  i- 
cius  bibliogr.  antig. ,  besonders  c.  3.  und  im  Index  auctorum    zu 
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I.  I.  Ob  erlin  orhis  antiqui  monumentis  suis  illustrati  -primae  li- 
neae,  Argent.  1790.  8.  Als  Hülfswerk  B.  de  Montfaucon 
antiquite  expliquee ,  Par.  1719—24.  mit  Suppl.  XV.  f.  kom- 
pendiar  Antiq.  Graecae  et  Rom.  von  Schatz  nnd  Semler, 
Norimb.  1757./.  und  Deutsch  1807.  II.  f.  Sammlungen:  I. 
Gronorii  thesaurus  antiq.  Graecarumy  LB.  1697  — 1702.  XII. 
/.  I.  G.  Graevii  thes,  antiq.  Rom.,  Trai.  1694  —  99.  XII. /. 
A.  de  Sallengre  thes.  novus  antiq.  Rom.,  Hag.  1716  — 19. 
III.  f,  I.  Poleni  utriusque  thes.  A.  R,  et  Gr.  supplem. ,  Ven. 
1737  —  40.  V.f.  Zweck  und  Methode:  Wolf  Darst.  d.  AI- 
terth.  S.  54  —  56.  E.  Platner  über  wissenschaftliche  Be- 
gründung und  Behandlung  der  Antiquitäten,  insbesondere  der 
Rom. ,  Marburg  1812.  8.  Griechische  Schriftsteller :  Wower. 
polym.  c.9.  Wachsmuth  H.  Alt.  IL,  1.  S.  438.  ff.  Begriff 
•von  aqxaioloyia ,  synonym  für  antiquitas  :  Plato  Hipp,  p.  285. 
J),  tceqI  t&v  yevöov  —  rwv  rs  ijqcocov  xal  rwy  äv&Qcinoov ,  xal  ruiv 
xaTOMiösoov ,  a>g  ro  aq%cuov  exrladnoav  at  noXsig ,  xal  ovlXyjßSnv 
■jidong  rtjg  d^aioXoy t'ag  tjSiorce  äxqoCJvrat,  Des  Hippias  dvayqa(prj 
'OXv/uTitddcov,  YluUNumal,  Andeutungen  desBegriffs  Dionys. 
A. R.  I,  6.  74.  D i  o  d.  I,  9.  Lehre  des  V  arr  o ,  ton  Ci  c.  Acad. 
J,  3.  beschrieben;  den  Plan  deutet  er  an  ap.  August.  CD. 
VI ,  4.  Ideo  prius  de  rebus  humanis  scripsi ,  postea  de  divinis, 
quia  divinae  isiae  ab  hominibus  institutae  sunt.  Sicut  prior  est 
pictor  quam,  tabula  picta  —  :  ita  priores  sunt  civitates  quam  ea 
quae  a  civitatibus  sunt  instituta.  Hülfsmittel  durch  Inschriften, 
Münzen ,  Kunstwerke. 

Alterthümer  der  Römer  mit  dem  wenig  beachteten  Zweige 
der  Byzantinischen  (Du  Fresne  und  Reiske):    Alexan- 
dri  ab  Alexandro   (s.  Fabric.  p.  103.)  di  er  um  genial.  I.'VI. 
zuerst  Rom.   1522.      JJlav.    Blondus    de  Roma   triumphante, 
JBrix.  1503.  f.      Fr.  Robortellus   de  vita  et  victu  Po.  Ro. 
Patav.  1557./.     W.  Lazius  de  Rep.  Ro?n.  Bas.  1551./.     P. 
Manutii  Ant.  Ro.  lib.   de  legibus  (1557.),  de  civitate  Roma- 
na,   desenatuRo.y  de  comitiis  Ro.     I.  Lipsius  in  der  Mehr- 
zahl s.   opp.  u,  im  Tacitus  :    redigirt  von  A.  Thysius    Roma 
iülustrata,    LB.  1645.   12.      Kompendien:    I.  Rosini   A.  Ro, 
t  corpus ,  Bas.  1583./.   cum    Tho.  Dempsieri  paralipom.    (1613.) 
.  Amst,   1743.   4.      Kipping  (1661.),     Cantelius  (1684.),  Piliscus 
('1713.),  Nieupoort   riius  Romani  (1712.  c.  access.  Schopf li- 
n  i  et  Reitzii,  Berol.  1783.  8.) ;  Gesneri  prolusio  in  opp.  T.  VI. 
(  '».  G.  Schwarzii  obss.  ad  Nieup.  Ali.  1757.  8.     Kay  mann 
jj  .nin.  zu  N.  Dresd.  1786.     Chr.  Cellarii  breviarium  antiq. 
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Rom.  (1710.)  HL  F.  I.  Walch,  Hai.  1748.  8.  P.  Bur- 
in an  ni  A.  R.  hrev.  descr.  ed.  Reiz ,  L.  1792.  8.  I.  F.  Grü- 
ner i  A.  R.  len.  1746.  8.  C.  G.  Heyne  Antiquitas  Romana, 
Gott.  1779.  8.  Matemus  v.  Cilano  (1775.),  Nitsch 
(1788.),  Ruperti  (1794.),  A.  Adam  (1791.)  übers.  von 
Meyer,  Eil.  (1794.)  1832.  II.  Fr.  Creuzer  Abrifs  d.  R. 
Antiq.  Lpz.  (1824.)  1829.  8.  unvollständig.  Aus  Vorlesungen : 
FvW.Reiz  Vorl.  iiberd.  R.  Alt.  L.  1796.  8.  D.  Ruhnke- 
nii  lectt.  acad.  in  A.  R.  ed.  Eichstadt ,  len.  1818.  sqq.  16  Progr, 
I.  D.  Fufs  A.R.  Leod.  1820.  Juristisch  I.  G.  Heineccii 
A.  R.  iurisprudentiam  illustrantium  syntagma  sec.  ord.  Institt, 
lustin.  Hai.  1719.  cur.  Haubold,  Frcf.  1822.  8. 

Alterthümer  der  Griechen:  C.  Sigonius  de  Athen,  repuhl. 
(1564.),  U.  Emmi  us  und  I.  Meursius  Monographieen  in 
Gron.  Thes.  T.  IV.  V.  und  sonst  zerstreut.  E.  Feith  Antt. 
Homericae  (1677.)  ed.  Si'öb er ,  Argent.  1743.  cur.  Terpstra ,  LB. 
1831.  8.  I.  P.  Pf  ei  ff  er  A.  Gr.  I.  IV.  Regiom.  1689.  4.  Fr. 
Rous  Archaeologia  Aitica  (1637.),  9.  ed.  Ox.  1684.  4.  I. 
Pott  er  Archaeol.  Graeca  or  the  antiquities  of  Greece  (1699.), 
Ox.  1776.  II.  8.  Lat.  in  Gron.  Th.  XIII.  Deutsch  v.  Rambach, 
Halle  1775—78.  III.  8.  L.Bos  compend.  A.  Gr.  (1714.)  edd. 
Leisner  et  Zeune,  L.  1749.  1787.  8.  I.  Barthelemy  voy.  du 
jeune  Anacharsis ,  Par.  1788.  VII.  8.  u.  öfter,  Deutsch  v.  Bie- 
ster, Berl.  1790  —  93.  Aehnlich  Athenian  letters  (£.  1741.) 
1798.  IL  4.  Deutsch  v.  Iacobs,  Lpz.  1799.  II.  8.  Nitsch  u.  a. 
Beschreibung  des  —  Zustandes  d.  Gr.  Erfurt  1791  —  1806.  IV. 
8.  I.Robinson  archaeologia  Gr.  Lond.1807.  8.  W.  W  a  c  h  s  - 
m u t h  Hellen.  Alterthumskunde,  Halle  1826  —  30.  IV.  8.  Hee- 
ren Ideen  III,  1. 

Beiträge  zur  Geschichte  der  Verfassungen  (Aristot.  Po- 
lin. V?)  von  Kortüm,  Drumann  Ideen  z.  Gesch.  d.  Ver- 
falls d.  Gr.  Staaten,  Berl.  1811.  u.  a.  Römisches  Kaiserthum, 
Gibbon  c.  3.     Manso  Leben  Const.  d.  Gr.  Berl.  1817. 

4.  Politischer  Organismus:  P.  G.  van  Heusde  diatribe  in 
civitates  aniiquas ,  Trai.  1817.  K.  D.  Hüllmann  Staatsrecht 
d.  Alterthums,  Coln  1820.  8.  K.  Vollgraff  antike  Politik, 
Giefsen  1828.  8.  F.  W.  Tittmann  Darstell,  d.  Gr.  Staats- 
verfassungen, Lpz.  1822.  8.  C.  F.  Hermann  Lehrb.  d.  Gr. 
Staatsalterthümer,  Heidelb.  1831.  8.  L.  deBeaufort  re^W. 
Romaine,  Haye  1766.  II.  4.  Monographieen  über  Staaten  der 
Dorier  und  andere  politische  Systeme  mit  den  Solonieen,  so- 
wie über  einzele  Zeilräume.     Griechische  Kolonieen  :  Heyne 
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Opusc.ly  14.  15.  Hegewisch  1808.  Raoul  -  Rochette 
hist.  crit.  de  Vetabliss.  des  colon.  gr.  Par.  1815.  IV.  8.  Unter- 
suchung der  Kasten,  Faniilienvereine,  Aniphiktyonieen,  Ge- 
gensätze von  Freien,  Leibeigenen,  Sklaven,  und  der  Tyran- 
nis-  Civitat*:  von  der  Attischen  im  Besonderen  Levesque 
in  Me'm.  de  VInstit.  IV.  von  der  Römischen  Sigonius  de  anti- 
quo  iure  P.  Ro.  Ven.  1560.  4.  in  Graev.  Th.  1.  II.  E.  Span- 
iern ii  Orbis  Romanus,  Lond.  1704.  Hai.  1728.  4.  D.  Tre- 
kell  selectae  antt.  Ro.  Hag.  1750.  4.  t.  Savigny  u.  a.  ICti. 
Eisendecher  Entstehung,  EntTrick,  u.  Ausbildung  d.  Bür- 
gerrechtes im  alten  Rom,  Hamb.  1829.  8.  Auswärtige  Ver- 
hältnisse: Heyne  Opp.  111,  5.  Roth  de  re  municip.  Ro?n, 
Stuttg.  1801.  8.  nebst  Monogr.  Dirksen  Vers.  z.  Kritik  u. 
Ausleg.  d.  Quellen  d.  R.  R.  Abh.  4.  Du  Pui  de  iure  prov. 
imp.  Ro.  LB.  1807.  Hopfensack  Staatsrecht  d.  Unterthanen 
d.  R.  Düsseid.  1829.  Eck  hei  D.  JV.  T.  IV.  Komitien : 
Schümann  de  comitiis  Ath.  Gryph.  1819.  8.  Gruchius  in 
Graev.  Th.  I.  Schulze  v.  d.  Volksvers.  d.  R.  Gotha  1S15.  8. 
Einzele  von  Senat,  Rittern,  Volk,  noch  mehr  über  Magistrate 
der  freien  Zeit;  Kaiserzeit,  I.  Gutherius  deoffic.domusau- 
gustae,  Par.  1628.  4.  Lips.  1672.  8. 

Prozefs:  Polemik  von  Salmasius  'u.  D.  Heraldus 
obss.  ad  Ius  Att.  et  Rom.  Par.  1650.  /.  S.  P  e  t  i  t  i  LL.  Att. 
(1635.)  cur.  Wesseling  LB.  1741./.  Matthiae,  Hudt- 
walker,  Heffter  1820.  Meier  u.  Schümann  d.  Att. 
Proz.  Halle  1824.  Platn^er  d.  Pr.  u.  d.  Klagen  b.  d.  Att. 
Darm.  1824.  II.  8.  Unter  mehreren  Zimmern  d.  R.  Civil- 
prozefs ,  Heidelb.  1829.  8.  wie  andere  über  Theile  der  Staats  - 
und  Kriminalhändel.  Polizeiliches:  Heubach  1791.  Beck- 
mann. Bouchaud  sur  la  police  des  Rom.  P.  1800.  Dumas 
eur  les  secours  publics  en  usage  chez  les  anc.  P.  1813. 

Finanzen:  A.  Böckh  die  Staatshaushaltung  d.  Ath.  Berl. 
1817.  II.  8.  Bul enger  1612.  P.  Burmanni  vectigalia  P. 
Ro.  LB.  1734.  4.  D.  He  gewisch  über  d.  R.  Finanzen,  Alt. 
1804.  R.  Bosse  Grundzüge  d.  Fin.  im  R»  Staate,  Braunschw» 
1804.  Handel:  §.33,  2.  unter  den  Einzelschriften  Hüllmann 
Gesch.  d.  Byzantinischen  Handels ,  Frkf.  1808.  8.  Geld:  Er- 
nesti  de  negotiatoribus  Rom.,  übers,  mit  Caryophilus  über  d, 
Handlung  d.  Alten,  Lpz.  1772.  8.  Cl.  Salmasius  de  usu- 
ris,  LB.  1638.  de  modo  usurarum,  1639.  de  foenore  trapezitico, 
1640.  8.  Hudtw alker  defoen.  nautico  Rom.  Hamb.  1810.  4. 
Abh.  y.  Savigny  u.  Niebuhr.     Müiuwesen;    nach  ßu- 
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da  eu  8  11.  a.  I.  Fr.  Gronov  de  sestertiis  s.  de  pecunia  veiere 
(1648.),  LB.  1691.  4.  Perizonius  u.  Eisenschmid.  C. 
Arbuthnot  tables  of  the  ancient  coins ,  weighis  and  measures, 
L.  1727.  4.  Lat.  Trai.  1756.  4.  W.  Clark  e  connexion  of  the 
Roman,  Saxon  and  English  coins,  L,  1767.  4.  P  aueton  me- 
trologie,  Par.  1780.  4.  Romedel'Isle  metrol.  P.  1789.  4. 
Deutsch  v.  Grofse,  Braunschw.  1792.  Eckhel  prolegg.  D.N. 
I.  V.  Schriften  von  Ideler,  Garnier,  Letronne  u.  a. , 
I.  F.  Wurm  de  pond.  num.  mensur.  rait.  ap.Rom.  et  Gr.  Stutg, 
1821.  8.  Kriegswesen:  I.  H.  Nast  Einleit.  in  d.  Gr.  Kriegs- 
alterthümer ,  Stutg.  1780.  8.  Einzeles  von  Freiet,  Beni- 
kenu.  a.  Naudaei  bibliogr.  militaris.  Lipsius.  C.  Gui- 
schar d  mem.  milit.  sur  les  Grecs  et  les  Rom.  Haye  1758.  IL  4. 
Berl.  \17b.  IV.  8»  mem.  sur  plus,  points  d'antiq.  milit.  Berl.  1773. 
IV,  8.  Nast  R.  Kriegsalt.  Halle  1782.  8.  Kommentatoren 
Casars  u.  a.  (v.  B  e  r  e  n  h  o  r  s  t)  Betracht,  über  d.  Kriegskunst, 
Lpz.  1798.  II.  u.  Randglossen,  1802.  IV.  I.  Scheffer  de  mi- 
litia  nav.  vett.  Upsal.  1654.  bei  Polen.  V.  Vieles  über  Ge- 
schütz, Lager  u.  a. 

Kultus  mit  der  Religion  gewöhnlich  verbunden,  im  beson- 
deren noch  lückenhaft.  I.  G.  Lakemacher  A.  Graec.  sacrae, 
Heimst.  1734.  8.  Von  Festen  Meursius  u.  unter  anderen 
M.  G.  Herr  mann  d.  Feste  von  Hellas,  Berl.  1803.  II.  8.  Rö- 
misches, Du  Choul,  Spangenberg  u.  mancherlei;  Ge- 
sichtspunkte bei  Gibbon  c.  2. 

5.  Privatleben  der  Römer  in  den  rechtlichen  Bezügen  von 
ICti  behandelt),  wie  Zimmern  Gesch.  d.  R.  Privatr.  I,  2. 
Ehe  bei  Griechen ,  I  a  c  o  b  s  verm.  Sehr.  Th.  4. ,  und  Sklave- 
rei, Reitemeier  Gesch.  d.  Ski.  u.  Leibeigenschaft  in  Griech. 
Berl.  1789.  8.  L.  Pignorius  de  servis  (1613.),  Amst.  1672. 
12.  Häuser,  Objekt  der  Forschungen  über  Architektur,  in 
der  Kürze  M  ü  1 1  e  r  H.  d.  Archäol.  §.  293.  M  a  z  o  i  s  le  palais  de 
Scaurus,  Par.  1819.  bearbeitet  v.  Wüstemann,  Gotha  1820.  8. 
Reuvens  bei  Thorbecke  de  Asin.  Poll.  Bäder,  convivia ,  Klei- 
der (Ferrari  u.  Rubens  in  Graev.  VL  Lens  le  costume 
1776.  Deutsch  v.  Martini ,  Dresd.  1784.  8.  Kupferwerk  von 
M  a  1 1  i  o  t  recherclies  sur  les  costumes  —  des  anc.  peuples ,  pubL 
par  Martin,  Par.  1804.  III.  4.  Deutsch  bearbeitet  Strasb.  1S12. 
Vgl.  Müller  Handb.  d.  Archäol.  S.  422.),  Todtenwesen 
(Kirchmann  de  funeribus  1605.  1672.  8.  Gutherius  de 
iure  manium  1615.  1671.  8.)  bis  ins  kleinliche  behandelt.  Er- 
ziehung, gymnastischer  u.  litterarischer  Art  (§.  32,  4.),  weit- 
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läuftig  mehr  im  einzelen  besprochen,  älteres  Bei  Fabric.  hibl. 
ant.  c.  21.  Göfs,  Schwarz  u.  a.  Grivaud  de  la  Vin- 
celle  aris  et  meliers  des  aneiens,  represente's  par  les  movuTnens, 
Par.  1826.  in  mehreren  Lieferungen.  Dickson  de  V agrieul- 
ture  des  anc.  trad.  de  UAngl.  P.  1802.  IL  8.  Meursii  Roma 
luxurians  mit  ähnl.  in  Graev*  VIII,  C.  Meiners  Gesch.  d. 
Luxus  d.  Ath.  Lemgo  1782.  (nebst  den  gleichzeitigen  Schrif- 
ten v.  Reitemeier  u.  Tychseu)  Gesch.  d.  Verfalls  d. 
Sitten  —  d.  R.  Lpz.  1782.  Gesch.  d.  Verf.  d.  Sitten,  d.  Wiss. 
u.  Sprache  d.  R.  in  d.  ersten  Jahrh.  n.  Chr.  Wien  1791.  8.  L. 
Meier otto  über  Sitten  u.  Lebensart  d.  R.  in  verschiedenen 
Zeiten  d.  Republik,  2.  Ausg.  Berl.  1802.  II.  8.  C.  A.  Bötti- 
ger Sabina,  Lpz.  1803.  1806.  II.  8. 

VII.    Die  Mythologie  der  Alten. 

39.  Die  Griechischen  Mythen  sind  anerkannt  ein 
unendlich  reicher  Kreis  von  Götterbildern,  deren  sinn- 
liche Gestalten  und  Erscheinungen  durch  ihre  veredelte 
Menschlichkeit  (av&Qwnocpvaig)  mit  den  begritTmäfsi- 
gen ,  phantastischen  und  mystischen  Darstellungen  der 
Orientalen  im  entschiedenen  Gegensatze  stehen.  Aber 
nicht  so  klar  und  durchsichtig  zeigt  sich  ihr  geschicht- 
licher Fortschritt  und  Zusammenhang.  Die  Mytholo- 
gie des  Alterthums  ist  vielmehr  die  jüngste  philologi- 
sche Wissenschaft,  welche  von  frühen  Zeiten  an  mit  un- 
ermefslichem  Stoff,  mit  willkürlichen  Meinungen  und 
mechanischen  Darstellungen  überladen  wurde.  Man 
erblickte  darin  eine  Fülle  von  antiquarischem  Inhalt, 
welche  man  höchstens  nach  Autoritäten  der  Dichter  und 
Sammler ,  nicht  nach  ihren  Richtungen ,  ihrer  Bedeu- 
tung und  Chronologie  mafs;  übrigens  lag  in  Betreff 
der  Methoden  und  Einsichten  kein  sehr  entschiedener 
Abstand  zwischen  den  alten  und  späteren  Bemühungen. 
In  den  Schulen  der  Philosophen  (Pythagoreer ,  Ana- 
xagoreer,  Stoiker)  kamen  die  ersten  Versuche  vor, 
jeden  mythischen  Ausdruck  allegorisch  zu  deuten,  so 
dafs  die  Namen  und  Thatsächen  desselben  für  geheim- 

nifs- 
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nifsvolle  Bilder  oder  Lehren  aus  der^Moral  und  Php 
sik,  sogar  für  Ähnungen  und  Zeugnisse  jener  Sekten- 
Weisheit  galten.  "  Neben  solchen  Hypothesen  ging  das 
pragmatische  Verfahren  her. ?  welches  von  E  p  h  o  - 
rus  und  noch  bestimmter  von  Euhemerus  entwickelt 
sich  nicht  wenige  Anhänger  in  Griechenland  und  Rom 
gewann,  und  die  Mythen,  auf  einmal  zum  grofsen  un- 
geschiednen  Haufen  versammek,  als  poetische  Fabel 
von  historischen  Begebenheiten  der  Vorwelt  zersetzte. 
Dazu  kamen  die  Gelehrten,  namentlich  in  Alexandria, 
welche  zum  Bedarf  ihrer  Hermeneutik; und  aus  Lust 
zur  Polyhistorie  gröfse  Sammlungen  der  Mythen  aus 
Dichtern  und  Stammsägen,  nicht  ohne  Kritik  und  Eru- 
dition zusammenstellten,  und  in  Gedichten  zum  beson- 
deren Nützen  der  Römischen  Ku.nstdiGhter  niederleg- 
ten.  Hieran  schlössen  sich  die  Lateiner  an,  nur  in  en- 
gerem. Sinne  sowohl  auf  Erklärung  (Servius)  als 
auf  Schulwissenschaft  (sog.  Hyginus)  gerichtet« 
Zwischen  diese  drei  Methoden  theilen  sich  die  sämtr 
liehen  Denkmäler  der  alten  Myelographie,  wie  sie  in 
den  unmittelbaren  Schriftstellern  und  Allegoristen,  zu- 
mal den  wirren  Neuplatonikern,  in  den  gelehrten  oder 
klassischen  Dichtern  und  ihren  Kommentatoren,  selbst 
in  den  urtheillosen  Kompilationen  der  Apologeten  und 
anderer  Patr es  enthalten  sind. .-.  Aus  allen  solchen, 
Hülfsmitteln  schöpften  die  Neueren,  welche  zuerst  seit 
Herstellung  der  Wissenschaften  sich  mit  den  Fabelkrei- 
sen (Boccaccius  und  Natalis  Comes)  beschäf- 
tigten; dann  ordneten  sie  die  gehäuften  Notizen  ent- 
weder in  den  zahlreichen  Lehr-  und  Lesebüchern,  die 
sogar  4er  niedrigen  Fassungskraft  eine  Kenntnifs  von 
den  in  moderner  Bildung  und  Poesie  fast  einheimi- 
schen Namen  und  Gestalten  der  Mythologie  verschaffen 
sollten,  oder  in  systematischen  und  antiquarischen  Err, 
läuterungen  (Vossius,  Bachet  de  Mezijria.c* 
Spanheim,    Muncker),    in    denen   man   um    ein 

Bemhardy  philo!.  Encyklopäcüe.  21 
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Ganzes    von    allgemeinem    Interesse    wenig    besorgt 
war.      2.  Heyne  gebührt  das  Verdienst,  mit  warmer 
Neigung  und  umfassendem  Blick  die  Grundlagen  einer 
mythologischen  Wissenschaft  entworfen  zu  haben.      In- 
dem er  aber   mit  Erforschung  der  Mythengeschichte 
vorläufig  begann,  ihre  Schichten  und  Ordnungen  me- 
chanisch   klassifizirle   und   dem   verborgenen    Gehaite 
nachging,    überiiefs  isr  sich  einer  schwankenden  Ah- 
nung und  Ausdeutung   ohne  festes  und  historisch  be- 
gründetes   Prinzip,    bald   Kinder-   Und   Dichterfäbeln 
bald  tiefe  Philosopheme  mit  den  Beisätzen  der  Moral 
und  Allegorie   wahrnehmend,    und  in  der  Menge  täu^- 
sehender  Aehnlichk'eiten  und  Bilderging  ihm  eiiv siche- 
rer Bestand  verloren.     Seine  Gedanken  fanden  Aner- 
kennung und  mehr  als   eine  Anwendung,   aber  auch 
einen    fast    schneidenden   Widerspruch    durch    Vofs; 
fiie  frühere  sowie  die  späterhin  klarer  entwickelte  Po- 
lemik dieses  Mannes   forderte  beharrlich  eine  strenge 
Methodik  mit  Beweis  und  kritischer  Sichtung,  so  dafs 
nicht  nur  die  Gewähr  der  Schriftsteller  und  das  histori- 
sche Fortschreiten  jedes  Mythus  geprüft ,  sondern  auch 
ein  naturgemäfser  und  rein  Griechischer  Gang  der  Gei- 
stesentwickelung  von  Homer   an  das  leitende  Prinzip 
werden  sollte,  wonach  der  Einilufs  der  Mysterien  und 
des  orientalischen  Glaubens  erst  in  die  Zeiten  des  Ile- 
siodus  gehörte,  und  die  Mischung  und  Umschmelzung 
der  schlichten  Volksmeinungen  nicht  über  diese  Periode 
der  gereiften  Spekulation  hinaus  gm£;      Indessen  ge- 
langten die  Vofsischen  Sätze  weit  später  zur  unbefan- 
genen Schätzung,  und  sie  konnten  anfangs  die  einmal 
begonnenen  Kombinationen  und  Konstruktionen  nicht 
hemmen.      Die  Zeit  selber  empfing  neue  Thatsachen 
und  Ansichten  mit  den  Erweiterungen  des  Stoffes:  der 
Orient,    namentlich   die  Weisheit  der  Indier   und  die 
Kunstdenkmäler  Aegyptens,  würden  durch  Briten  und 
Franzosen  eröffnet  und  sogar  in  trügerischem  Lichte 
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nahe  gebfacht ;  hier  schienen  sich  bald  die  Ursprünge 
der  jugendlichen  Griechensage,   bald  die  Schlüssel  zur 
Lösung  der  mythischen  Räthsel   aufzudringen;    nicht 
wenig  griff  die  Neigung  ein ,  die  mystischen  Geheim- 
lehren zu  behandeln  und  durchaus  den  Wünschen  und 
Voraussetzungen  des  modernen  Glaubens  anzupassen; 
auch  die  philosophischen  Bestrebungen  der  Deutschen^ 
die   Spannung  der  Reflexion,    der  Kampf  religiöser 
Parteiung  zumal  in  den  Anfangen  unseres  Jahrhunderts 
waren  beim  geringen  Widerstände  historischer  Gründ- 
lichkeit bedeutsam ,  um  eine  vorherrschend  spekulative 
Betrachtung  des  Faches  zu  nähren.     Was  andere  zer- 
streut und  unsicher  versucht  hatten ,  brachte  Creuzer 
zur  Ausführung  und  Zum  planmäfsigen   System:    die 
Mythologie   sei    nichts  als   Reproduktion  urweltlicher 
Ideen  und  Fäden  eines  grofsen  Gewebes,  welches  ehe- 
mals im  Monotheismus  einer  reinen  Priesterreligion  vol- 
ler Symbole    seinen   Zusammenhang    äufserte*    dann 
durch  die  sinnlichen  Dichter  in  polytheistische  Formen 
aufgelöst ,  und  einzig  in  der  Geheimlehre  von  Orakeln 
und  Mysterien  einer  sehr  alten  Stiftung,  sogar  noch  in 
den  Allegorieen  der  Neupiatoniker  gerettet  wurde;  das 
Verständnifs  dieser  zertrümmerten  Wahrheiten  komme 
vom  Orient  als  dem  Quell  derselben,   dessen  Bestän- 
digkeit und  Unabhängigkeit  von  der  Poesie  genügende 
Hülfe  zur  Herstellung  der  grofsartigeri  Tempeldichtung 
gebe ;  die  Mythen  müfsten  also  gleich  einer  angewand- 
ten Symbolik  auf  einen  Mittelpunkt  von  Typen  und  An- 
schauungen zurückgeführt  werden,  wobei  die  Beach- 
tung von  Zeiten,  Autoritäten  und  methodischer  Kritik 
der  Besonderheiten  zurücktrete;    der  Mytholog  wirke 
mit  poetischem  Talent  und  Sinn ,   dem  die  mühsamen 
Organismen  der  aktenmäfsigen  Gelehrsamkeit  sich  un- 
terordnen.     Eine  ruhige  Prüfung   dieser  subjektiven 
und  unphilologischen  Gefühlslehre  hat  die  Nichtigkeit 
ihrer  Vordersätze  dargethan ,  aber  die  noch  hier  geahn- 

21* 
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te  Bedeutsamkeit  der  mythologischen  Ueberlieferungen 
und  ihre  Verbindung  mit  den  Elementen  aller  mensch- 
lichen Kultur  nicht  aufgehoben.  Vielmehr  ist  man  um 
so  thätiger  geworden ,  um  durch  Analogieen  einer 
Mehrzahl  nationaler,  auch  orientalischer  Mythen  (wie 
B  uttmann),  durch  Erforschung  der  ältesten  und  ab- 
geleiteten Quellen,  der  Volks-  und  Dichtersagen, 
durch  Etymologieen  und  exegetische  Sonderung  des 
Kufseren  Gewandes  vom  wesentlichen  Kerne  die  Ge- 
biete der  allgemeinen  Mythologie,  des  öffentlichen 
Glaubens,  der  Mysterien  und  philosophischen  oder  zu- 
fälligen Ausschmückungen  herauszufinden,  da  nicht 
eine  Vermittlung  der  streitenden  Parteien,  sondern 
der  kritische  Gebrauch  jedes  wissenschaftlichen  Ele- 
mentes allein  zulässig  war.  Demnach  ist  wol  ein  be- 
trächtlicher Stoff  gelichtet  und  bezwungen ,  doch  der 
Zwiespalt  der  Methoden  nicht  in  objektiven  Resultaten 
berichtigt  worden;  und  der  Argwohn  haftet  fortwäh- 
rend auf  den  häufigen ,  mit  dem  bequemsten  Schein 
und  so  grofser  Willkür  als  Zuversicht  geführten  Unter- 
suchungen. 

1.  Angaben  der  mythologischen  Lilleratur,  besonders  aus 
neueren  Zeiten ,  bei  TT  ä  cii  s  ra  u  th  IT.  Alterth.  II,  2.  S.  503.  fg. 
und  zum  Theil  in  Müllers  Prolegg.  Einiges  Creuzer 
Symb.  1.  S.  204.  ff. 

Von  A  eiteren  Heyne  commeiit.  de  Apollo d.  bibl.  Heca- 
t  aeu  s  bei  Creuz.  fr.  p.  47.  sqq.  Pylli  ag  o  reer,  Böckh  Phi- 
lo], gegen  Ende,  Lob  eck  AglaopJi.  II.  p.  885.  sqq.  Ana- 
xagoras  ,  D  i  og.  Laer  t.  II,  11.  S  yn  cell.  p.  149.  VaJck. 
Dialr,  c.  6.  A  n  t  i  s  l  h  e  n  e  s  ,  P 1  a  t .  Cratyl.  p.  407.  A.  cf. 
Nitzsch.  in  Ton.  p.  14.  sq.  AI  ei  nung  Piatos  Phaedr.  p.  229. 
Stoiker  mit  eigener  ^e^aneia  (Cornut.  17.),  Cic.  iV.  D.  T, 
15.  II  y  24.  intt.  Philod.  n.  deuiv  p.  149.  cf.  Baguel.  de 
Chrys.  p.  55.  S  e  r  v ,  in  Virg.  Ge.  1,5.  S  t  r  a  b  o  /.  X.  E  p  h  o  - 
ru»,  Marx  p.  52.  sqq.  Pragmatismus,  Lob  eck  Agl.  II. 
p.  987.  sqq.  E  u  h  e  m  e  r  u  s  ,  nach  Kräften  genettet  von  B  ö  1 1  i  - 
ger  Kunstmyth.  S.  187.  ff.  und  Hock  Kreta  III.  S.  326.  ff. 

Alexandriner,  namentlich  übpr  Metamorphosen:  Meli- 
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m  a  n  ii    Je    causis    et    auctoribiis  narrativrium   dt  muiali*  jowUs, 
Ups.  1786.  8. 

Mythologie  des  Mittelalters,  in  Maii  coli,  vlass.  auel .  e 
Va1.  ccdd.  T.  III.  Rom.  1S31.  8.  lo.  Hoc  caccii  gencalo- 
gia  deorum,  Ken.  1472.  1511./'.  u.  a.  ,  Nalalis  Comilis 
myihttlog.  /.  -X.  Vcn.  1530.8.  und  noch  1653.  B  a  c  o  de  säpientia 
vetvrurn.  G.  1.  Vossius  de  theologia  genlili ,  Amsi.  1642. 
lief.  1668.  4.  Iesuil  F.  P  o  in  e  y  pantheum  m  ytfiieum,  Lugd.  1659. 
8.  viel  gehraucht.  A.  Banier  mythologie .  Pur.  1710.  1738. 
III.  4.  Deutsch  Lpz.  1754  —  66.  V.  8.  C.  T.  Damm  Mylhoh 
d.  Gr.  u.  R.  Beil.  1763.  8.  u.  öfter.  Tho.  Bläcfcwell  Lei- 
ters concerning  mythology ,  Lond.  1748.  Frz.  Par.  1778.  II.  8. 
I.  Ijiyant  a  new  systam,  or  an  analysis  of  ancieni  rnyih.  L.  1775. 
III.  4.  1807.  VI.  8.  (JFytt.  B.  Cr.  I.  p.  53.  sqq.)  C.  Dupuis 
vrigine  de  tous  les  eultes  01t  la  rc'ligion  universelle ,  Par.  1795.  III. 
.  4.  Vor  auderen  Fr  er  et  in  d.  Hist.  de  l'Acad.  des  fnscr.  T.  23= 
und  Fonclie  r  ib.  T.  34.  35.  Lexika  von  Hederich,  Nitsch 
(umgearbeitet  v.  Klopfer),  Gruber,  Bötliger  u.  Meyer 
allg.  mylh.  Lex.  Wein«.  18Q3,  4.  II.  8. 

2.  Heyne:  IV.  Comm.  Sov.  Galt.  T.  8.  14.  16.  Exe.  HL 
ad.  II.  ip'.  und  Nachweisungen  ib.  p.  564.  Begriffe,  der  Mythen, 
Allegorie,  Symbole  oder  Philosopheine.  Comm.  de  Apotlod, 
p.  28.  A  gtnealogiis  projeetu  esse  videri  debel  omnis  inier  Grae-- 
cüs  tnytJwlogia  ,  duplex  Hirnen  genus  a  duplici  causa  constitutum  . 
aliud  r  er  um  et  causarum  in  personas  mulatarum  —  ;  conti nentur 
hoc  genere  cositiogoniuc  el  theogoniat  — ;  aliud  genus  ab  hcroum 
eorumque  qui  vel  geniis  auetores ,  urbium  condilores ,  vel  rcrum 
gestari'.m  virtutisque  jama  clari  Juissent ,  originibns  erat  duclum. 
Nach  ihm  M.  G.  Herrmann  Handb.  d,  Mythol.  mit  Yrort . 
v.  Heyne,  Bett.  1789—95.  III.  8.  dann  Mylhol.  d.  Gr.,  und 
kurzgefafste  Mythol.  I.  II.  V  o  l*s  .  mythol.  Briefe.  Königsb. 
1794.11.  vermehrt  mit  s.  mythol.  Forschungen.  Slultg.  1827. 
111.  8.  Antisymbolik,  Stultg.  1824,  26.  II.  «her  mylhol.  Me- 
thode das.  I.  'S.  165.  fg.  Iones ,  Wilford  .  Polier .  F  r.  8  c  h  I  e  - 
gel.  I.  Gorres  Mylhengesch.  d.  Asiat.  Weil,  iieidelb. 
1810.  II.  Plessing,  Dornedden,  HülJmann ,  Kanne  Mvlhoi. 
der  Gr.  Lpz.  1805.  I.  Dort  S.  XIV.  „  Alle  fliese  Belebung 
—  war  lebendiger  Glaube  an  eine  lebendepäMatur,  nicht  Leben - 
digmaehung  einer  lodlen  iu  Personifikation  und  Handlung, 
oder  in  einer  Symbolik,  welche  als  DarsJfcliuhg  der  eisten  Re 
Hexion  in  körperlichen  Gestalten  man  für  das  Surrogat  einer 
gebildeten  Sprache  ausgegeben  hat.     Diese  hat  d-jr  Grieche  nie 
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gekannt.  Im  Fetischismus  handelte  ihm  die  Natur,  weil  sie 
ihm  lebte,  und  in  der  Plastik  handelt  nicht  mehr  die  Natur  in 
Göttern,  sondern  Götter  in  der  Natur — a.  Anders  dess.  Erste  Ur- 
kunden der  Geschichten  od.  allg.  Mythologie,  Bair.  1808.  Iena 
1813.  II.  8.  u.  a.  I.  I.  Wagner  Ideen  zu  e.  allg.  Mythol.  der 
alten  Welt,  Frkf.  1808.  8.  mit  dem  Satze  „die  ganze  Reli- 
gions—  und  Kunstwelt  der  Griechen  ist  eine  in  plastische  Ob- 
jektivität umgebildete  Ideenwelt  des  Orients  a.  C.  A.  Bötti- 
ger kleinere  Abhandl.  •  Grundrisse  zu  Vorles.  über  d.  Mythol. 
68  S.  (Dresd.  1808.)  Ideen  zur  Kunstmythol.  Dresd.  1826.  I.  8. 
in  der  Amalthea  u.  sonst. 

Fr.Creuzer  Dionysus,  Heidelb.  1809.  4.  Symbolik  u. 
Mythol.  d.  alten  Völker,  Darmst.  1810  —  12.  1819—22.  IV.  8. 
(Fortsetz.  v.  Mone)  Auszug  v.  Moser  und  F i  e d  1  e r  5  Franz. 
v.  Guigniaut.  Durch  G.  Hermann  de  mythol.  Graec,  an- 
tiquiss.  L.  1817.  4.  veranlaist:  Briefe  über  Hom.  u.  lies.  v.  Her- 
mann u.  Creuzer,  Heidelb.  1818.  8.  und  Hermanns  Erwiede- 
rung, über  d.  Wesen  u.  d.  Behandlung  d.  Mythol.  L.  1819.  8. 
Creuzers  Aeufserungen  im  Briefwechsel  über  die  doppelte  An- 
sicht jedes  Mythus,  die  innere,  theologische  und  die  aufsere, 
volksmäfsige  (S.  41.),  über  den  Richtweg  zum  Mythus  durch 
die  Anschauung,  womit  der  Mytholog  geboren  werden  müsse 
(90.)und  nur  dieGanzheit  mythologischer  Massen  ergreife  (95.), 
über  das  Herstellen  der  erhabenen  Priestermythen  aus  den  un- 
wandelbar- statigen  Gnadenbildern  und  Gebräuchen  des  Orients 
(38.  107.)  u.  a.  L.  H  u  g  über  d.  Mythos  d.  Völker  d.  alten 
Welt,  Freib.  18 14.  4.  F.  W.  I.  Schellin  g  d.  Gottheiten  von 
Samothrace,  Stuttg.  1815.  8.  Munter,  Ouwaroff,  Baur-  Wel- 
cker  bei  Schwende  etym.  mythol.  Andeutungen,  Elberf.  1823. 
über  e.  Kret.  Kolonie  in  Theben,  Bonn  1824.  die  Aeschyl.  Tril. 
Prom.  u.  a.  K.  O.  Müller  Prolegg.  zu  ein.  wissensch. My- 
thol. Gott.  1825.  8.  C.H.  Weifse  Daist,  d.  Gr.  Mythol.  Lpz. 
1828.  Ph.Buttmann  Mythologus,  Berl.  1828,  29.  II.  S.  An- 
sichten vom  Isoliren  und  vergleichenden  Kombinneu  der  My- 
then, in  den  Eingängen  zu  n.  IV.  IX.  XI.  XIII.  XV.  XX.  vgl. 
I.  S.21.  II.  S.  132  —  35.  Wolfs  Universal-  und  Spezial- My- 
thologie, grofstentheils  Heynisch,  Daist,  d.  Alterth.  S.57  —  59. 

40.  Vor  allen  Dingen  müssen  die  Gewährsmän- 
ner bestimmt  werden ,  von  denen  die  Mythologie  ihren 
eigen  thitmlichen   Stoff  entlehnt,   um   die  volksthümli- 
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cheii  Thatsachen  statt  unbegrenzter  mythischer  Dich- 
tungen zusammenzustellen.      Ehemals  lag  hier  bei  der 
unkritischen  Behandlung  der  ältesten  Griechischen  Li- 
teratur alles  gleichgültig  beisammen,  junges  und  un- 
sicheres gemischt  unter  die  verjährten  Denkmäler,  bis 
die  neuere  Forschung  die  Hypothesen  vom  frühen  Da- 
sein einer  allegorischen  und  priesterlichen  Poesie,  ei- 
ner Reihe  mystischer  Institute ,  besonders  aber  die  Mei- 
nung dafs  die  reine  Lehre  der  Vorwelt  durch  Unkennt- 
nifs  und  Sinnlichkeit  der  Epiker  verdrängt  sei,  diese 
mit  anderen  systematisch  verketteten  Schulsätze  in  An- 
spruch nahm ,   und  Homer  als  den  Beginn  einer  natur- 
gemäfsen  Fabel  und  Religion  an  die  Spitze,  Geheim- 
lehren und  Mysterien  in  die  Folgezeit  versetzte.     Fer- 
ner sind  nur  litterarische  Monumente   für  die  wahren 
und  unmittelbaren  Quellen  zu  halten ,  welche  den  Ge- 
setzen der  Auslegung  und  Kritik  unterworfen  werden ; 
nicht    (mit  Ausnahme  der  Städtemünzen)    die  Kunst- 
werke,   wenngleich  sie  hauptsächlich  auf  die  gelesen- 
sten  Dichter  zurückgehen  ;   aber  die  dort  gangbare  und 
noth wendige  Symbolik  ,  die  Mannichfaltigkeit  der  Zwe- 
cke, die  Subjektivität  der  Künstler  und  die  Vieldeutig- 
keit der  plastischen  Bildungen,    welche  zum  stärksten 
Zwiespalt  der  Ansichten   führen,    lassen   sie  für  nicht 
mehr  als  Erläuterungen  und  Bestätigungen  des  ander- 
wärts entschiedenen  Mythus  gelten.  INieht  minder  wich- 
tig ist  die  Frage,  wieviel  Gewicht  jedem  Autor  einzu- 
räumen,  und  wieweit  er,  da  niemand  alle  Mythenkreise 
seiner  Zeit  kannte  oder  berichtete,  sich  aus  den  Nach- 
folgern ergänzen  lasse:   denn  der  Vorschlag,  die  Fa- 
belmasse der  einzelen  litterarischen  Gattungen  als  ge- 
schlossene Körper    einzuschichten ,    wird  schon   durch 
diesen  lückenhaften  Zustand  und  dei\  Mangel  eines  iu- 
neren  Gesichtspunktes  vereitelt.      Man  wird  aber  dem 
Zwecke,   den   solche  Fragen  und  Wünsch«-  betreffen, 
nahe  kommen ,  wenn  man  die  Schriftsteller  als  Reprä- 
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sentanten  und  Zeugen  einer  individuellen  Gesellschaft 
und  Oertlichkeit  analysirt,  und  die  Gesamtheit,  den  Cha- 
rakter und  Ton  der  jedesmaligen  Mythen  mit  der  reli- 
giösen Stimmung  und  Höhe  des  Zeitraums  in  Einklang 
bringt   und  vergleicht :' denn  die  Religiosität  und  die 
MythendiGhtung  haben  sich  immer  in  Wechselwirkung 
erhalten.     2.  Homer  und  seine  Nachfolger  die  Ky- 
kliker   eröffnen    die  Griechische  Mythologie.      Reli- 
gion und  dichterische  Kunst  sind  hier  ungesondert  und 
von  keiner  Reflexion  gespalten ;  das  Leben  der  Götter 
und  Menschen  fällt  in  einer  natürlichen  Einheit  und  un- 
ter dem  allumfassenden  Gesetz  des  Schicksais  zusam- 
men, indem  noch  der  ehemalige  Verein  zwischen  bei- 
den  Geschlechtern  in  der  Erinnerung  an  die  kräftige 
Zeit  der  Giganten    (Phäaken)   bewahrt  ist;    nur   die 
Unsterblichkeit,    deren  die  Menschen  entbehren,   hat 
eine    bedeutende  Kluft  ohne    völligen  Gegensatz  be- 
festigt.     Aber  die    schon  zahlreiche  Gesellschaft  der 
Olympischen  Götter  bildet  weder  ein  geschlossenes  und 
durchdachtes  System  noch   einen  Zusammenhang  von 
organisirten  Attributen    (ytga,  iumi),  sondern  einen, 
nur  verklärten,   menschlichen  Haushalt  unter  Leitung 
des    (Pelasgischen)    Zeus,    mit  allen  im  heroischen 
Zeitalter  üblichen  Geschäften;   sie  haben  Opfer,  doch 
keine  Tempel,  Bilder  und  zugeordnete  Priester,  noch 
weniger    Sühnungen    und    Geheimnisse.       Gleichwohl 
verräth  sich  in  dieser  poetischen  Allgemeinheit,  welche 
nicht  Sache  der   Abstraktion  sondern    der  plastischen 
Anschauung  und  Objektivität  des  Naturgeistes  war,  ein 
thatsächlicher  Bestand,  von  Thessalien  und  dem  Pelo- 
ponnes   entnommen,    woran    der   epische  Gesang  an- 
knöpfte :  nemlich  die  zerstreuten  örtlichen  Kulten  von 
Haus  -  und  Landesgöttern ,  die  sich  im  Besitz  von  ein- 
zelen  Familien  und  Gemeinden  aus  dem  uralten  Fetisch- 
dienst hervorgebildet  und  bereits  im  volleren  Gepräge 
der  Schiit^er  Apolion  und  Artemis  einen  Sammelplatz 


VII.  Die  Mythologie  der  Alten.        329 

gefunden  hatten.  Demnach  wurde  Homer  nicht  so- 
wohl ein  Stifter  des  nationalen  Glaubens  als  das  Ele- 
ment der  Griechischen  Naturreligion,  aus  dem  die 
spätere  Zeit  einen  nährenden  Stamm  von  Grundsätzen, 
vorzüglich  die  Ahnungen  einer  überall  verbreiteten 
göttlichen  Kraft,  den  Grund  zur  Wahrsagung  und  omi- 
nösen Erkenntnifs  nahm.  Daneben  aber  fingen  die 
zersplitterten  Ortschaften  an  ihre  Feste,  voll  des  kind- 
lichen Enthusiasmus,  im  Spiel  und  dramatischen  My- 
thus einzurichten ;  Führer  des  Reigens,  weiterhin  Prie- 
ster deuteten  die  Gottheit  an  und  wurden  allmälig  mit 
ihr  identisirt;  daraus  erwuchs  eine  Fülle  von  Kulten 
unter  allerlei  Gestalten  und  mit  eigenen  Legenden 
QeQol  Xoyot)  versehen  (topische  daijuoveg),  die  blofs 
durch  Amphiktyonieen  und  deren  panegyrische  Ver- 
sammlungen an  Einheit  durch  einen  gemeinsamen  Gott, 
wie  Apollon  und  Poseidon,  gewannen;  hiermit  ver- 
knüpften sich  im  ferneren  Fortgange  Tempelsitze,  na- 
mentlich durch  Oertlichkeit  begünstigte  Inkubationsora- 
kel (Dodone,  Pytho,  Oropus),  und  Götter  als  Vor- 
stände ganzer  Landschaften;  letztere  nirgend  in  so 
schlichter  Erhabenheit  als  beim  Dorischen  Stamme 
(Herakles  und  Apollon).  Indem  nun  die  Götterdienste 
sich  in  endlose  Formen  und  Abarten  individualisirten, 
hatte  jede  Völkerschaft  gehörige  Freiheit  ihre  physi- 
schen Umgebungen,  Berge,  Flüsse,  die  leblose  Na- 
tur, mit  der  vollen  Stärke  des  bedeutsamsten  Ein- 
drucks in  Mythen  zu  kleiden,  zu  verkörpern  und  die 
Sage  von  den  Vorfahren  genealogisch  hineinzumischen : 
ein  weitschichtiger  Stoff  für  Aufzeichnung  und  Fortbil- 
dung durch  Dichter.  Der  orientalischen  Symbolik,  so- 
weit sie  zu  den  Griechen  in  einigen  Spuren  der  Astro- 
latrie  gelangt  war,  blieb  vor  dieser  Breite  der  sinn- 
lichen Darstellbarkeit  nichts  als  ein  enger  Spielraum, 
am  meisten  in  den  Winkeln  der  Mysterien.  3.  Nach 
Homer   erscheinen   die  Wirkungen  eines  Wandels  in 
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Glauben  und  Mythen,   dessen  Dasein  und  Geschichte 
blofs  durch  die  plötzlich  hervortretenden  Umänderun- 
gen  bezeugt  ist.      Von  Hochasien  wanderte  zugleich 
mit  den  Künsten  der  Metallarbeit  (Dactyli,  Coryban- 
tes,  Teichines)  nach  Phrygien  eine  fanatische  Natur- 
religion ,  deren  Mittelpunkt  die  Symbole  der  schöpferi- 
schen und  nährenden  Kräfte  waren ,  der  Kybele ,  spä- 
terhin der  Göttermutter ,  und  dem  Lydischen  Dionysos 
in  Umgebung  von  Berggeistern  (unter  denen  Silene,  Sa- 
tyrn ,  Kerkopen ,  und  wie  es  scheint  auch  Kureten)  ge- 
widmet, und  gefeiert  durch  eine  rauschende  Musik  mit 
Flöten  und  ähnlichen  Instrumenten.  Kreta  nahm  zunächst 
diese  Neuerungen  in  seinen  Zeuskultus  auf,   wodurch 
die  Götterfabel  in  die  Kretische  Oertlichkeit  gezogen 
wurde ;  dann  gelangten  Dionysos  und  sein  dämonischer 
Kreis  nach  dem  Peloponnes,  wo  theils  der  phallische 
Dienst  in  der  Nähe  des  Isthmus,  in  Böotien  und  Attika 
sich  festsetzte,   theils  die  Priester-  und  Wahrsagerfa- 
milien (deren  mythisches  Haupt  Melampus)  ein  völli- 
ges System  erblicher  Mantik ,  Sühnungen  und  theolo- 
gischer Spekulation   betrieben,    wie  den  Bedürfnissen 
einer  bürgerlich  entwickelten  und   durch  inneres  Be- 
wufstsein  von  der  göttlichen  Gemeinschaft  abgestofse- 
nen  Zeit  entsprechend  war.     Die  sichtbaren  Umgestal- 
tungen jener  vermittelnden  Mythik  und  Ansichten  stel- 
len  die  Hesiodischen   Gedichte  nach  allen  Seiten 
des  mystischen  Wissens  dar.     Hieran  nahm  auch  das 
dorisirte  Orakel  in  Delphi  Theil,  und  indem  es  Dionysos 
mit  Apollon  verband ,  färbten  seine  Hymnensänger  die 
Fabel  des  letzteren  durch  Verschmelzung  mit  den  neuen 
Sagen    (Hyperboreer);     nicht  unähnlich  wirkten    die 
Vorsteher  und  Dichter  des  Eleusinischen  Heiligthums, 
welche  die  Lehren  von  Unsterblichkeit  und  den  Schick- 
salen eines  künftigen  Lebens  in  der  symbolischen  Ver- 
herrlichung des  Acker  --und  Weinbaus  anschaulich  mach- 
ten ;  verwandte  Zwecke  schimmern  auch  in  den  dunklen 
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Angaben    von  den  Mysterien   auf  Samothrake  durch. 
Daneben    überlieferten   Peloponnesische  Dichter   und 
Mythographen  einen  Reichthuin  einheimischer  Fabeln, 
bedingt  durch   die  Stimmung  für  das  Geheimnifs  und 
die  kunstmäfsige  Deutung.      So  trat  Griechenland  auf 
die  Stufe  der  Reflexion,   und  begann  die  Scheidung 
zwischen  Volks  -    und    Priesterglauben.        4.   Einen. 
Fortschritt  bildete  gegen  500.   Onomakritus,  der 
Stifter  einer  Orphischen  Mystik,   welche  mittelst  der 
gangbaren  Elemente   von  Weihen    und  Dionysischer 
Weisheit  ein  System  der  Büfsungen  schuf,  um  die  ge- 
fallene Seele  zu  entsühnen.     Dazu  trug  auch  die  Zer- 
streuung des  Pythagorischen  Bundes  bei,  dessen  Lehr- 
sätze von  Metempsycliose  und  Heiligung  damals  unter 
den  Griechen  in  Umlauf  kamen,  und  eine  Läuterung 
der  immer  mehr  entfremdeten  Dichtermythen  und  des 
hievon  bedingten  Götterthums    (Pindar,  Xenophanes, 
Heraklit)  beförderten.     Aber  entscheidender  war  die 
Epoche  des  Perserkrieges,  welcher  die  Mythologie  zum 
Abschlufs  und  das  religiöse  Bewufstsein  zu  weiterem 
Fortgang  brachte;  doch  vorzüglich  bei  den  Athenern, 
welche  die  Bedeutung  jener  grofsen  Ereignisse  zuerst  in 
einem  tieferen  Gange  der  Geschichte  begreifen  lernten. 
Ihre  Führer   wurden    die    Tragiker,    und  indem 
diese  nicht  nur  die  mythologischen  und  göttlichen  Be- 
griffe, deren  einige  schon  allegorisch  aufgefafst  oder 
geneuert  waren    (Chariten,    Tyche,  Nemesis),    dem 
künstlerischen   Zwecke   gemäfs   in  Abstraktionen  und 
monotheistische  Formen  umsetzten,  sondern  auch  das 
Walten   eines   gerechten,    zur  Mittelstrafse  lenkenden 
Schicksals  dogmatisch  oder  skeptisch  erörterten,  mil- 
derte sich  im  Volke  die  Leblosigkeit  des  hergebrachten 
Fatalismus,    und    die  Kritik    der   Mythen   gerieth  in 
Kampf  mit   den   öffentlichen  Kulten   und  Satzungen. 
Diese  verfielen  aber  in  die  stärkste  Auflösung  mit  den 
Zeiten  der  Ochlokratie,    als  Aberglauben  und  Atheis- 


332     C.  Reale  Wissenschaften  d.  Philologie. 


&■ 


mus  einander  gegenüber  traten ,  jener  durch  die  her- 
eingebrochenen fanatischen  Religionen  und  Schwärme- 
reien, der  atheistische  Sinn  durch  Sophisten  und  ihre 
kecken   Anhänger  (Kritias)  sowie   durch  die  Skepsis 
vom  Euripides  genährt.      Der  Staatsglaube  war  nun- 
mehr erkaltet,  wie  die  regelrechten  Parodieen  der  mitt- 
leren Komödie  darthun ,  und  auf  äufserliche  Feier  be- 
schränkt;  die  Philosophen  hoben  ihn  entweder  durch 
Beurtheilung  der  Mythen   (Plato)   und  hylozoistische 
Dogmen  (Aristoteles)  gänzlich  auf,  oder  retteten  ihn, 
wie  die  Stoiker,   durch  die  willkürlichsten  Umdeutun- 
gen.      So  kam  eine  todte  Fabelmasse  zu  den  Ale- 
xandrinern herüber,   denen  das  Verdienst  gebührt 
neben   den  ärmlichen  Pragmatisten   einen  Reichthum 
der  seltensten  örtlichen  Sagen  erhalten  und  in  der  mit- 
telbaren Hülle   der  Dichtergelehrsamkeit  bis  zu  den 
späten  Römischen  Autoren  fortgepflanzt  zu  haben.  Das 
Christenthum  fand  diesen  trostlosen  Zustand  vor,  und 
sein  Wachsthum  übte   den  Einflufs  auf  die  gebildeten 
Heiden,     dafs  sie  mit  Verachtung  der  gealterten  My- 
then und  Kulte  (Lucian)    sich  bald  einem  mystischen 
Synkretismus  hingaben ,  welcher  durch  Dämonenlehre, 
Magie  und  Theosophie,    von  Plutarch  bis  auf  lulian, 
den  nationalen  Glauben  vermitteln  und  die  Klüfte  zwi- 
schen Gottheit   und  Menschen   ausfüllen    sollte;    bald 
aber  auch  die  bestehenden  Namen  und  Riten ,  wie  bei 
Proklus   und   seinen  Anhängern,    aüegorisirt   in  ihre 
Philosophie  verflochten.     Wie  nichtig  solches  Spiel  mit 
der  mystisch  gefärbten  Mythologie  geworden,  zeigen 
die   letzten   philosophischen   Kommentatoren    und   die 
Hymnen  dieser  Periode.        5.  Hieraus  ergiebt  sich  für 
die  Methodik,    dafs  jeder  verarbeitete  Mythus,  je  zu- 
sammenhängender  und    weitschichliger  seine  Darstel- 
lung erscheint,  desto  vollständiger  und  aufmerksamer 
in   eine  Menge   wesentlicher  und  zufälliger  Elemente 
aufgelöst,    vereinzelt  und  abgeschätzt  weiden  müsse; 


VII.  Die  Mythologie  der  Alten.       333 

dafs>  die  Thatsachen  und  Angaben  in  die  jedes  Mythen- 
gerüst  zertrümmert  wird ,  ihre  Gewähr  und  historische 
Reihenfolge,  ganz  nach  dem  Verfahren  der  geschicht- 
lichen Kritik ,  von  der  Glaubwürdigkeit ,  der  Kenntnifs 
und  dem  Verhältnisse  der  Erzähler  zum  Standpunkt  ih- 
rer Zeit  empfangen,  nicht  aber  der  Inhalt  und  die 
scheinbare  Bedeutsamkeit  der  Fabel  an  und  für  sich, 
losgerissen  von  ihrer  Stellung  im  Ganzen  und  der  Prü- 
fung enthoben ,  einer  vorweggenommenen  Ansicht  des 
Systemes  dienen  sollen.  Diese  nackten  Atome  des  My- 
thus aber  bleiben  leblos  und  stumm ,  wenn  sie  nicht  in 
der  Einheit,  von  der  die  besonderen  Erzählungen  wie 
Strahlen  ausflössen ,  in  dem  Mittelpunkte  der  jedesma- 
ligen Gottheit  und  göttlichen  Ideen  verbunden  werden ; 
wofür  es  eben  nicht  an  Monographieen  über  Geschichte 
der  wichtigsten  Götter  fehlt.  Zugleich  mufs  man  den 
Göttermythus  auf  seinen  beschränkten  Boden  und  die 
Stammgenossen,  unter  denen  er  aufwuchs,  zurück- 
führen ,  weil  alle  volksthümliche  Sagen  und  Aeufserun- 
gen  des  mythischen  Glaubens  individuell  und  einer  en- 
gen Oertlichkeit  eigen  waren;  woher  die  Eintheilung 
in  Ionisch -epische,  besonders  aber  in  Dorische  des 
Mutterlandes  und  der  Kolonieen ,  dann  in  die  wenigen 
Attischen  Mythenkreise,  zuletzt  in  die  mystisch  -  Dio- 
nysische Fabel.  Was  ohne  jene  topische  Festigkeit 
und  charakterlos  in  allgemeinen  Anschauungen  und  Bil- 
dern schwebt,  ist  auszuscheiden  als  Erzeugnifs  der 
Poesie  (wie  fast  alles  von  moralischem ,  psychologi- 
schem und  kosmogonischem  Gepräge,  oder  von  erkün- 
stelter Kombination,  worunter  vieles  über  Herakles), 
als  Erfindung  der  Politik  (wie  mehrere  der  heroischen 
Kulten) ,  und  als  fremd  oder  orientalisch  (Kronos,  Da- 
naiden ,  Tantaliden ,  Kadmus) ,  zum  Theil  aus  vorge- 
rückter Zeit ,  die  sich  bisweilen  an  eingemischten  Zü- 
gen (Menschenopfer)  verräth;  doch  läfst  sich  nicht 
durchgehends  eine  reine  Trennung  der  oft  in  einander 
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verwachsenen  Bestände  durchsetzen.    Hierauf  erst  darf 
man   an  das  Geschäft  gehen,    einen  Mythus  aus  dem 
zerstreuten  Stoffe  zu  beleben,  d.  h.  die  sinnliche  Per- 
sonifikation und  deren  anthropomorphische  Handlungen 
aus  den  herkömmlichen  Typen  und  Formen  des  Aus- 
drucks (wie  bei  Genealogieen)  zu  deuten ,  und  abge=- 
sehen  von  der  dramatischen  Verhüllung  in  schlichte  Be- 
gebenheiten umzuwandeln:  wobei  die  Analogieen jeder 
ungriechischen  Mythensprache  leiten  und  fordern.    Ei- 
ne  strenge  Durchführung  solcher  Analysen  an  mythi- 
schen Körpern  statt   der  abgerundeten  Systeme  mufs 
lehren,    wieweit  diese  Betrachtung  gelten,    sich  be- 
schränken  oder  ausdehnen  solle.        6.  Arm  und  einsei- 
tig war   die    Römische   Mythologie.      Den  Anfang 
derselben  gewährte  der  Landbau  MittelitaHens,   wel- 
cher am  üppigsten  in  Kampanien    (Demeter  und  He- 
bon) ,    gezügelter   im   Sabinergebiet,   in  Latium   und 
Umbrien  sich  durch  Kulte  von  agrarischen  und  Natur- 
göttern   (Silvanus,    Faanus,    Vertumnus ,    Saturnus, 
Mamers,    Semones),     durch    natürliche    Weissagung 
(Fortunae,  Nymphae,  Sibyllae)  und  symbolische  Be- 
grenzung des  Eigenthums   {Terminus,  Ianus,  Iuppi- 
ter  lapis,  Lares)   in  Begleitung  kunstloser  Dichtung 
(versus  Saturnius,  fratres  Arvales)    aussprach.     Aus 
den  Haus-  und  Schutzgöttern  (Lares,  Penates)  ging 
der  nationale  Begriff  von  Geistern    (genii,   Iunones) 
hervor,  denen  die  Obhut  beider  Geschlechter  von  Ge- 
burt an  zufie1,    und  der  Römische  Glaube  an  heilige 
"Vorsteher  der  Gemeinden  und  Städte  (Fortuna,   na- 
mentlich Po. Rom.,  Fata)  sich  anschlofs.     Dabei  man- 
gelt es  nicht  an  Spuren  einer  weiteren  Beimischung  und 
Verarbeitung  durch  fremde ,  dem  Anschein  nach  orien^ 
talische  Satzungen   (Saturnus,  Iuno  -  Diana,    Pena- 
tes) ,  doch  ohne  tieferen  Einflufs ;    zur  Mannichfaltig- 
keit  in  Fabelkreisen  und  Personifikation  ist  man  nie- 
mals gekommen.     Aber  die  Römische  Politik  wufste 


■VII.  Die  Mythologie  der  Alten.        335 

durch  Aneignung  der  Etruskischen  Priesterlehre ,  wel- 
che sich  in  der  Wissenschaft  bei  höheren  Kollegien, 
in  der  Erhebung  von  drei  Hauptgöttern  auf  dem  Kapi- 
tal und  in  Ansichten  wie  im  Ritual  erkennen  läfst,  alle 
topische  Religionen  zurückzudrängen ,  und  die  Gründ- 
sätze eines  dehnbaren  Staatsglaubens,  verflochten  in 
das  Dasein  des  Volkes,  aufrecht  zu  erhalten.  Allmälig 
entstand  aus  den  brauchbar  befundenen  Religions wei- 
sen der  verschiedensten  Völker,  welche  der  Senat  mit 
politischer  Beurtheilung  duldete,  das  weitschichtigste 
Pantheon,  ein  Ausdruck  der  Römischen  Weltherr- 
schaft; derselbe  Geist  der  Abstraktion  führte  zur  Hei- 
ligung von  Verstau  desbegriffen  (JFides,  Febris,  ara 
adoptionis)  und  zur  Willfährigkeit  in  .Ertheilung  der 
Tempel  und  Apotheosen  an  Machthaber,  um  der  Majestät 
der  Römischen  Macht  und  Geschichte  zu  huldigen;  (jie 
wenigen  Elemente  des  einheimischen  Mythus  wurden 
von  der  Griechischen  Litteratur  verschlungen.  Einzcle 
(wie  Varro)  mochten  den  Gehalt  dieses  Götterbundes 
einer  Kritik  unterwerfen ;  der  Synkretismus  selbst  fand 
noch  im  Kampfe  mit  dem  Chiistenthum  neue  Stützen 
und  Nahrung;  übrig  geblieben  ist  das  unvertilgbare 
Bewufstsein  von  persönlichen  und  öffentlichen  Schutz- 
geistern mit  dem  Gefolge  von  erklärenden  Legenden. 

1.  Kritik  der  Quellen  und  Zeiten:  C.  A.  Lob  eck  Jlglao- 
"  -phamus  *.  de  thtolog.  myst.  Graecor.  causis,  Regimont.  1829.  II.  S. 
s.  unter  anderem  p.  1279.  sqq.    Entwicklung  der  Ansicht,   dafs 
der  Sinn   der  alten  Gölterlehre  -von  unkundigen  Dichtern  ent- 
stellt  und  auf  anlhropomorphische   Wirklichkeit  herabgesetzt 
"  worden,  bei  Hermann  z.B.  im  dritten  Br.  an  Creuzer,  woher 
das  Resultat  ebend.  S.  86.  „  die  älteste  Nationalmythologie  der 
Griechen  mufs   etymologisch- allegorisch,  die  Lehre  der  Prie- 
ster und  Mysterien  historisch  -  dogmatisch  ,  und  die  exoterische 
Theorie    der  Dichter   und  Philosophen  philosophisch -kritisch 
behandelt  und  erklärt  werden".    Creuzer  Symb.  II.  S.  442.  ff. 
Verhältnifs  zur  Kunst:  Vofs  myth.  Br.   p.  V.     „Die  Be- 
lege aus  Kunstwerken  können  mit  leichter  Mühe  Yermehrt  wer- 
den.    Die  Untersuchung  aus  Büchern  ist  die  Hauptsache.  Fehlt 
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diese,  so  bildert  man  nur  und  sieht  Erscheinungen".  Ueber- 
treibungen  wie  bei  Spence  Polymetis,  Lond.  1747.  1755.  /'. 
Deutsch  "Wien  1773,  76.  II.  8.  vgl.  L  es  sing  Laok.  VII.  Gegen 
Vols  B  ö  tt  i  g  .  Kunstmyth.  S.  196.  Hülfsmitlel  Montfaucon 
(§.38,  2.);  Dactyliotheca  Stoschiana  mit  Anm.  v.  F.  Schlich- 
te groll,  Nürnb.  1793  —  1805.  II.  4.  A.  L.  MiLlin  gaUAe 
mytJiolog.  ou  reeueil  des  monumens  pour  servir  ä  l'etude  de  la  myth. 
—  Par.  1811.  II.  8.  Deutsch  v.  Tölken  herausg.  Beil.  1820.  A. 
Hirt  Bilderbuch  f.  Myth.  Archäol.  u.  Kunst,  Berl,  1805  —  17. 
2  Hefte  4.  A.  Ortelii  deorum  dearumque  capita  ex  numisma- 
l'ibus,  Antv.  1572.  4.  u.  öfter.  C.  L.  Stieglitz  disirihutio  riu'M* 
jamih  Rom.  ad  typos  accomm.  L.  1830.  4. 

2.  Analyse  des  Homerischen  Mythenkreises,  begonnen  von 
Heyine  in  Iliad.  exe.  I.  adxt'.  exe.  II.  sect.  2.  u.  exe.  IV.  ad 
ta.  Einiges  über  den  Hom.  Glauben  E.  Lange  Einleit.  in  d. 
Studium  d.  Gr.  Mythol.  Berl.  1825.  Tgl.  Lob  eck  p.  255.  sqq. 
286.  sq.  Ueberbleibsel  der  Pelasgischen  Religion  von  Dodone 
(Her od.  II,  50.  52.  Buttm.  Myth.  I,  2.),  ob  astrolatrisch 
(Müll.  Min.  Pol.  sacr.  pr.);  Bedeutungslosigkeit  der  astrono- 
mischen Fabeln  (Müll.  Prol.  z.  Mylh.  S.191.  ff.,  über  Perseus 
vgl.  Buttm.  in  d.  §.  32,  2.  cit.  Abb.).  Omina,  schlechthin 
tpywcu  (Wytt.  B.  Cr.  IX.  p.  57  —  67.  XII.  p.82.>,  Anlafs  zur 
Deutung  von  Träumen  und  Vogelflug  (BÖttig.  Kunstmyth. 
S.  88.  ff.),  später  zur  künstlichen  Divination  aus  Opfern  (Lo- 
beck p.  261.  sqq.),  überhaupt  zur  privilegierten  yonreta, 
Sturz  Emped.  p. 36. sqq.  D.Tiedemann  artium  magic.  orig. 
Marl.  1787.  4. 

Feste,  Lob  eck  p.  672.  Gesonderte  Kulte,  Heiligthü- 
mer  und  Legenden  ,  id.  p.  671  —  681.  148.  sqq.  Anlafs  zur  na- 
türlichen Symbolik,  einer  Art  von  Fetischdienst,  Zoega 
Abhandl.  herausg.  v.  Welcker,  Gott.  1817.  n.  VI.  Kollekta- 
neen  De  Brosses  du  eulte  des  dieux  fetiches  ,  Par.  1760.  12« 
Meiners  Grundrifs  d.  Gesch.  aller  Relig.  2.  Aufl.  Lemgo  1787. 
K.  2.  F.  v.  Dalberg  über  Meteor-Cultus  der  Alten,  Hei- 
delb.  1811.  8.  Winkelgötter  aller  Art,  Baifxovei ,  ijocosg,  mit 
eigenen  Riten  und  geistigen  Attributen  (Schol.  in  Aristo pli. 
PI.  733.  in  Hesiodi  e.  p.342.  in  Pind.  Isth.IF,  110.  in  Apollon.I, 
587.  Menand«  p.  158.),  in  Formeln  angedeutet,  Duk.  in 
T/iuc.  JF",87.  Lennep.  inPhalar.  p. 63. u.a.,  später  mit  grofse- 
ren Gottheiten  zusammengerückt,  D'Arnaud  de  diis  na^§qoi;y 
Hag.  1732.8.  Apollon  und  Artemis,  Vofs  myth.  Forsch.  S.54. 
ff.  Dorisches  System,  Müll.  Dor.B.  2.  Doppelnamen,  Buttm. 

Myth. 
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Myth.  II.  S.  132.     Inkubationsorakel,    Dale,  Wolf,  Cia- 
vier u.  a. 

3.  Grundzüge  dieser  Umwandelungen ,  abgesehen  von  der 
gewagten  Chronologie  und  den  Absichten  einer  pfäffischen 
Mischreligion,  bei  Vofs  mythol.  Forsch.  S.  3.  ff.  Antisymb. 
II.  404.  ff.  Antiquarisches  von  den  fremden  Mysterien,  Lo- 
beck Agl.  l.  III.  vergl.  TVelcker  d.  Aeschylische  Trilogie 
Pronietheus ,  Darmst.  1824.  Ehemals  de  Ste-Croix  recher- 
ches  hist.  et  er  it.  sur  les  mysteres  du  paganisme ^  Par.  (1784.) 
1817.  II.  8.  Deutsch  v.  Lenz,  Gotha  1790.  Ouwaroffu.a. 
nächst  Warburton  und  Mein  er  s  über  d.  Myst.  d.  Alten^ 
verm.  phil.  Sehr.  Th.3.  Lpz.  1776.  Paradox  P.  E.  Müll  er  de 
hierarchia  et  studio  vitae  asceticae  in  sacris  et  mysteriis  Gr.  R. 
latentibuS)  Havn.  1S03.  8.  Dionysos,  unscheinbar  in  Homer 
(L  o  b  e  c  k  p.  286.  59.) ,  durch  Priester  und  Tempelsanger  ver- 
breitet (id.  p.  298.  599.),  in  Eleusis  neben  Demeter  und  Köre 
als  Jakchos  (Valck.  in  Herod.  VIII ,  65.  Gesn.  in  Claud. 
R.  Pros.  I,  16.)  fortgebildet  zum  'Idtdijs  (Her acut.  fr.  70.), 
endlich  zum  Orphischen  Zagreus. 

Unsterblichkeit  der  Seele,  priesterlich  (Hymnus  in  Cer.} 
intt.  Plat.  Phaed.  38.  Vofs  Antisymb.  I.  S.  168.  ff.)  und 
populär  (im  Katasterismus,  Arist.  Pete.  818.  Plut.  Qu.  Ro. 
76.  de  gen.  Socr.  p.  591.  u.  a.)  aufgefafst. 

4.  Onomakritus,  Lobeck  p.  692.  sqq.  Orphisches  durch 
Pythagorische  Sätze  bedingt  und  entwickelt,  nicht  umgekehrt 
wie  Müll.  Prol.  z.  Blyth.  S.  3S2.  ff.  und  Hock  Kreta  III.  S* 
203.  ff.  Polemik  von  Xenophanes  fr.  5  —  7.  cf.  Karsten* 
p.  16.  H  e  r  a  c  1  i  t .  fr.  11.  32.  p.  408.  fg.  453.  Mittel  der  At- 
tischen Politik,  Valck.  in  Herod.  VI,  105.  VII,  189.  Volks- 
meinung über  Götter  und  Vorsehung,  carm.  ithyph.  ap.  Ath. 
VI.  p.  253.  Valck.  Diatr.  c.  18.  Klassifikation  und  morali- 
sche Schätzung  der  Götter,  'Olv/xmot,  vnaToij  ySovioti  Plat« 
Legg.  IV.  p.  717.  coli.  Symp.  p.  180. /.  I  s  o  C  r.  ad  Philipp,  p.  106* 
Plut.  Is.  et  Os.  p. 370.  C.  '  evoeße'a  der  Hellenen,  im  Gegen-* 
satz  zur  SeioiSaiftovia  der  büfsenden  Orientalen,  Böttiger 
Kunstmyth.  S.  100—144.  Grad  der  Aufklärung,  Plut.  Nid 
23.  Schicksalsgötter,  Blumner  über  d.  Idee  d.  Schicks,  in 
Aesch.  S.114.  ff.,  dazu  Philosophorum  sententiae  defato  coli,  et 
versae  per  H.  Grotium,  Amst.  1648.  12.  üeber  Tyche  und 
Nemesis  Z  o  e  g  a  Abh.  n.  II.  Tragiker  vom  (p&6vo$  &eöSry  Valck. 
in  Herod.  III,  40.  u.  a.  ösog  synonym  mit  &eot  (E  ur.  Herc.  1243* 
woher  die  Gleichsetzung  in  Plat.  Parm.  p.  134*  JE.    Xen.  Mein* 

Bernhardy  philol.  Encyklopadie*  22 
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/,  43  13.  R.  Eq.  Ky  6,  äeus  und  äii  Cic").  Monographieen  über 
Aeschylus,  Euripides  ,  Arislophanes.  Attische  Fabeln,  durch 
Tragiker  und  Künstler  befestigt ,  Theseus  ,  Minos,  Amazonen, 
Demeter  und  Triptolemus  :  Pherecydides  und  Atlbiden.  Och- 
lokratie: Lobeck  p.  625.  579.  &ritias  (nach  dein  Satze, 
primus  bi  o?he  deos  fech  timor ,  Munck.  in  Fulgent.  /,  1.}, 
Sext.  adv.  Math.  /X,  54.  Prozefs  des  Diagoias  ,  Lysias  e. 
Andoc.  p.  214.  Phil  ödem.  n.  dswv  p.  152.  Studien  der  Ale- 
xandriner, vorzüglich  entwickelt  von  Weichert  über  d.  Le- 
ben u.  Ged.  des  Apollonius,  Meifsen  1821.  Späte  Theoso- 
phen  ,  Lobeck  p.  98.  sqq.  222.  sqq.  Aufleben  der  Orakel, 
L  u  c  i  a  11 .  Icarotn.  24. 

C.  Mein  ers  last,  doetr.  de  vero  deo  1780.  Beitrag  z.  Denk- 
art in  d.  Jahrh.  nach  Chr.  1782.  krit.  Gesch.  d.  Religionen,  1806, 
7.  II.  K.  Co  n  staut  de  la  räigion,  Pur.  1824  —  30.  T\ 
Tzschirner  der  Fall  d.  Heidenthums,  Lpz.  1829.  I. 

5.  Analyse  des  Mythenstoffes,  Buttm.  Myth.  I.  49. 
?)Das  erste  Geschäft  des  kritischen  Mylhenforschers  ist  alle 
Spuren  des ,  obgleich  schon  alten ,  inneren  Zusammenhanges 
einzeler  Mythen  aufzusuchen,  und  was  er  von  dieser  Art  fin- 
det,^ immer  sogleich  Joszureifsen  und  isob'rt  zu  betrachten.'4 
S.  215.  „Denn  nur  diese  ächte  Sage  hat  hohes  Interesse,  weil 
sie  —  nicht  Erfindung  eines  einzelen  Dichters  ist ,  sondern  das 
allmälig  entstehende,  von  Mund  zu  Mund  sich  fortbildende 
Erzeugnifs  der  weiseren  im  Volke  von  den  ältesten  Zeiten  und 
den  frühesten  Wohnsitzen  her.  "  Götterfabel:  Zeus,  Böttig. 
Kunstmylh.  S.  299.  ff.  Amalth.  I.  Poseidon,  das.  II.  A.pollon 
und  Artemis,  §.2.  Aphrodite  samt  Gefolge,  Larcher  mein, 
sur  Kenusy  Par.  \11S.  12.  Nachträge  Heyne  antiq.  Aufs.  I. 
115.  ff.  m.  de  sucerdotio  Comanensi  in  Cbmm.  Soc.  Gott.  XVI. 
Man  so  Versuche  über  einige  Gegenst.  aus  iL  Myth.  Lpz.  1794. 
Heinrich  Hermaphroditorum  origg.  et  cttusae,  Ilamb.  1805.  4. 
Einzeles  für  den  Bacchischen  Kreis.  Künstliche  und  künstleri- 
sche Fabeln:  Amor  und  Psyche,  Thorlacius  proluss,  et 
opusc.  acad.  Havn.  1806.  T.  L  n.  20. 

6.  Material  in  Varro,  Ovidius,  Ser^ius,  Sammlern 
und  Apologeten.  Nach  Etruskischer  Lehre  Creuzer  Symb. 
II.  819.  ff.  Siluunus  (.Ma/.v),  Seal,  in  Fest.  v.  Marspedis, 
Cato  R.  F.  141.  Scr.  F.  Agrar.  p.  294.  Faunus  u.  a.,  Hey- 
ne Exe.  V.  ad  Aen.  VII.  Bäume,  Pfähle,  Steine,  Otto  de  tu- 
tela  viar.  publ.  Trai.  1731 .  Z  o  e  g  a  de  vsu  et  orig.  obel.  p.  193. 
tqq.    iermini  tacrificalcs ,  Simpl.  Goes.  p.  79.      Sicul.   Flacc, 


VII.  Die  Mythologie  der  Alten.       339 

p.  5.  6.  Cf\  Marini  Fr.  Arv.  p.  20.  sq.  Sahtrnus  und  Ianusy 
Buttin.  Myth.  II.,  auf  orientalischem  Standpunkte  Bbttig; 
Kunstm.  S.  219.  ff.  Lar ,  genius ,  Manso  Abh.  V.  Creu- 
zer  II.  846.  ff.  Müller  Etr.  II.  88.  ff.  Seneca  ep.  110, 
(cf.  Plin.  II,  5.)  unicuique  nostrum  paedagogum  dari  deum  — -* 
memineris  maiores  nostros ,  qui  crediderunt  lioc ,  Stoicos  fuissei 
singulis  enim  et  Genium  et  Iunonem  dederunt.  Genius  principis, 
Dea  Roma,  Eckhel  D.  N.  IV.  289.  sqq.  cf.  Pill.  p.  141. 
Einfachheit  des  Römischen  Glaubens  y  Dionys.  A.  R.  II,  18; 
sqq.  DU  maiorum  et  minor  um  gentium ,  Salm,  in  H.  A.  I.  p* 
138.  sq.  Varro  R.  R.  I ,  1.  —  sed  XII.  deos  consentis ;  neque 
tarnen  eos  urbanos ,  quorum  imagines  ad  forum  auratae  stant, 
sex  mores  et  feminae  toiidem  ,  sed  illos  XII.  deos ,  qui  maxime 
agricolarum  duces  sunt.  Die  drei  tutelares,  Serr.  in  Aen.  /,  422. 
Ansaldi  de  Romana  tutelarium  deorum  in  oppugn.  urbium  evo~ 
catione ,  ed.  IV.  Öx.  1765.  G  e  s  n  .  in  Claud.  Eutrop.  II,  296. 
Abstraktionen,  Cic.  N.  D.  II,  23.  111,25.  Lips.  in  Taa 
A.  I,  14.  Späterer  Bacchusdienst,  Böttig.  Archäol.  d.  Mali4 
S.  182.  ff.  Toleranz  (cf.  Tac.  A.  III,  71.):  Bynckers- 
hoeck,  "Wal ch  Comm.  JSlov.  Gott.  II.  u.  a.  bei  Zimmern 
Gesch.  d.  R.;Privatr.  I.  $.  130.  cf.  Fabric.  in  Marini  V.  Pn 
p.  109.  sq.  Varro  Bip.  p.  213.  sq. :  Unterscheidung  zwischen 
drei  Formen  der  theologiu ,  mythischer,  physischer  und  bürger- 
licher Art,  mit  dem  Schlufs  '.  Prima  iheologia  maxime  aecommo* 
data  est  adilieatrum^   seeunda  ad  mundum ,  tertia  ad  urbemt 


D.     Beiwerke   der  Philologie* 
VIII.    Die  Kunst  der  Alten* 

41.  Allgemeiner  Ueberblick;  Em  Stite 
dium  der  alten  Kunst  und  ihrer  Denkmäler  war  deii 
Neuereh  bis  zur  Mitte  des  1 8.  Jahrhunderts  unbekannt« 
In  der  modernen  Bildung  und  Denkart  *  wo  die  Litte- 
rätur  und  der  Geschmack  an  praktischer  Civilisatiort 
überwogen,  wies  nichts  auf  eine  reine  Betrachtung  deä 
Kunstschönen  hin,  zumal  da  der  schöpferische  Geist 
des  Alterthums  noch  auf  einezn  niedrigen  Standpunkt 
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erschien ;   die  Philologie  selber  wirkte  zu  kalt  und  be- 
schränkt in  der  zünftig  begrenzten  Hermeneutik ,  Kri- 
tik und  im  Bereich  der  Antiquitäten ,  um  auch  die  nir- 
gend eingreifende  Kunst  in  ihren  Kreis  zu  ziehen.   Nur 
vorübergehend  war  also  der  Einflufs ,  welchen  der  An- 
blick der  herrlichsten  Schätze  auf  die  Künstler  Italiens 
im    16.  Jahrhundert   ausübte  und  der  mit  dem  Auf- 
schwung der  Französischen  Manier,  besonders  seit  dem 
Erscheinen  von  Bernini  sich  als  erloschen  ankündigt; 
nachlässig  und  in  fehlerhafter  Zeichnung  wurden  die 
Bilderwerke  verfertigt  und  Griechisches ,  Etruskisches, 
Aegyptisches   chaotisch,    sogar  mit  Vorliebe  für  das 
orientalische  Gepräge  zusammengeworfen;  endlich  be- 
mühte sich  eine  mäfsige  Zahl  von  Antiquaren,  aus  ver- 
mischten Ueberresten,  vorzüglich  Gemmen,   Münzen 
und  Inschriften ,    ohne  Wahl  oder  Rücksicht  auf  den 
artistischen  Werth  ein  untergeordnetes  Hülfsmittel  zur 
Erklärung  der  Schriftsteller  zu  gewinnen.      Daneben 
blieben  die  Beschreibungen  der  Alten  selbst,  vor  ande- 
ren die  des  Pausanias   und  Plinius,   hiernächst 
des    Cicero,    Lucian,    Philostratus,    Liba- 
nius  und  der  Epigrammatisten,  welche  sich  aus 
einer  Menge  gelehrter  und  künstlerischer  Darstellungen 
gerettet  hatten,    schon   wegen  der  Vereinzelung  und 
Dunkelheit  ihrer  Nachrichten  unbeachtet.     Aber  gegen 
die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  entwickelte  sich  eine 
freiere  Regsamkeit:    Caylus  ausgezeichnet  als  For- 
scher und  geübter   Zeichner  lenkte   die  Betrachtung 
auf  Griechische  und  Römische  Kunstthätigkeit,  Mengs 
erweckte  den  in  Italien  verschollenen  Trieb,  am  Anti- 
ken sich  einen  grofsartigen  Begriff  des  Schönen  zu  bil- 
den und  in  eigener  Wirksamkeit  zu  erneuern ,  die  Da- 
ktyliothek  von  Lippert  war  ein  wichtiges  Mittel  um 
dieses  Studium  zu  nähren  ;  auch  akademische  Vorträge 
der  Deutschen,  zuerst  die  von  Christ,  weniger  die 
von  Ernesti,   setzten  die  äufsere  Kenntnifs  des  ar- 
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chäologischen  Stoffes  in  Umlauf,  doch  nur  in  Hinsicht 
auf  das  antiquarische  Material  und  den  Nutzen  der  Lit- 
eratur; L  es  sing  war  der  erste  welcher  die  Poesie 
und  die  mit  ihr  gleich  gestellten  und  vermischten  Kunst- 
formen durch  scharfe  Kritik  sonderte,  jedem  Gebiete 
seine  eigenthümliche  Methodik  anwies  und  deren  Beur- 
theilung  an  einzelen  Werken  versuchte ;  dies  alles  mit 
subjektiver  Neigung  und  Auswahl  beliebiger  Massen. 
2.  Joh.  Winckelmann  den  wie  sonst  keinen  das 
unabhängige  Talent,  rein  und  gleichgesinnt  die  alter- 
thümliche  Schöpfung  zu  verehren,  und  die  gediegene 
Gröfse  seines  Charakters  befähigten,  ist  der  Stifter  einer 
bleibenden  Kunstwissenschaft  geworden.      Ihn  durch- 
drang und  erwärmte  die  männliche  Harmonie  des  anti- 
ken Geistes,  dessen  lebendiger  Hauch  sowohl  in  der 
stillen  Einfalt  seiner  Diktion  als  in  dem  Prinzip  seiner 
Lehre,  in  der  Idee  vollendeter  Schönheit  sich  ausge- 
prägt hat;    von   dieser  unwandelbaren  Macht  des  Ge- 
müths  beherrscht  ergriff  er  die  Charaktere ,  die  Stilar- 
ten und  Grundzüge  der  alten  Denkmäler,  sonderte  das 
Griechische  vom  Eigenthum  der  Etrusker  und  Aegyp- 
ter,   die  Musterwerke  von  den  Ausartungen  und  dem 
Fehlerhaften,  entfaltete  den  Fortschritt  und  das  Wesen 
der  Epochen ,   und  vereinigte  die  Resultate  der  höch- 
sten  Anschauungen    in    seiner    Geschichte    der 
Kunst.      Dadurch    wurde  Winckelmann    der    erste 
wahrhafte  Ausleger  der  antiken  Kunst  und  der  Grün- 
der einer  Bahn ,  deren  nachmalige  Richtungen  in  dem 
Mittelpunkte  seiner  Theorie  zusammenlaufen ;   die  ge- 
lehrte Behandlung  und  Sichtung  des  Stoffes  verblieb 
seinen  Nachfolgern,  da  jener  begeistert  von  dem  Ganzen 
eines  weitläufigen  Planes ,  ohne  Vorgänger  und  voll- 
ständige Mittel,  weder  gleichmäfsige  Verarbeitung  und 
Genauigkeit  im  besonderen  noch  systematische  Strenge 
der  Auslegung  erreichte.      Aber  sein  Beispiel  wirkte 
nach  allen  Seiten  und  auf  die  gebildetsten  Nationen; 
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die  Deutung    der   Kunstwerke  wurde   von    Zoega, 
Visconti,  Göthe  nebst  vielen  älteren  und  jüngeren 
Genossen   im  Vereine   der  Erudition  und  technischen 
Einsicht   betrieben,    die   Monumente   bei  wachsender 
Zahl  und  zuströmenden  Bereicherungen  aus  Griechen- 
land und  Italien  jedes  an  seinen  bedeutsamen  Platz  ge- 
rückt,   die  Kunstgeschichte  sorgfältig  in  grofsen  Lü- 
cken ergänzt,  das  Prinzip  des  Meisters,  dessen  genia- 
les Bewufstsein  niemand  weiter  gewann,  erörtert  und 
berichtigt,   und   die  Ueberlieferung  dieser  Kenntnisse 
seit    Heyne    auf  den   Universitäten    einheimisch    ge- 
macht.  Durch  einen  solchen  Wetteifer  ist  die  Kunst- 
wissenschaft  immer   mehr  gereift  und  auch  den 
Philologen  zugänglicher  geworden ;   nur  dafs  das  Er- 
gebnifs  einer  selbst  vertrauteren  Bekanntschaft  bei  letz- 
teren sich  ineistentheils  auf  antiquarische  Gelehrsamkeit, 
als  eine  Zugabe  für  die  realen  Fächer  beschränkt  hat, 
obgleich  sogar  dieser  Gesichtspunkt  schätzbar  und  nicht 
ohne  belebende  Kraft  erscheint;  allein  der  Zusammen- 
hang in  künstlerischer  Anschauung  und  in  der  geistigen 
Wahrnehmung  jener  untergegangenen  Ideenwelt  wird 
nicht  aus  Büchern  und  Bildern  erworben,    und  noch 
bleibt  es  unentschieden ,    ob  der  Philolog  als  solcher 
hierauf  Anspruch  machen  dürfe.       3.   Denn  die  Stu- 
dien der  alten  Kunst  sind  so  vielseitig  und  von  Anlagen, 
Uebung,    praktischer   und    historischer  Einsicht,    Ge- 
schmack und  Empfänglichkeit  abhängig ,  sie  begehren 
eine  solche  Freiheit  des  Gemüths  und  Anstrengung  der 
Geisteskräfte,  dafs  selbst  ihre  Theilnehmer  von  Beruf 
sich  vielfach  zu  spalten  und  zu* beschränken  genöthigt 
werden ;  weshalb  eine  lebhafte  Beschäftigung  mit  den 
besten  Denkmälern  um  so  weniger  sich  als  Zugabe  der 
weitschichtigen    und    zerstreuenden   Philologie    fügen 
kann.      Ihr  StofF  bietet  aber  ein  eben  so  geräumiges 
Feld  als  ihre  Methodik  dar.    Der  StofF  dieser  Disziplin, 
welche  man  allmälig  die  Archäologie,  sonst  das 
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antiquarische    Studium  benannt   hat ,     begreift 
drei  bedeutende  Fächer,  die  Plastik   (mit  den  Ab- 
theilungen der  Skulptur,   in  einzelen  oder  gruppirten 
Statuen,  in  Büsten  und  Reliefs,  dann  der  Glyptik  in 
Gemmen,  und  der  Münzenkunde,  nebst  kleineren  Ue- 
berresten,   sogenannten  Anticaglien) ,    die   Malerei 
(mit  der  Mosaik   und  Vasenkunde),    die  Archite 
ktur;   ihr  höchster  Punkt  ist  in  der  Plastik  als  dem 
wahrhaften  Organ   der  Hellenischen  Objektivität  und 
sinnlichen  Klarheit  enthalten.     Die  Methodik  aber  be- 
ginnt mit  einer    Geschichte   der  Kunst,    welche 
die  Entwickelung  der  künstlerischen  Thätigkeit  unter 
den  Alten  auf  allen  ihren  Stufen ,    von  den  Anfängen 
bis  zum  Verfall ,  mit  Rücksicht  sowohl  auf  die  inneren 
Ursachen  als  die  zufälligen  Schicksale,  zum  Geschäft 
hat;     einen    wichtigen  Abschnitt  derselben   giebt  die 
Kenntnifs  der  berühmtesten  Künstler  und  ihrer  Produ- 
ktionen  ab,    und  einen  Anhang  der  Ueberblick  aller 
namhaften  Oerter,    welche  gegenwärtig  nicht  nur  die 
zahlreichsten   sondern  auch  die  vortrefflichsten  Denk- 
mäler antiker  Kunst  in  öffentlichem  oder  Privatbesitz 
(Museographie)  bewahren;  woraus  in  Verbindung 
mit  den  Angaben  der  Alten  ein  wichtiges  Supplement 
der  Kunstgeschichte,    die  Uebersicht   der  Gegenden 
und  Städte ,  welche  die  Kunst  am  eifrigsten  und  voll 
kommensten  pflegten  (sogen.  Kunstgeographie), 
erlangt  wird.        4.    Wenn  auf  diese  Weise  der  Stoff* 
nach  seinen  historischen  und  örtlichen  Gesichtspunkten 
verarbeitet  und  zur  Klarheit  eines  Organismus  gebracht 
ist,  mufs  die  schwierige  Betrachtung  seines  Geistes  und 
Gehaltes  folgen.       Dorthin  führt   zuerst   die  Wissen- 
schaft  von   der   alten    Technik:    die   Nach  Weisung, 
welche  Stoffarten  die  Künstler  und  für  welche  Zwecke 
gebrauchten,    nach  weichen  Grundsätzen  ihre  Werke 
gedacht  und  unternommen  seien  (wofür  die  Bekannt- 
schaft mit  der  Zeichnung  und  im  allgemeinen  mit  der 
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Anatomie  der  Körper  wünschenswerth),  welche  die 
Formenbildung  und  Komposition  sowohl  der  berühmten 
Meister  als  der  einzelen  Gattungen  gewesen,  welches 
endlich  das  gemeinsame  Prinzip  der  Kunst  überhaupt 
war.  Den  Gipfel  des  letzteren  läfst  uns  die  Plastik  ge- 
wahr werden ,  als  ein  Streben  die  Natur  in  den  höch- 
sten und  reinsten  Ideen ,  welche  sich  in  allen  ihren  Er- 
zeugnissen getrübt  und  zerstreut  abspiegeln,  nachzu- 
ahmen ,  auf  edle  beharrliche  Typen  erhaben  über  Ge- 
meinheit, Verderbung  und  flüchtige  Leidenschaft  sie 
zurückzuführen,  und  die  Leistungen  der  Natur  und 
der  menschlichen  Kraft,  die  Mannichfaltigkeit  der  In- 
dividuen verschmolzen  mit  der  Dauer  geistiger  Bilder, 
die  Bedeutsamkeit  und  Stärke  der  körperlichen  Er- 
scheinungen neben  dem  Bewufstsein  ,  dem  Adel  und 
der  sittlichen  Freiheit  des  Gedankens  in  sinnlichen  Zu- 
ständen ,  in  einem  reichen  Momente  zu  sammeln.  Der 
Ausdruck  und  die  Seele  der  alterthümlichen  Kunst  wird 
daher  in  der  Harmonie  schöner  Formen ,  geläutert  von 
den  Mängeln  der  Wirklichkeit  und  ausgestattet  mit  dem 
heiteren  Mafs  der  Besonnenheit,  Erhabenheit  und  An- 
muth ,  erkannt ;  das  Mittel  dieser  idealen  Anschauung 
aber  in  der  Darstellung  des  Charakteristischen,  das 
jedem  Besonderen  seine  Wahrheit,  Verständlichkeit 
und  Fülle  verleiht,  und  auf  einer  einfachen  Symbolik, 
gleichsam  einer  stillen  Zeichensprache  ruht.  Obgleich 
nun  die  Alten  kein  Objekt  der  Natur  verschmähten, 
welches  den  Forderungen  der  Kunst  irgend  vortheil- 
haft  oder  nicht  widerstrebend  war,  so  leiteten  doch  ihre 
Zwecke  vorzüglich  zum  fruchtbaren  Umfange  religiöser 
und  mythischer  Sagen,  welche  bald  unverändert  blie- 
ben ,  bald  durch  Gesetz  oder  Laune  der  künstlerischen 
Thätigkeit  einen  weiten  Spielraum  durchliefen.  Den 
Inhalt  dieser  Kombinationen ,  von  denen  die  Erklärung 
der  meisten  Denkmäler  abhängt ,  hat  die  künftig  auszu- 
bildende Kunstmythologie  zusammenzustellen  und 
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rechtmäfsig  auf  die  verschiedensten  Klassen  des  Anti- 
ken ,  von  den  herkömmlichen  Formen  bis  zu  den  selt- 
nen und  vieldeutigen  Gruppen  herab,  anzuwenden. 
Nach  so  vielen  Studien  erst  darf  man  zur  Kritik  der 
Kunstwerke  schreiten,  welche  den  Zustand  der  letzte- 
ren ,  ihre  Aechtheit  und  Ursprünglichkeit  im  Ganzen 
und  in  Theilen,  die  Zeiten,  die  Schulen,  den  Werth 
der  Darstellung  zu  beurtheilen  sucht.  Die  Frage  end- 
lich nach  dem  Nutzen  der  Kunst,  einer  über  alle  ge- 
wöhnliche Praxis  und  Ansicht  hinaus  gerückten  Schö- 
pfung, ist  sehr  ungleich  beantwortet  worden;  am  un- 
zulänglichsten von  denen,  welche  sie  dem  Vergnügen 
und  der  Schärfung  unserer  niederen  Seelenkräfte  be- 
stimmen wollten;  wofür  man  sich  eher  an  die  zugäng- 
licheren Hülfsmittel  des  Luxus  zu  wenden  hat.  Was  den 
Philologen  betrifft,  so  mag  ihm  wol  dieser  Zweig  der 
Erkenntnifs  brauchbar  sein ,  um  den  Bestand  seiner  Ge- 
lehrsamkeit von  Seiten  der  Antiquitäten  und  Mythologie 
zu  ergänzen;  allein  gediegener  und  würdiger  ist  die 
unmittelbare  Betrachtung.  Denn  die  Kunst  der  Alten 
soll  nicht  blofs  für  einen  anschaulichen  Kommentar  ih- 
res gesamten  Lebens  und  Denkens  gelten ,  das  sie  häu- 
fig in  Schriften  nur  fragmentarisch  und  räthselhaft  nie- 
dergelegt haben;  sie  gewährt  auch  einen  unvergäng^ 
liehen  Beweis  der  Meisterschaft,  mit  welcher  jene  die 
Wunder  der  Natur  im  Gemüth  begriffen  und  beherrsch- 
ten :  und  wie  die  Bücher  namentlich  der  Griechen  we- 
gen ihres  rein  menschlichen  Verständnisses  der  Sinnen- 
welt einen  Platz  in  der  modernen  Bildung  erworben 
haben ,  so  wird  ein  verwandter  Rang  auch  ihren  Kunst- 
werken gebühren,  welche  dieselbe  Gründlichkeit  und 
Phantasie  belebt ,  und  die  vernehmliche  Klarheit  ihrer 
Lebensgeister  sogar  zu  näheren  Vermittlern  zwischen 
dem  Neuen  und  Antiken  empfiehlt. 

1.  Menge  der  alten  Theoretiker  und  Sammler  über  Kunst; 
Autorenverzeichnifs  zu  Pliii.l.  35.    Iacobs  v.  Keiclithum  d. 
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Gr.  au  plast.  Kunstw.  S.  12.  Plinius:  von  seinen  Quellen 
und  Augaben  Caylus,  Falconet,  Durand,  Heyne  zwei 
Abh.  in  s.  Sammlung  antiquarischer  Aufsätze,  Lpz.  1778.  IL 
dess.  Excerpta  ex  Plin.  quae  ad  artes  speciant ,  Gott.  1810.  8. 
Fausanias:  in  Monographieen  einzeln  erörtert;  im  allgemei- 
nen commentatio  von  König  p.  4l.  sqq.  Mancherlei  I.  F.  Fa- 
cius  Miscellen  z.  Gesch.  d.  Kultur  u.  Kunst  des  Alterthums 
(1805.)  oder  Collectaneen  z.  Alterthumskunde ,  Coburg  1811. 
8.  Dess.  Ex  Plutarchi  opp.  quae  ad  artes  speciant ,  L.  1805.8. 
Heyne  priscae  artis  opp.  ex  epigramm,  Graecis  -—  illustrata^ 
in  Comm.  S.  Gott.  X. 

Unter  den  älteren  Forschern  u.  Sammlern:  I.  B.  de  Ca- 
▼  aleriis  antiq.  statuarum  urbis  Romae  l.  II.  R.  1585.  4.  I.  I. 
Boissardi  Romanae  urbis  topogr.  et  ajitiquitates ,  Frcf.  lS9t7 
—  1602.  VI.  f.  Icones  v.  F.  Ursinus.  Fr.  Perrerii  icones 
et  segment a  nobilium  signorum  et  statuarum,  Rom.  1638.  f.  100 
Blätter.  Bedeutender  loach.  v.  Sandrart  Teutsche  Aka- 
demie der  Bau-  Bild-  u.  Malereikunst,  Nürnb.  1675,  76.  IV. f. 
1768  —  75.  VIII,  Sculpturae  veteris  admiranda ,  Nor.  1680.  f . 
System  ron  I  a  c  .  S  p  o  n  (Fabric.  bibl.  antiq.  c.  5 ,  2.)  .*  miscel- 
lanea  eruditae  antiquitatis  ,  Lugd.  1683.  II.  f.  recher ch.es  curieu- 
aes  d' antiq.  Lyon  1683.  4.  Vermehrung  der  Bilderwerke ,  Fa- 
bretti,  Ciainpini,  de  la  Chausse,  Bartoli  undj  B  e  1  - 
lori  admiranda  Rom.  aniiquitatum,  R.  1693.  f.  sepulcra,  1u- 
cernae,  imagines  etc.,  Beger,  Montfaucon,  Cuper, 
Spanheim,  Gronovii   Thes.  A.  Gr.  T.  I  — III.     Gori. 

Caylus  recueil '  d'antiquite's  Fgypt. ,  Etrusques ,  Grecques  et 
Rom.  Par.  1752—67.  VII. 4.  Abhandlungen,  Deutsch  v.  Meu- 
sel,  Altenb.  1768.  II.  Mengss.  n.  4.  Lippert  s.  §.  43,  4. 
I.  Fr.  Christ  Abh  an  dl.  über  d.  Litt.  u.  Kunstwerke  herausg. 
T.  Zeune,  Lpz.  1776.  8.  I.  A.  Ernesti  archaeologia  literaria 
(1768.)  ed.  alt.  studio  Martini,  L.  1790.8.  G.  II.  Martini 
Vorles.  über  d.  litt.  Archäol.  nach  Ernesti,  Altenb.  1796.  8. 
G.E.L  es  sing  Laokoon,  Berl.  1766.  Briefe  antiquarischen  In- 
halts 1768,  69.  II.  8.  wie  die  Allen  den  Tod  gebildet  1769. 
Collectaneen  u.  a.    Büsching,  Eschen  bürg  u.a. 

2.  I.  Winckelmann  geb.  1717.  -j-  1768.  Heyne  Lob- 
echrift  auf  W.  Lpz.  1778.  4.  1.  Gurlitt  biogr.  u.  litt.  Notiz  v. 
W.  Magdeb.  1797.  u.  in  s.  archäol.  Sehr,  herausg.  v.  Müller, 
Altoual831.  W.  eine  Rede  v.  C.  Moi  g  e  ns  tem,  Lpz.  1805.4. 
W.  und  sein  Jahrhundert  v.  Göthe,  Tüb.  1805.  Petersen 
Einleit.  in  d.  Stud.  d.  Arch.  S.  188  —  250.    Dazu  (Rosetti)  II 
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sepolcro  di  W.  in  Trieste,  Venez.  1823.  4.  mit  den  6  Lriefsanim- 
lungen  von  1777  — 1824.  Gedanken  über  d.  Nachahmung  d.  Gr. 
Kunstwerke,  Dresd.  1756.  Geschichte  der  Kunst  d.  Alterthums, 
Dresd.  1764.  4.  Anmerkungen  1767.  Wiener  Ausg.  1776.  Ital. 
v.C.Fea,  Rom.  1783,  84.  III.  4.  Franz.  Par.  1794.  III.  4.  Mo- 
numenti  anU 'cJii  ineäiti ,  R.  1767.  II.  f.  1821.  Deutsch  v.  Brunn, 
1791.  der  vorgesetzte  traft ato  preliminare  Deutsch  im  7.  Th.  d. 
Werke.  Werke  herausg.  v.  Fernow,  Meyer,  Schulze, 
Dr.  1808  —  20.  VIII.  8.  Opere,  prima  ediz.  ital.  completa ,  Prato 
1830.  IV.  8.  unvollendet.  W.  charakteristisches  Wort  ,,Auch  in 
diesem  Studio  wird  man  sich  nicht  in  Kleinigkeiten  verlieren, 
■wenn  die  Alterthümer  betrachtet  werden  als  Werke  von  Men- 
schen gemacht,  die  höher  und  männlicher  dachten  als  -wir,  und 
diese  Einsicht  kann  uns  bei  Untersuchung  dieser  Werke  über 
uns  und  unsere  Zeit  erheben".  Heyne  Einleitung  in  d.  Stu- 
dium der  Antike,  Gott.  1772.  8.  antiq.  Aufs.  s.  n.  1.  über  d. 
Kasten  d.  Cypselus  1770.  4.  mit  anderen  Abhandl.  Akad.  Vor- 
les.  über  d.  Archäol.  d.  Kunst,  Braunschw.1822.  nach  ihm  I.P. 
Siebenkees  Handb.  d.  Archaol.  Nürnb.  (1799.)  1810.  II.  8. 
E.  O.  Visconti:  Rom.  Museen,  leonographie  ancienne ,  Abh. 
Werke  Franz.  u.  Ital.  Milan  1818  —  22.  VII.  4.  oeuv.  diverses  ital. 
et  franc.  par  I.  L  a  b  u  s ,  ib.  1827  —  31.  IV.  4.  G.  Z  o  e  g  a  f  1809. 
Leben  v.  Welcker,  Stuttg.  1819.  II.  Abhandl.  Gott.  1817.  über 
Basreliefs,  Obelisken,  Münzen  u.  a.  A.L. Miliin  introduciion 
ä  Vetude  des  monumens  aniiques  (Gemmen  und  Münzen) ,  Par. 
(1796.)  1826.  8.  ed.  par  Roquefort.  Monumens  ant.  inediis ,  P. 
1802,  6.  II.  4.  im  magas.  encycl.  u.  a.  Göthe  in  Gemeinschaft 
mit  Meyer  u.  a. ,  über  Winckelmann ,  Propyläen  Tüb.  1798  — 
1801.  III.  über  Kunst  u.  Allerthum  Stuttg.  1818.  ff.  Werke  Th. 
39.  C.  A.  Böttiger  Andeutungen  zu  24  Vorles.  über  d.  Ar- 
chäol. Dresd.  1806.  I.  Amalthea,  Lpz.  1820  —  25.  III.  Archäol. 
Museum  1801.  u.  a.  C.  D.  Beck  Grundrifs  der  Archäol.  Lpz. 
1816.1.  8.  N.  Schow  laerebog  i  arcliaeol.  Kiobenhavn  1815. 
8.  G.  B.  Vermiglioli  lezioni  elementari  di  archeoL  Perugia 
1822,  23.  II.  8.  Champollion-Figeac  resume  complet 
d'archeol.  P.  1826.  II.  8.  Raoul-Rochette  cours  d'archeol. 
P.  1828.  monum.  ine'd.  d1  antiq.  figuree  seit  1828.  A.  Nibby  ele- 
menti  di  archeol.  Rom.  1828.  A.  v.  Steinbüchel  Abrifs  d. 
Alterthumskunde,  Wien  1829.  K.  O.  M  Uli  er  Handb.  der  Ar- 
chäol. d.  Kunst ,  Bresl.  1830.  beide  mit  Anfängen  e.  Atlas. 

3.    Eintheilungsweisen :    Gurlitt   archäol.  Sehr.  S.  7.  ff. 
Begriff  der  Plastik:  Plin.  35,  45.  laudat  et  Pasitelem,  qui  pla- 
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siicen  matrem  statuariae  sculpturaeque  et  caelaturae  esse  dixit. 
nXaoTizT]  der  yqcccpixr]  entgegengesetzt,  Iac.  in  Philostr.  p.  195. 
Biographie  der  Künstler :  F r.  I u n ii  catalogus  architectorumy 
pictorum,  statuariorum ,  bei  sr.  Schrift  de  pictura  veterum ,  Ro- 
terod.  1694.  f.  verarbeitet  zum  Catalogus  artificum  Gr.  et  Ro?n. 
v.I.Sillig,  Dresd.  1827.8.  Nachtrage  v.  Raoul-Ro  c^ett  e. 
Monographieen  über  die  Meister,  einTheil  der  kunstgeschicht-» 
liehen  Epochen. 

Museographie :   Böttiger  über  Museen  u.  Antikensamml. 
Lpz.  1808.  8.     Beiträge  in  sr.  Amalth.  I.  und  in  Winckelm. 
W.  Bd.  7.  in] einer  vollständigeren  Periegese  Müller  Handb. 
S. 284  —  313.    Zur  Litteratur  Beck  Archäol.  S.  4— 19.  nebst 
Vielen  Reisebeschreibungen,    besonders  über  Italien,  wofür  als 
Repertorium  K.  F.  Scholler  Italienische  Reise,  Lpz.  1831.  II. 
8.     Rom :  Museum  Capitolinum  c.  anim.\  Bottari,  Foggini, 
G  u  e  r  c  i ,  R.  1750  —  82.  IV.  /.      Museo  Pio  -  Clementino  da  V  i  - 
s  c  o  n  t  i ,  R.  1782—1807.  VII. /.    Sculture  del  Palazzo  della  villa 
Bor°hese  detta Pinciana ,  R.  1796.  II.  8.  monum.  Gabini  della  vil- 
la  Pinc.  da  E.  Visconti,  R.  1797.  8.    Illustrazioni  de*  monum. 
scelti    Borghesiani    gia    existenti    nella    villa   sul   Pincio    scriite 
dal  E.  Q.  Visconti,  date  in  luce  dal  de'  Rossi  e  da  Piale ,  R. 
1821.   IL  f. ,  Mus.   Chiaramonti   da  F.  A.  Visconti    e  G.  A. 
Guattani,  R.  1808.  f.     G.  Z  o  e  g  a  li  Bassirilievi  ant.  di  Roma, 
R.  1808.  IL  f.  deutsch  v.  Welcker,   Giefsen  1810.    Raccolia 
d'antiche  statue  —  restaurate  da  B.  Cavaceppi,ü.  1768  —  72. 
III.  f.    Früher  M. A.  de  la  Chausse  mus.Romanum,  R.  1640. 
1746.  //.  f.    le  grand  cabinet  Romain,  Amst.  1706.     Für  Archi- 
tektur:    Barbault  les  plus  beaux  monumens  de  Rome  ancienne, 
R.  1761./.  Deutsch  Augsb.  1767. 1818./.   Bonav.    d'Over- 
beke  reliquiae  urbis  Romae ,   Amst.  1708.  HI./,  u.  sonst,  auch 
Franz.     Fr.Piranesi   antichitä  Romane,  R.  1748-^-56.  IV. /. 
Oeuvres  Ital.  u.  Frz.  mit  Noten  v.  Visconti,  Versailles  1800.  ff. 
XVII.      B.  v.  Ramdohr   über  Malerei  u.  Bildhauerarbeit  in 
Rom,   Lpz.  1787.  III.  8.    Unter  d.  Zeitschriften  Annali  und  Bul- 
leiino  degli  annali  delV  inst,  di  corr.  archeol.  R.  seit  1829.     Vgl. 
Si ekler  u.  Rein  hart  Almanach  aits  Rom,  2  Jahrgänge  1810, 
11.     Neapel:    Real  Museo  Borbonico,   Nap.  1824—30.  VI.  4. 
Gerhard  u.  Panofka  Neapels  antike  Rilderweike,  Stuttg. 
1828.  8.  8.  §.42,5.    Florenz:  A.F.  Gori  mus.Floreniinum,  Fl. 
1731—42.  VI./.      Pariser  Bearbeitung  17S7  — 1804.  VIII.  4. 
Reale  galeria  di  Fir.  F.  1817-^  31.  V  Lief.  8.    Veroua  :  (Majfei) 
Mus.  Veroncnsc,  V.  1749,  f.    Kunstsauiailungen  Siciliens :  untec 
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anderen  G.  M.  Pancrazi  antichitä  Siciliane ,  Neap.  1751 ,  52. 
II.  f.  Paris:  Muse'e  Francis  par  Robill  ard  -  Peronville 
et  P.  Laurent,  P.  1803 — 11.  fortgesetzt  im  Mus.  Royal  par 
H.Laurent.  Les  monum.  ant.  du  Mus.  Napoleon,  dess.  par 
Piroli,  publ.  par  Piranesi  freres ,  P.  1804  —  6.  IV.  4.  Mus.  des 
'  jLntiques  dess.  par  Bouillon ,  1812  —  17.  III.  f.  Descr.  des  Ant. 
par  Clara c,  seit  1820.  England:  Marmor a  Oxoniensia,  Ox. 
1763.  III.  f.  E.  D.  Clark  e  greek  marbles  —  of  theuniv.  of 
Cambr.  1809.  8.  (Taylor  Com  he)  Descr.  of  the  collection  of 
anc.  marbles  in  the  British  Museum,  Lond.  1812  —  20.  IV.  4. 
Synopsis  of  the  contents  of  the  Br.  M.  25  ed.  Lond.  1827.  8.  Mu- 
seum Worsleyanum  ,  L.  1794.  IL  f.  Specimens  of  ancient  sculptu- 
re-  selected  —  by  the  Society  of  Dilettanti ,  L.  1809.  /'.  I.  M  i  1  - 
lingen  anc.  ined.  monum.  L.  1822—26.11.  4.  Anderes,  be- 
sonders von  Privatsammlungen,  bei  den  Gemmen,  Vasen  und 
Münzen  zu  bemerken.  Dresden:  W.  G.  Becker  Augusteum, 
Dr.  1804  —  11.  III.  /'.  erneuert  1832.  Verzeichnifs  d.  Bildwerke 
1826.  8.  Wien,  München,  Berlin  (altere  Samml.  L.  Beger 
thes.  Brandenb.  Colon.  1696 —  1701.  III. /.  u.  a.) ,  Cassel  u.  a. ; 
Petersburg,  Kopenhagen  und  sonst  zerstreut:  im  allgemeinen 
Ob  erlin  orb.  antiq.  s.  §.  38,  2. 

Kunstgeographie:   Böttiger  Andeut.  S.  43.  fg.     Meyer 
Gesch.  d.  Künste  b.  d.  Gr.  I.  S.  209.  ff. 

4.  Technik:  Verzeichnifs  der  Materiale ,  Meusel  neue 
Mise,  artist.  Inhalts,  Lpz.  1795.  I.  S.37.  ff.  III.  327.  ff.  IV.  471. 
ff.  C.  Th.  de  Murr  biblioth.  de  peinture,  de  sculpiure  et  de  gra- 
viere ,  Frcf.  1770.  II.  8.  Hirt  über  d.  Material,  d.  Technik  u. 
d.  Ursprung  d.' Bildkunst  bei  d.  Gr.  u.  Ital.  Völkern,  in  Böttig. 
Amalth.  I.  II.  L.  Schorn  über  die  »Studien  d.  Griech.  Künst- 
ler, Heidelb.  1819. 8.  Die  besonderen  Gesichtspunkte,  Kunst- 
material, Formenbildung,  Zeichnung,  anatomische  Behand- 
lung, Gewandung,  sind  grofstentheils  für  die  einzelen  Kunst- 
zweige monographisch  dargestellt.  -  Ueber  Anatomie  der  Anti- 
ken :  Peter  Camper  über  d.  natürl. Unterschied  d.  Gesichts- 
züge im  Menschen  - —  übers,  v.  Sömmering,  Berl.  1792.  4.  " 
F.  C.  v.  Scheyb  Köremon  Natur  u.  Kunst  —  u.  Orestrio  v.  d. 
drei  Künsten  d.  Zeichnung,  Wien  1770  —  74.  IV.  8.  I.  G.  S  al  - 
vage  anatomie  du  gladiaieur  combattant,  Par.  1812. f.  Die  Ver- 
hältnisse d.  schönsten  Statuen  d.Alterthums  aus  d.  Frz.  v.F.A. 
David,  Lpz.  1803.  4.  Standort:  de  V art  de  voir  dans  les  beaux 
arts,  traduit  de  V Italien  de  Miliz  i  a  par  Pommereul,  Par.  1797. 
8.    v.  Stackeiberg  über  d.  Apollolempel  zu  Bassä  S. 93.  fg. 
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Charakteristik  d.  Kunst  u.  ihrer  Prinzipien:  vor  Winckelraann 
v.  Hagedorn  Briefe  über  d.  Kunst,  herausg.  v.  Baden,  Lpz. 
1797.  Si    K,  Füefsli   Gedanken  über  d.  Schönheit  u.  d.  Ge- 
schmack in  d.  Malerei,  Zürich  1762.    reflect.  on  the  -painting  and 
sculpture  of  the  Greeks ,  Lond.  1765.  8.     A.  R.  M  e  n  g  s  opere  puhl. 
da  Azara,  Parma  1780.  II.  4.     Deutsch  v.  Prange,  Halle  1786. 
III. 8.  Von  ihm  angeregt  Win ckelmann:  s.  z.  B.  Werke  IV. 
36.  ff.  VII*  70.  ff.  Abh.  v.  d.  Fähigkeit  der  Empfind,  des  Schö- 
nen in  d.  Kunst  *  Dr.  1763.  W.  IL    Durch  ihn  veranlafst:   Fr. 
Hemsterhuis  Oeuv.    T.  I.    lettre  sur  la  sculpture;    Herder 
Kalligone;  B.  v.  Ramdohr  Charis,  Lpz.  1793. II.8.    Hirt  über 
das  Kunstschöne  in  d.  Hören  1797.  St. 7*    S  chelling  über  d. 
Verhältnifs  di  bildenden  Künste  zu  d.  Natur  in  s*  philos«  Sehr.  I. 
Göthe  über  d.  Gegenstände  d.  bildenden  Kunst,  in  Propyl.  I. 
20.  ff.  IL  45^  ff.     Im  allgemeinen  Gurlitt  archäol.  Sehr.  Ö.  10* 
ff.    F.  C  Petersen  allg.  Einleitung  in  d.  Studium  der  Archaol. 
aus  d.  Dan.  (1825.)  v*  Friedrichs  en  j  Lpz.  1829.  8.  S.  254. 
ff.     Exegese   der  Kunst  b  ehemals  jeder  Willkür  Preis  gegeben, 
bis  Winckelmann  sie   durch  Auffinden  der  künstlerischen 
Symbolik  (Gesch.  d.  K.  B.  4.  5.)  sicher  stellte.      C.  D.  Beck 
comm.  tertia  de  Interpret.' vett.  monum.  et  artis  operum,  L.  1798.4. 
Anfänge  der  symbolischen  Formen ,  Heyne  de  auciorihus  for- 
marum ,  quihus  dii  in  priscae  artis  operibus  efficti  sunt ,  Comm.  S. 
Gott.  VIII*     Einflufs  der  Restauration :   Winckelm.  Vorr.  z. 
KG.  Heyne  antiq.  Aufs.  II,  6.   Peters  en  S.  159  —  64.  Kunst- 
kritik der  alten  Zeit,  Diony  s.  de  Dinarcho  iud.  7./". 

42.  Bildung  und  Schicksale  der  alten 
Kunst»  Mehrere  Völker  des  Alterthums  haben  die 
Kunst  auf  verschiedenen  Stufen  der  Kultur  geübt  und 
in  eigenthümlichen  Denkmälern,  welche  sogar  die  Ein- 
sicht in  ihre  Nationalität  erhöhen,  ausgeprägt;  aber 
Fortschreiten  in  historischer  Entwickelung  und  klassi- 
sche Vollendung  in  einer  für  immer  gültigen  Form  ist 
nur  den  Griechen  zu  Theil  geworden.  Unter  die- 
sen aber  war  sie  ein  allgemeines  Besitzthum  oder  viel^ 
mehr  ein  notwendiges  Glied  des  Hellenischen  Lebens, 
Und  in  ihren  sämtlichen  Zweigen  wirkten  sie  mit  genia- 
ler Tüchtigkeit  und  Liebe  wie  niemals  in  der  Littera^ 
tur;  jeder  Stamm  und  selbst  Flecken  und  dürftige  Städ- 
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te  hatten  ihre  Kunstschätze,  zum  Theil  von  weitver- 
breitetem Ansehn,  aufzuweisen;  Meister  in  grofser 
Zahl  und  von  überschwänglicher  Fruchtbarkeit  bauten, 
durch  den  Ruhm  und  Lohn  ihrer  Zeitgenossen  geehrt, 
alle  Gebiete  der  Plastik  an,  und  erfüllten  die  Griechi- 
schen Länder  mit  einem  beispiellosen  Reichthum  an 
Kunstwerken.  Die  Blüte  dieser  Leistungen  vereinigt 
die  Bildhauerei ,  deren  Schönheit  den  Neueren  in  ge- 
wissem Sinne  als  ein  ewiges  Muster  der  Nachahmung 
ebenso  unübertrefflich  und  umfassend  erscheint,  wie 
diese  sich  die  Malerei  zum  eigen thümlichen  Ausdruck 
des  modernen  Gefühls  erwählt  haben.  Es  hat  nun 
zwar  einen  solchen  Grad  der  Trefflichkeit  und  schöpfe- 
rischen Kraft,  welche  dem  plastischen  Naturleben  der 
Griechen  völlig  entspricht,  unstreitig  die  Gunst  der  äu- 
fseren  Verhältnisse  bedingt  und  hervorgerufen,  aber 
die  Individualität  des  Volkes  in  noch  höherem  Mafse 
gefördert.  Zu  den  äufseren  Ursachen  gehört  weniger 
die  politische  Freiheit ,  deren  Einflufs  heilsam  und  na- 
mentlich in  Athen  ermunternd ,  nicht  entscheidend  war, 
als  die  glückliche  Temperatur  und  Mannichfaltigkeit 
des  Klima,  die  Pracht  und  Ebenmäfsigkeit  des  Helle- 
nischen Gliederbaus,  die  Lebendigkeit  der  Religion, 
ihrer  Festspiele  und  Mythologie,  die  gymnastischen 
Uebungen  und  die  mit  ihnen  verknüpfte  Betrachtung 
jugendlicher  Körper,  welche  zur  genauen  Kenntnifs 
der  menschlichen  Gestalt  in  ihren  Proportionen  und 
Bewegungen  verhalf  und  das  Nackte  zur  Voraussetzung 
aller  freien  Kunst  erhob ;  dann  aber  wirkten  die  sitt- 
liche Gröfse  der  Poesie,  besonders  des  malerischen 
Epos,  und  die  Macht  der  Oeffentlichkeit ,  in  deren 
Kreis  die  von  Tempeln,  Hallen  und  Marktplätzen  um- 
gebenen Kunstdenkmäler  gezogen  wurden:  dies  und 
ähnliches  neben  mancherlei  Zuständen  eines  leichten 
und  fröhlichen  Daseins ,  welche  insgesamt  das  Gemüth 
durch  die  rhythmischen  Bilder  des  Schönen,  der  An- 
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muth  und  Symmetrie  erwärmten.  Indessen  empfingen 
diese  Momente  nur  durch  den  inneren  Trieb  der  Na- 
tion ,  welche  die  sinnlichen  Objekte  mit  geistiger  Schär- 
fe sah,  ihr  Wesen  an  den  lautersten  Normen  ermafs 
und  in  der  bündigsten  Charakteristik  darstellte,  ihre  be- 
stimmte Richtung  und  Anschaulichkeit.  Die  Kunst  war 
also  den  Griechen  ein  unmittelbares  Organ  des  objekti- 
ven Vermögens  und  der  günstigsten  Natur;  seit  ihrer 
Entstehung  volksthümlich  und  Begleiterin  aller  Perio- 
den der  Griechischen  Entwickelung ,  im  Dienste  der 
Religion  und  des  Staatslebens  gepflegt  und  selbst  das 
Bedürfnifs  der  Alltäglichkeit  und  des  Privatmannes  ver- 
edelnd ,  in  den  dauerhaften  Formen  der  Idealität  erzo- 
gen, und  beim  Anschein  der  Trockenheit  mit  Ernst 
und  phantastischer  Erfindung  geübt.  2.  Die  Anfänge 
der  Griechischen  Kunst  stehen  in  mancher  Analogie  zu 
den  Bestrebungen  und  Denkmälern  des  Orients, 
dessen  Technik ,  nicht  blofs  der  historischen  Vollstän- 
digkeit wegen  sondern  auch  um  ein  inniges  Verständ- 
nis des  Antiken  zu  erwecken,  Aufmerksamkeit  und  ih- 
ren Platz  in  einer  Vorgeschichte  der  Kunst 
verdient.  Was  diese  Völker  geleistet  oder  hinterlas- 
sen, ist  bald  zertrümmert  und  zu  vereinzelt,  um  dar- 
auf eine  sichere  Vorstellung  von  ihrer  ehemaligen 
Kunstbildung  zu  gründen  (Indier,  Syrier,  Phönizier, 
Perser),  bald  aber  auch  so  zusammenhängend  und  grofs- 
artig,  dafs  der  Organismus  jener  Nationen,  wie  der 
Aegypter  und  Etrusker,  hiedurch  vielfach  erläutert 
wird  und  in  nahe  Berührung,  selbst  in  Gränzstreit  mit 
den  Griechen  geräth.  Im  allgemeinen  Gepräge  des 
Asiatischen  Kunstfleifses  sind  die  Vorliebe  für  kolossale 
Struktur,  welche  durch  unermefslichen  Aufwand  von 
Menschenkraft  erzwungen  wurde,  die  Verachtung 
schöner  Form  zu  Gunsten  tiefsinniger  Ahnung  und  re- 
ligiöser Spekulation ,  welche  das  Einfache  und  Natur- 
gemäfse   in  der  kleinlichen  Regelmäfsigkeit  und  dem 

über- 
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überladenen  Schmuck  der  Symbolik  aufopfert,  und  das 
Beharren  in  den  ererbten  Typen  enthalten,  weil  der 
Kultus  sie  geheiligt  hatte.  Lockerer  jedoch  und  sinn- 
licher erscheinen  die  erstaunlichen  Grotten  und  Hölen- 
tempel  der  Indier,  vorzüglich  auf  den  Inseln  Ele- 
phante  und  Salsette  und  zu  Ellora ,  mit  ihren  Pagoden 
und  Reliefs,  yoll  von  abenteuerlichen  Aggregaten; 
zierlicher  dagegen  und  in  strengerem  Plan  die  reichge- 
schmückten Bauten  der  Perser,  vermuthlich  von 
Fremden  angelegt,  nemlich  der  Palast  von  Persepolis 
und  die  Königsgräber  zugleich  mit  den  mannichfaltig- 
sten  Reliefs ,  neben  zerstreuten  Spuren  der  Medischen 
Architektur;  wozu  noch  die  Münzen  von  des  Darius 
Zeiten  an ,  die  mystischen  Gemmen  und  zuletzt  die  ro- 
hen Siegesdenkmale  der  Sassaniden  kommen.  An  die 
Persischen  Ueberreste  streifen  zunächst  die  Arbeiten 
der  Babylonier,  deren  Betriebsamkeit  aufser  den 
Angaben  von  ihren  Fabriken  einige  Ruinen  der  Haupt- 
stadt und  geschnittene  Steine  bezeugen ;  die  Thätigkeit 
der  Phönizier,  von  Einflufs  auch  auf  Jerusalem, 
Cypern  und  Karthago,  bezog  sich  am  eifrigsten  auf 
den  Dienst  des  Luxus ,  und  ist  für  uns  fast  verschollen ; 
die  Bautrümmer  von  Heliopolis  und  Palmyra 
gehören  der  Kaiserzeit  an.  Desto  weitläuftiger  war  das 
Feld  der  Aegyptischen  Archäologie,  ein  Schau- 
spiel das  von  den  Reisen  der  Griechen  bis  zum  Feld- 
zuge der  Franzosen  unerschöpfliches  Interesse  be- 
hielt und  dessen  Bedeutung  sich  in  den  vielen  nach  Eu- 
ropa geführten  Ueberbleibseln  ausspricht.  Abgesehen 
von  den  Inschriften  und  den  trefflichsten  Materialien  in 
Stein  zeichnen  sich  hier  die  von  Mittelägypten  bis  nach 
Nubien  verbreiteten  Wunder  der  Architektur  aus ,  die 
starken  weitschichtigen  Tempel  mit  den  bilderreichen 
Obelisken  und  die  analogen  Paläste  der  Könige  nebst 
den  Grabdenkmälern  in  unterirdischen  Gewölben,  wor- 
unter die  unermefslichen  Pyramiden  obenan  stehen;  so- 
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dann  die  von  diesen  Todtenkammern  umschlossenen 
Mumien,  zu  deren  Ausstattung  eine  Menge  von  Zier- 
rathen,  Amulete,  Malereien  in  der  reinsten  Mecha- 
nik und  Sarkophage  aufgeboten  sind;  ferner  die  Sta- 
tuen und  sonstigen  Bilder  auf  Stein  und  Metall,  im 
strengsten  und  korrektesten  Stil  und  mit  der  kältesten 
Treue  gehalten ,  aber  durch  die  leblose  Herrschaft  des 
Priesterglaubens  aller  Individualität  und  Freiheit  be- 
raubt, in  die  starre,  mehrmals  frazenhafte  Symbolik 
von  Hieroglyphen  und  Gliederungen  aus  thierischen 
und  menschlichen  Attributen  gezwängt,  und  mit  einem 
düsteren  Anstrich  in  Körperbildung,  Umrissen  und 
Kleidung  gefärbt;  selbst  die  Regierung  der  Ptole- 
mäer  und  der  Kaiser  vermochte  wenig  über  den  einhei- 
mischen Geschmack,  der  sich  vielmehr  im  Vereine  mit 
Aegyptischen  Riten  und  Superstitionen  zu  Rom,  nur 
immer  verfeinerter,  festsetzte.  Den  Beschlufs  macht 
das  halb  -  orientalische  Volk  der  Etrusker,  wel- 
ches hauptsächlich  von  der  Griechischen  Technik  ab- 
hängig war  und  im  Sinne  seiner  düsteren  Religion  und 
Adelsherrschaft  die  Kunst  betrieb.  Ihre  Fertigkeit  be- 
währen die  kolossalen  Denkmäler  der  bürgerlichen  Ar- 
chitektur, besonders  Mauerwerk  und  Substruktionen, 
die  Bildnerei  in  Thon  und  Erz  (Tuscanica) ,  metallnes 
Gerath  (jpaterae)  und  Fabrikate  des  Luxus,  Reliefs 
in  mythologischer  und  phantastischer  Darstellung ,  Va- 
sengemälde mit  eigentümlicher  Verarbeitung  des  Grie- 
chischen Stils ,  ein  Gemisch  von  Steifheit  und  Eleganz ; 
neben  mannichfachen  Beweisen  des  Gewerbfleifses ,  wo- 
hin auch  die  nationalen  Tempelbauten  (ordo  Tuscani- 
cus)  zu  rechnen.  Uebrigens  sind  die  Fragen  nach 
dem  Zeitalter  und  den  Urhebern  ihrer  Werke  nicht 
überall  mit  Gewif^heit  zu  lösen.  3.  Die  Geschichte 
der  Griechischen  Kunst  zerfallt  in  vier  wesent- 
liche Perioden,  welche  sich  auf  bedeutende  Stilarten 
gründen  und  nach  Vollendung  derselben  eine  Folge 
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von  Manieren  durchlaufen:  die  Epoche  des  alten  Stil* 
bis  zum  Phidias ,  die  der  Meisterschaft  in  idealen  For- 
men bis  auf  Alexander,  die  der  verfeinerten  Kunst  bis 
zur  Einnahme  von  Korinth,  endlich  die  Sammlung  von 
Kunstwerken  und  Künstlern  in  Rom  und  zuletzt  in  Kon- 
stantinopel. Diese  Abtheilungen  werden  aber  einge- 
leitet durch  die  Vorzeit  oder  Inkunabeln  der  Kunst* 
welche  sich  minder  leicht  von  der  Periode  des  alten 
Stils  abgrenzen  lassen  und  wegen  starker  Lücken  und 
Mangels  an  Thatsachen  dunkel  bleiben.  Schon  Ho- 
mer entwirft  uns  ein  Bild  künstlerischer  Thätigkeit  und 
Gewandtheit,  welches  durch  Ueberreste  zum  Verwun- 
dern bestätigt  wird.  An  die  Kindheit  erinnern  nur  die 
Unbekanntschaft  mit  der  Malerei  und  die  Beschränkt^ 
heit  der  Bildhauerei ;  dagegen  treten  in  überströmen- 
der Fülle  die  Werke  zierlicher  und  durch  Instrumente 
gesicherter  Technik  hervor ,  Waffen  ,  Gerätschaften* 
Schmuck  der  Häuser  aus  Elfenbein  und  metallischen 
Stoffen  in  getriebener  Arbeit,  prächtige  Stickereien* 
besonders  angehäuft  in  den  königlichen  Palästen ,  wel- 
che durch  eine  Art  militärischer  Architektur  mit  &i]Gav~ 
Qol  zum  Bewahren  der  fürstlichen  Reichthümer*  mit 
starken  Burgen  und  riesenhaft  verdichteten  Mauern  der: 
Kyklopischen  Form  versehen  waren;  neben  ungeheu- 
ren Anstrengungen  im  Kanalbau  vorzüglich  unter  Ho- 
heit der  Minyer.  Seit  die  Herrlichkeit  jener  Machtha- 
ber vernichtet  war,  entstand  mit  den  Ansiedelungen  der 
Dorier  und  Ionier  ein  republikanischer  Organismus  der/ 
Kunst,  im  Geiste  der  neuen  Ordnung  schlicht  *  genüg* 
sam  und  statt  des  früheren  Prunkes  auf  alle  Zweige 
des  Gemeinwesens  und  Privatlebens  ausgedehnt  $  abef 
auffallend  genug  während  des  langen  Zeitraums  $  detf 
bis  auf  Ol.  50.  und  darüber  herabgeht  *  in  sehr  ge- 
mächlichem Fortschritt  und  in  fester  Anhänglichkeit  äni 
hergebrachte  Typen  befangen  $  sogar  nur  in  weiteä 
Fugen  durch  den  Ruf  einzeler  berühmter  Künstler  er* 
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leuchtet.  Denn  die  Leistungen  dieser  Jahrhunderte 
laufen  hinaus  auf  die  Grundlagen  des  Dorischen  und 
Ionischen  Tempelbaus,  auf  die  Vermehrung  der  Göt- 
terbilder und  der  eingelegten  Arbeit,  zunächst  von 
Holz,  dann  aus  Metall,  nachdem  das  Formgiefsen  und 
Löthen  durch  die  Samier  Rhökus  und  Theodo- 
rus  und  den  C^hier  Glaukus  (01.35  —  55.)  erfun- 
den worden  (Kasten  und  Kolofs  der  Kypseliden) ,  dann 
auf  die  rege  Fertigkeit  namentlich  der  Korinthier  im 
Thonbilden  und  die  Anfänge  der  Malerei.  Hingegen 
erscheinen  die  Künstler  gebunden  an  die  Stetigkeit  von 
Schulen  (hieratischer  Stil),  besonders  der  Dädali- 
den,  auf  Aegina,  Attika,  Kreta,  zu  Korinth,  Chios, 
Samos,  und  ihre  Namen,  spärlich  erwähnt  und  meist 
von  symbolischem  Klange,  werden  in  der  Nähe  verein- 
zelter Bildsäulen  angetroffen,  deren  Haltung  im  An- 
schliefsen  der  Füfse,  in  herabgestreckten  Händen  und 
steifem  Aussehen  ein  Aegyptisches  Gepräge  darbot. 
Doch  war  selbst  diese  Trockenheit  ein  Fortschritt  und 
den  Späteren  ehrwürdig,  da  die  rechtmäfsige  Götter- 
bildung, woran  der  Kultus  einzig  anknüpfte,  für  die 
ältesten  Hejligthümer  in  Steinen  und  Klötzen  bestand, 
welche  langsam  geometrisch  geformt,  dann  auch  durch 
aufgesetzte  Köpfe  zu  Spitzsäulen  und  Hermen  auf  dem 
ganzen  Griechischen  Boden  gestaltet  wurden.  Wenn 
nun  dort  die  Wandellosigkeit  der  Kunst  mit  der  leb- 
haften Entwickelung,  die  man  vom  Hellenischen  Gei- 
ste begehrt,  im  Widerspruch  steht,  so  könnten  man- 
che Rücksichten,  unter  anderen  die  Dürftigkeit  der 
Mittel  und  die  genaueste  Beziehung  der  dienstbaren 
Technik  zur  stetigen  Religion,  das  Bedenken  min- 
dern; wenn  aber  hier  zwischen  rohen  Idolen  und 
menschlicher  Formenbildung  eine  weite  Kluft  befestigt 
ist,  so  scheint  jenes  Problem  entweder  die  Annahme 
zu  fordern,  dafs  eben  das  letztere  Verfahren ,  das  sich 
in  anthropomorphischer  Weise  regt,  nur  die  erste  Stufe 
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jugendlicher  Bestrebung  war,  oder  die  Hypothese  von 
einem  Aegyptischen  Einflufs,  obgleich  ohne  historische 
Begründung,  zu  empfehlen.     Rascher  blühten  seit  Ol. 
50.  die  Kunstschulen   des  Peloponnes,    besonders  in 
Argos,    Sicyon   und  Aegina,    nachdem  der  Dorische 
Stamm  seinen  Volksgeist,  seine  landschaftlichen  Kulte 
mit  dem  Gefolge  von  Götterstatuen  und  Tänzen  und 
seine  Gymnastik  völliger  entfaltet  und  abgeschlossen 
hatte.     Jetzt  wurden  von  Ioniern,  die  manchen  Anstofs 
durcji  Tyrannen  empfingen,  und  von  Doriern  im  Mut- 
terlande und  auf  Sicilien  grofsartige  Tempelbauten  un- 
ternommen, verbunden  mit  sorgfältigen  Reliefs;  kolos- 
sale Bilder   und  Throne  der  Gottheiten  aus  Holz,  mit 
Elfenbein  und  Gold  belegt,  nebst  vielfachen  Weihge- 
schenken verfertigt ;  Malereien  auf  Vasen  in  ausdruck- 
vollen   aber   ungelenken    Umrissen   ausgeführt;     das 
Münzwesen   und  die  Steinschneidekunst  im  Fortschritt 
von  den  schroffen  Typen  ausgeübt.     Selbst  die  Chro- 
nologie der  namhaftesten  Künstler  (Ol.  50  —  80.),  an 
ihrer  Spitze  D  i  p  ö  n  u  s  und  S  k  y  1 1  i  s  mit  einer  Folge 
von  Schülern,  die  Erzgiefser  Kallon,  Kanachus, 
Ageladas,  Onatas  neben  anderen  Vorstehern  der 
damaligen  Werkstätten,    beweist  eine  steigende  Voll- 
kommenheit und  Schärfe   der  Plastik  in  jedem  Stoff. 
Demnach  hatte  man  sich  eine  Methode  der  Zeichnung 
angeeignet,    die   zuerst   in  einer  ängstlichen  Nachah- 
mung der  Natur,  kenntlich  an  den  herben  Gesichtszü- 
gen, der  mangelnden  Individualität,  den  trocknen  Win- 
dungen des  Haargelocks,   den  mühsamen  Falten  der 
Gewänder,  den  unproportionirten  und  monotonen  Ge- 
stalten, verweilte,  fernerhin  durch  Aegineten  und  Ar- 
giver    an   symmetrischer  Beweglichkeit  gewann,    ob- 
schon    die  männliche  Gedrungenheit  und  einförmige 
Strenge  stets  charakteristisch  blieb:  woraus  die  Blüte 
des  wahrhaft  alten  Kunststils,  im  engeren  Sinne  der 
Aeginetische  Ton  erwuchs.      4.  Dieser  Fortgang, 
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den  zuletzt  Kaiamis  und  Pythagoras  von  Rhe- 
gium  beschleunigten,  wurde  durch  die  glänzenden  Mit- 
tel, die  Regsamkeit  und  Talente  des  Attischen  Frei- 
staates unter  Perikles  sowohl  in  den  Schulen  Athens  als 
in  den  gleichzeitigen  Bewegungen  der  übrigen  Helle- 
nen zum  Gipfel  geführt ,  w  ährend  auch  die  Litteratur 
ihre  Bahn  vollendete.  Die  Gesinnungen  welche  die 
damalige  Periode  belebten,  ein  thätiger  Gemeingeist, 
ein  rastloser  Schöpfungstrieb ,  erhabene  Denkart  und 
Bewufstsein  des  sittlichen  und  plastischen  Ideals ,  ver- 
bunden mit  dem  Gefühl  der  Wohlhabenheit,  gaben  der 
Kunst  Schwung  und  höhere  Bedeutung ,  und  entzünde- 
ten einen  unermüdlichen  Wetteifer  unter  den  Künstlern, 
welche  die  Forderungen  ihrer  Zeit  verstanden.  Ihre 
Werke  trugen  zuerst  ein  harmonisches  Gepräge,  wor- 
an der  Adel  schöner  Formen ,  die  Wissenschaft  genia- 
ler Zeichnung  und  Proportionenlehre,  das  Gleichge- 
wicht zwischen  belebter  Kraft  und  heiterer  Geschmei- 
digkeit ,  die  klare  Symbolik  in  Darstellung  der  Ideal- 
gestalten und  Naturkörper  hervorstachen,  und  womit 
die  überaus  m an nich faltige  Technik  in  der  Architektur, 
Skulptur,  Malerei  und  Behandlung  der  Stempel  sich 
vereinte.  Damals  wurde  das  Wesen  der  Kunst  bei  den 
Griechen  für  immer  festgesetzt  und  geheiligt,  und  der 
Grund  zum  allgemeinen  Reichthum  an  Kunstschätzen 
gelegt.  Indessen  liefs  weder  die  wandelbare  Stim- 
mung des  Zeitalters  von  Perikles  bis  auf  Demosthenes 
noch  die  Selbständigkeit  der  Meister  ein  Beharren  in 
derselben  Charakteristik  des  Stiles  zu.  Vielmehr  er- 
schöpften diese  Männer,  im  Sinne  der  Freiheit,  wel- 
che die  von  den  Fesseln  des  Tempelzwanges  gelöste 
Kunst  errungen  hatte,  den  Stufengang  von  der  maje- 
stätischen Hoheit  zur  milden  Anmuth:  Phidias  als 
Urheber  der  würdigsten  Götterkolosse  und  vielseitig- 
sten Gruppen  in  Relief,  ihm  geistesverwandt  der  Ar- 
chitekt I  Minus  und  der  Maler  Polygnotus;    da- 
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neben  Polyklet,  glücklich  imEbenmafs,  in  der  be- 
weglichen Haltung  und  der  schlanken  Jugendlichkeit 
der  Formen,  ihm  gegenüber  Myron,  weniger  be- 
müht um  Feinheit  und  Tiefe  als  um  kühne  Wahrheit, 
Lebendigkeit  und  rhythmischen  Ausdruck  natürlicher 
Gestalten,  sowie  die  Maler  Zeuxis,  Parrhasius, 
Pamphilus  bald  den  blühenden  Reiz  bald  die  Ge- 
nauigkeit und  innige  Gewalt  in  Charakteren  und  Zu- 
ständen zu  treffen  wufsten.  Seit  Ol.  100.  aber  nimmt 
mit  der  weichen  Behaglichkeit  der  Zeit  auch  das  Stu- 
dium und  die  Neigung  für  sinnlichen  Eindruck  und  lieb- 
liche Rundung  zu;  weshalb  der  Marmor  vor  dem  Erze 
gefiel :  so  beim  phantasiereichen  und  erfindsamen  S  k  o  - 
pas  und  dem  zartesten  Bildner  Praxiteles,  den 
Schöpfern  von  Idealen  aus  den  erotisch  Bacchischen 
Kreisen,  von  denen  Lysippus  nur  in  der  Vorliebe 
für  körnichte  Heldenfiguren  abwich ;  zugleich  die  Mu- 
ster der  in  reizender  Mannichfaltigkeit  geübten  Malerei, 
wie  Aristides,  Euphranor,  Nikias,  Proto- 
genes  und  Apelles,  vor  allen  wegen  unnachahm- 
licher Grazie  gepriesen.  5.  In  immer  flüchtigeren 
Umrissen  und  Manieren  trat  die  Kunst  in  das  neue  Staa- 
tensystem ein ,  welches  aus  den  Eroberungen  Alexan- 
ders hervorging.  Grofse  Bauten ,  geschmückte  Tem- 
pel und  Häuser ,  Eitelkeit  der  Fürsten  und  prächtiger 
Luxus  im  Hofwesen  waren  hinlängliche  Veranlassun- 
gen ,  um  eine  verschwenderische  Thätigkeit  in  erfinde 
samer  Architektur  und  Mechanik ,  in  kolossalen  Statuen 
und  Büsten,  in  ergötzlichen  Gemälden  und  Gemmen 
oder  Münzstempeln  zu  unterhalten;  aber  das  Leben 
dieser  Jahrhunderte ,  welches  charakterlos  in  dem  Mo- 
mente des  Genusses  sich  erhielt ,  hemmte  den  grofsar- 
tigen  Schöpfungstrieb,  welchen  einst  die  bewegten 
Kreise  der  Politik  und  religiösen  Begeisterung  nährten. 
Vielmehr  traf  das  Streben  der  zuletzt  blühenden  Mei- 
ster,  die  Gewalt  ihres  Kunstschönen  auf  den  Spitzen 
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bedeutsamer,    phantastischer,    ergreifender  Handlun- 
gen   und   Stellungen   darzustellen,    mit  der  jetzigen 
Schaulust  und  Bequemlichkeit  zusammen,  und  die  Werk- 
stätten, in  denen  anfangs  die  Strenge  der  Schultech- 
nik galt,   bis  sie  vom  Glänze  des  oberflächlichen  Ge- 
schmacks aufgelöst  wurde,   lieferten   die  trefflichsten 
Bilder  und  Gruppen ,  worin  die  Rücksicht  auf  das  Pa- 
thos und  den  energischen  Ausdruck  überwog.    Die  Na- 
men jener  Künstler  die  zum  Theil  bewahrt  sind ,  stehen 
fast  sämtlich  vereinzelt,  ohne  (wie  die  Schwäche  der 
Sicyonier   und  Rhodier  andeutet)     die    Dauer    einer 
gleichmäfsigen  Tradition  oder  eines  allgemeinen  Rufes 
zu  besitzen.    Eine  so  bestimmte  Richtung  zur  höfischen 
und    geschliffenen  Universalität   taugte  sichtbar,    um 
die  Kunst  im  Mittelpunkte  Roms  zusammenzudrängen. 
Dies  war  sogleich  das  Schicksal  der  zahlreichsten  und 
erlesensten  Werke ,  von  denen  schon  ansehnliche  Stü- 
cke während  der  Kriege  in  Griechenland  (seit  220.) 
vernichtet  waren ;   aber  bei  weitem  das  meiste  pflegte 
dorther  und  aus  Asien ,  namentlich  seit  der  Zerstörung 
Korinths,  sowohl  als  öffentliche  Beute  für  den  Triumph 
als  auch  zum  Schmuck  der  Villen  geplündert  und  vor- 
züglich in  Rom  aufgeschichtet  zu  werden.     Doch  erst 
Augustus  verwandte  die  gröfste  Sammlung  von  Kunst- 
schätzen  zur  Verzierung   der  Hauptstadt,   und  seine 
Nachfolger  fuhren  fort  viele  schätzbare  Denkmäler  zu 
rauben  oder  stumpfsinnig  zu  verderben;   ein  abenteuer- 
liches Gefallen  an  Seltenheiten  und  Kostbarkeiten  er- 
griff die  Gebildeten,  und  verschönerte  wenigstens  das 
schwelgerische  Leben  der  Kaiserzeit ;  Rom  selbst  wel- 
ches früher  nur  die  Mittelmäfsigkeit  in  seinen  Bauten 
und  Tuskanischen  Statuen  behauptete,  und  damals  von 
Griechen  mit  Marmorbildern ,  Bronzen ,  Gartenmalerei 
und  Daktyliotheken  versorgt  wurde,  begann  nunmehr 
einheimische   Künstler,   wenngleich  in  geringer  Zahl 
zu  beschäftigen.     Vorzüglich  aber  gewann  das  Streben 
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nach  Eleganz  und  behaglichem  Schmuck  mit  der  Re- 
gierung Hadrians  einen  freieren  Spielraum ;  die  origi- 
nale Liebhaberei  jenes  Kaisers  und  die  modische  Glätte 
des  Zeitalters  spiegelten  sich  ebenso  sehr  in  der  Litte- 
ratur  als  in  der  umfassenden  reichverzierten  Architektur 
und  in  weichen  idealisirenden  Formen  der  Büsten ,  Sta- 
tuen und  Münzen  ab ;  überhaupt  hatte  die  Kunst ,  un- 
geachtet sie  herabgewürdigt  und  dem  launenhaften  Lu- 
xus dienstbar  war,  sich  von  der  Gewandtheit  und  edlen 
Ausführung  der  jüngeren  Muster  nicht  merklich  ent- 
fernt. Mit  den  Antoninen  schliefsen  die  Wunder  der 
Plastik;  die  nächste  Regenten  geschiente,  das  trübe 
Zusammenfliefsen  des  Orients  mit  Italien  und  der  rasche 
Verfall  der  Technik  und  des  längst  wankenden  Ge- 
schmacks setzten  die  vergröberte  Kunst  auf  das  Bedürf- 
nifs  herab  und  liefsen  einen  kleinlichen  überladenen  Stil 
zurück.  Seit  der  Gründung  von  Konstantinopel  wan- 
derten Denkmäler  in  Menge  nach  der  neuen  Residenz, 
wo  sie  durch  gehäuftes  Mifsgeschick ,  in  den  inneren 
Zwistigkeiten  und  besonders  in  der  Fränkischen  Erobe- 
rung 1203.  und  des  nächsten  Jahres  verwüstet  wurden; 
christlicher  Fanatismus  und  Einfälle  der  Barbaren  zer- 
störten nicht  weniges;  die  noch  zu  Rom  gebliebenen 
Werke  gingen  entweder  in  Kriegen  unter  oder  versan- 
ken im  Schutt  der  Ruinen.  Als  die  Wissenschaften  er- 
neuert wurden,  zog  man* auch  die  Reste  der  alten 
Kunst ,  welche  sich  auf  dem  klassischen  Boden  Italiens 
fast  überall  aufdrängten ,  aus  der  Dunkelheit  und  Zer- 
streuung; Florenz  erhielt  durch  Kosmus  von  Medici 
das  erste  Museum ,  die  Päbste ,  unter  ihnen  Iulius  IL 
und  Leo  X.  folgten  diesem  Beispiel  mit  anderen  Re- 
genten, und  ihrem  Eifer  verdankt  man  die  Rettung  von 
Schätzen,  welche  doch  sowohl  in  Zahl  als  in  Vortreff- 
lichkeit nur  einen  Nachhall  der  antiken  Kunstwelt  ge- 
währen. Die  neuere  Zeit  und  die  Gegenwart  sind 
durch  mancherlei  Zuwachs  bereichert  worden:  wohin 
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zu  rechnen:  die  Entdeckung  der  verschütteten  Städte 
Herkulanum,  Pompeji  undStabiä  (1711. 1736. 1763.), 
welche  das  freundliche  Bild  alterthümlicher  Ordnung 
und  Einsicht  immer  lebhafter  auffrischen;  die  zum 
Theil  verderblichen  Erwerbungen  von  Elgin  (1801.), 
die  Aufgrabungen  in  Aegina  und  bei  Phigalia  (1811. 
1812.),  der  jüngste  Fund  Etrurischer  Vasen. 

1.  Fr.  Iacobs  über  d.  Reichthum  d.  Gr.  an  plast.  Kunst- 
werken ,  München  1810.  4.  u.  in  verm.  Sehr.  Th.  3.    Anwendung 
der  Kunst  nach  sittlichen   (Ar i s tot .  Polin.  VIII.)  und  politi- 
schen Zwecken:  Strabo  Lp.  19.      Ol'  re  noXXol  rdtv  rag  noXeig 
olxovvrwv  slg  /u€V  TtQOXQonrjv  dyorrai  rolg  tjSsoi  rcov  /uvdcov  j  orav 
ccxovwoi  rcov   noitjrooy  ävSoaya&tj/uara  pv&cöS}]  Sinyov/Mtvcov  — ,   rj 
vrj  Ztia   oqcqO!,  yqaydg  rj  £dava  q  nXdo/uara ,   roiavrrjv  rivd  neQine- 
istav  vnoarj/jiaivovraL  fj.v&o6Sn.      Dio   Chrys.    Or,  XII.  p.  395. 
roiwv  §r}  n Qoy.Eifitvcov  yevioeoov  rtjg  Saifxoviov  nag   dv&Qoonoig  vtco- 
Xyxpecog  y  e/ucpvTOv,  7iotrjriy)]g ,  vojuixrjg ,   rerdgrnv  (pcojuev  rrjv  nXa— 
oriy.ijy  rs  v.cu  Sn/uiovgyixrjv  rcov  tcsqI  rd  &sla  dydXjuara  v.a\  rag  et— 
xovag.    Schöne  Bezeichnung  der  Gewalt,  welche  Künstler  über 
die  religiösen  Anschauungen  und  Formen  ausübten,  ib.  p.  399. 
sq.,  tdsi'Ss  rbv  Aia^  II  e  m  s  t.  in  Luc.  p.  11.    Zusammenhang  der 
Götterbilder  mit  den  Kulten:    Paus.  IX,   33.  rb  Ss  fegbv  iv 
Talg   lAXalxouevaTg   rj/ueXr}^    rb    dnb  rovSs,     ars  rjorj/uco/jisvng  rtjg 
dsov.     Beweisführung  des  Iamblichus  bei  Phot.  cod.  215. 
Charakteristischer  Name  des  Bildwerkes  £wov ,  Plat.  Polit.  p. 
277.  C.     W  a  1  p  o  1  e   Mem.  p.  601 .     M  e  i  n  e  k .  Philem .  p.  409. 
Ursache  des  Wohlgefallens  an  der  Kunst,  Ar  ist.  Poet.  4,  3.  de 
_partt.  anim.  J,    5.      Rhet.l,  11,23.      Plut.    Qu.    Sy?np.  P~,   1. 
de  aud.  poett.  p.  18.      Ansicht    vom    Ideal ,     Plat.   Rep.   X. 
p.   596.      Aristo  t.    Politt.  III,    6.     y.a\  ra  ysyga/jjusva  Std   re- 
yvr\g   rcov  äXrjdivcov   (ßiayiQSi) ,    ruj  ovr7}%$ai,  rd  SieojiaQ^iva  %w- 
Qtg  elg  ev.     X  en  oph.  M.  S.  III,  10.  y.a\  ftijv  rd  ye  xald  el'St]  d- 
(pof/oiovvrsg ,  ineidfj   ov  (wSiov  hl  dvS-Qconcp   ns^irv/etv  d/ue/unra 
jidvra.  tyovrv,  in  noXXcov  ovvdyovreg  rd  i'£  ixdoxov  xdXXtara ,  ov— 
roog  oXa  rd  oio/mra  xaXd  notstre  (paiveo9ai.     L  es  sing  Laok.  III. 
Charakteristik  des  idealen  Stils  Böttiger  Andeut.  XIV.  Aus- 
zeichnung durch  Bildwerke,    Köhler  die  Ehre  der  Bildsäu- 
len,   München  1818.      Westermann,  de  publ.  Athen,  honor. 
p.  14.  sqq. 

2.  Indiens  Bild- undBauwerke:  Niebuhr  Keisebeschr« 
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Th.2.  Comparative  view  of  the  ancient  monum.  of  India ,  Lond. 
1785,  "W.  Hodges  (Franz.  v.  L  a  n  g  le  s ,  Deutsch  v.  R i e m), 
Th.  Daniels  mit  den  Beschreibungen  und  Kupferwerken  an- 
derer Briten.  Cr  e  u  z  er  Synib.  I.  562  —  68.  mit  d.  Kiipferheft. 
Persiens  Bauwerke  hei  Persepolis ,  Ch ardin,  Niehuhr, 
Morier,  Ousely,  Ker  Porter,  Herder  zerstr.  Bl.  III. 
Heeren  Ideen  J.  C.  H  ö  c  k  veteris  Mediae  et  Persiae  monum. 
Golt.  1818.  4.  Sassaniden:  A.  I.  Silv.  de  Sacy  mem.  sur 
diu.  antiq.  de  la  Perse,  Par,  1793.  4.  Skulpturen  von  Shapur, 
Morier  journey  1812.    6  Platten  zu  p.  90.  125  —  28. 

Ruinen  von  Babylon,  M.  Rieh  ohserv.  on  tlie  ruins  of  Ha-? 
hyiony  L.  1816.  u.a.  Ziegelsteine  mit  Keilschrift,  Hager  diss. 
Z/.1803.  Cylinder  bei  Tassie  u,  a.  Bahylonica  belluata,  Voss, 
in  Cotull.  p.  196.  sqq. 

Die  Tempel,  Fabriken  und  Münzen  der  Phönizier  ein  blo-r 
fser  Gegenstand  für  antiquarische  Forschung;  Idole  der  Tem- 
pel scheinen  nicht  erwähnt  zu  werden,  Thiersch  Epochen 
d.  K.  S.  41.  Heliopolis  und  Palmyra.  R.  "VVood  the  ruins  of 
Baibeck  otherwise  Heliopolis ,  Lond.  11  bl.  f.  the  ruins  of  Palmy- 
ra oth.  Tedmor,  L.  1753.  f.    Reisen  von  Cassas  u.  Volney. 

Aegyptische  Kunst  in  drei  Perioden,  erforscht  durch 
Pocock,  Norden,  Ainslie,  Hamilton,  Denon  (vo- 
yage  P.  1802.  II. /*.) ,  Description  de  l'Egypte,  Burck- 
hardt,  Cailliaud,  Belzoni,  Gau,  H.  v.  Minutoli 
(Reise  z.  Tempel  d,  Iup.  Amnion,  Berl.  1824.  y.),  dargestellt 
v.  H e  e r e n  II,  2.  Zur  Religion  P.  E.  Iablonski  pantheon  Ae- 
gyptiorum ,  Frcf.  1750  —  52.  III.  8.  Opusc.  II.  C.  M  e  i  n  e  r  s  über 
d.  Religionsgesch.  d.  ältesten  Völker  besonders  der  Egyptier, 
Gott.  1775.  8.  P.  Vogel  über  d.  Rel.  d.  alten  Egypter  u.  Gr. 
Nürnb.  1793.  4.  Creuzer  Dionysus  u.  im  Kupferheft  z.  Myth. 
Baukunst:  Ouatremere  de  Quincy  de  V architecture  egypt. 
P.  1803.  4.  G.  Z  o  e  g  a  de  origine  et  usu  obeliscorum ,  Rom.  1797. 
f.  Labyrinth ,  Grabmal  des  Osymandyas ,  Pyramiden ,  Hirt 
über  d.  Aeg.  Pyr.  Berl.  1815.  4.  Skulpturen,  Memnonien  (Ia- 
cobs  u.  Letronne),  Götterbilder  zum  Theil  einer  unbe- 
stimmten Deutung,  von  der  Isis  bis  zum  Sphinx  und  hierogly- 
phischen Thieren  (Hirt  über  d.  Bildung  d.  Aeg.  Gottheiten, 
1821.  4.  Beck  Archäol.  S.  39—42.),  Reliefs  in  den  Kata- 
komben. Tabula  Bembina  s.  Isiaca.  Dubois  choix  de  pierres 
grav.  ant.  egypt.  et  pers.  P.  1817.  4.  Prozefs  des  Mumisirens, 
Bottiger  Andeut.  S.  10  — 18.  Wagen  in  d.  Denkschr.  d. 
Münchener Akad.  J.  1818.    Beck  S. 45  —  47,   Malereien,  Bot- 
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tig.  Arch.  d.  Malerei  S.  25— 100.  Materialien,  Winckelm. 
G.  d.  Kunst  B.  2,  4,  6  —  23.  mit  d.  Anm.  Römische  Zeit.  Aus- 
breitung verfeinerter  Isisformen,  Abraxas,  Arabesken  nach 
den  tapeiia  Alexandrina  (Petron.  2.),  ägyptisirende  Kunst 
seit  Hadrian  (Antinous),  Münzen,  Z  o  e  ga  numi  Aeg.  impera- 
torii,  Born.  1786.4.  Ueber  die  Beständigkeit  Aegyptischer  Kunst 
Plato  Legg.  IL  n.656.  C. 

Etrusker,  Müller  ins.  Etr.  u.  Handb.  d.  Arch.  S.  149 

—  164.  Tho.  Dempster  de  Etruria  regali ,  Flor.  1723,  26. 
IL  f.  mit  des  P  a  s  s  e  r i  paralipomena ,  Luc.  1767  f.  A.  F.  G  o  r  i 
museum  Etruscum,  Fl.  1737  —  43.  III.  f.  Sc.  Maffei  u.  a. 
Etruskische Museen.  Verwirrung  bis  auf  Caylus,  Winckel- 
nr'a  n  n  (s.  Anm.  z.  3.  B.  n.  685. 740.) ,  Heyne,  monumenta  Etr. 
artis  ad  genera  sua  et  tempora  revocata  in  Comm.  IV.  Gott.  IV.  V. 
Etr.  antiquitas  a  commeniitiis  interpretamentis  liberata,  ib.  VII. 
dann  mit  Anerkennung  des  Griechischen  Lanzi  saggio  di  ling. 
Etr.  IL  1789.  III.  bedingt  v.  B  öttiger  Andeut.  S.  36.  Aren,  d. 
Mal.  S.  44.  u.  a.    F.  Inghirami  monumenti  Etruschi,  Fiesol.  1821 

—  26.  VII.  4.  mit  VI.  Kupf.  Dazu  Volskische  Reliefs,  P.  A.  B  e  c- 
chetti  bassirilievi  Volsci  in  terra  cotta ,  Rom.  1785.  f.  Einzeles 
Beck  S.  53.  ff. 

3.  Heyne  antiquior  ariium  inter  Graecos'liistoria  ad  tempora 
sua  probabiliter  revocata,  in  Opusc.  V.  Fr.  Thiersch  über 
d.  Epochen  der  bildenden  Kunst  unter  den  Gr.  2  Aufl.  Mün- 
chen 1829.  8.  H.  Meyers  Gesch.  d.  bildenden  Künste  b.  d. 
Gr.  Dresden  1824.  3  Abth.  mit  Abbildungen.  Homerische  Ar- 
chäologie, Müller  in  Wiener  Jahrb.  Bd.  36.  Kyklopische 
Bauten  seit  Petit-Radel  u.  Gells  Argolis  öfter  behandelt; 
des  letzteren  Probestücke  v.  Städtemauern  des  alten  Griechen- 
lands, Münch.  1831.  4.  m.  Abbild.  Charakteristik  der  alten 
Götterbilder:  Di  od.  IV,  76.  ot  ydq  tcqo  rovrov  (datddXov)  re— 
yvlzai  xaxeoxeva^ov  ra  dydX/uara  rolg  juev  o/ujuaoi  fiejuvxoTa,  rag 
Se  yelgag  eyovra  xa&eipevag  xal  ralg  nX.evQaTg  xexoXXn/uha.  I, 
98.  elvcu  <5'  avrb  (to  ev  2df/io  '£oavov)  Xtyovot  xard  ro  nXelorov 
naqep:(peqeg  rolg  AlyvnrCoig ,  a>g  av  rag  {ihr  xs^tt?  *Xoy  TcaQarera- 
fxivag,  ra  Se  oxeXn  Staßeßqxoza.  ib.  97.  rov  re  (w&/u6v  rcöv  ao- 
yaioiV  xar  Al'yvnrov  dvSqidvrutv  iov  avxov  elrat  roig  vno  AaiSd~ 
Xov  xaraay.evaod-elot,  naget  roig"EXXt]Ot.  Paus  an.  VII,  5.  to  Se 
ayal/xa  (vom  Erythräischen  Herkules)  ovre  rolg  xaXovjuerotg  Ai— 
yivaioig  ovre  rdv  Amxiov  rolg  dqyaiordroig  iju(peqig ,  et  Se  n  xal 
aXXo ,  axqißwg  ionv  Alyvnnov.  Derselbe  von  Aegyptischen  und 
ähnlichen  Werken  I,  42.  II,  19.  IV,  32.  und  von  einem  nach 
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Ol.  53.  verfertigten  Bilde  VIII ,  40.  rd  re  allct  doyatoe  xal  ovy 
rjxiara  ine  tw  oyijjuarc '  ov  Sieoräot  /usv  noXi)  ot  noSsg ,  xa&stvrac 
de  naget  nlsvQav  at  yeiqeg  dyqv  r(av  yXovrCov :  ähnlich  dem  Ana - 
them  des  Polykrates.  Ferner  ägyptisirende  Pallashilder  auf 
Münzen  und  im  Dresdener  Sturz  (Böttig.  Arideut.  S.  58.)  mit 
den  Arbeiten  der  Attischen  Kunstschule  (rwv  dnb  daiddlov  re 
xal  $(>yaoT)i()Lov  rov  Idmxov  Paus.  V,  25.jf.  Thiers  ch  S.  122. 
ff.),  den  'S,6ava  des  gehaltlosen  Kollektivum  D  a  e  d  alus  \  des 
Pirasus,  Smilis,  Endoeusu.  a.'s.  ThierschS.  17.  fg. 
20.  fg.  45.  ff.  Letzterer  hat  zu  diesen  Thatsachen  auch  die  Mei- 
nungen von  Aegyptischen  Kolonieen,  Künsten  und  Religions- 
weisen  hinzugefügt,  wodurch  erst  diePelasger  entwickelt  seien  ; 
welche  Kombinationen  mit  dem  Gebäude  der  Symbolik  stehen 
und  fallen.  Idole,  Spilzsaulen,  Hermenköpfe,  von  Alten 
und  Neuen  mehrfach  belegt:  Beck  Arch.  S.  65.  Müller  S.  43. 
fg.  u.Abbild.  T.  1.  2.  Ergänzung  durch  Hochasiatische  Metall- 
arbeiter, wohin  auch  Teichinen  zu  rechnen. 

Thron  des  Anykläus ,  Heyne  anti<j.  Aufs.  I.  Kasten  des 
Kypselus,  Gott.  1770.  Welcker  Zeitschr.  f.  Kunst  S.279.  ff. 
Familie  des  Rhökus,  Thiersch  S.  180. ff.  Artemisium  inEphe- 
sus,  Hirt  Berl.  1809.  4.  Ruinen  von  Pästum.  Ueberreste  die- 
ser engeren  Epoche:  kleinere  Denkmäler  nachgewiesen  von 
Beck  Arch.  S.  71.  fg.  Reliefs  von  Selinus ,  aufgegraben  1822. 
Thiersch  S.  404.  ff.  hiernach  in  Müllers  Abbild.  T.4.5.  u.  bei 
Hittorf  architecture  ant.  dela,  Sicile.  Bildwerke  von  Aegina, 
1811.  gefunden  und  von  Thorwaldsen  restaurirt,  in  München  i 
W  a  g  n  e  r  Bericht  über  d.  Aeginet.  Bildwerke  m.  Anm.  v.  Schel- 
ling,  Tübing.1817.8.  HirtinWolfsAnal.il.  Thierschin 
d.  Amalth.  1.  Abbild.  b.Müll.  T.6  — 8.  Uebersicht  der  Künst- 
ler in  dess.  Arch.  S.  58.  fg.  Ueber  die  Momente  des  Fortganges 
vom  Alterthümlichen  zu  freier  Schönheit  Thiersch  Epochen 
S.  224.  ff. 

4.  Zusammenflufs  von  Künsten  bei  den  Bauten  desPerikles, 
Plut.  Per.  12.  Abstufung  der  Meister:  berühmte  Klassifikatio- 
nen bei  Cic.  Brut.  18.  Quintil.  XII,  10.  beiläufig  Front o 
Ejj.  31.  Orell.  und  Dionys.  iud.  Isoer.  3.  Soxel  S>j  /uoi  ^irj  dno 
gxotcov  rig  dv  eixdoav  rrjv  /uev  ^Iaoxqdxovg  (jqTOQixrjV  rij  Holvxleirov 
re  xal  cPeidt.'ov  reyvrj ,  xard  rd  osjuvov  xal  [xeyalöreyyov  xal  d'gua- 
jua.ri.x6v)  rrjy  Ss  jlvaCov  rij  KaXdjuiSog  xal KaXXi/udyov ,  rijg  Xenro— 
ryjrog  tvexa  xal  rrjg  yd^irog.  Uebersicht  der  Künstler,  Mül- 
ler §.  112.  124.  135  —  39.  und  in  ausführlicher  Darstellung  der 
Meisterwerke  Böttiger  Andeut.  S.  66  —  201.     Architektur: 
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Qdeum;  Thes'eum,  Parthenon,  Propyläen,  Tempel  der  Athene 
Polfas.  I.  Stuart  and  N.  Revett  the  anliquities  of  Athens, 
Lond.  1762  —  1816.  IV.  f.  The  unediied  antiq.  of  Attica  >  by  the 
Society  of  Diletianii,  L.  1817./".  Nachstich  zu  Darmstadt.  Mül- 
ler Min.  Poliadis  sacra  et  aedis ,  Gott.  1820.4.  Bröndsted 
Reisen  in  Griech.  Stultg.  1830.  Bd.  2.  Iktinus  bei  Eleusis  u.  Phi- 
galia.  O.M.v.  Stackeiberg  d.  Apollotempel  zu  Bassä,  Rom 
1826.  f.  Tempel  zu  Olympia.  L.  Volke  1  über  d.  grofsen Tem- 
pel u.  d.  Statue  d.  Iupiter  zu  Ol.  Lpz.  1794.  Dess.  Archäolog. 
Kachlafsj  1  Heft,  Gott.  1831.  Jonieu  :  Iovi an  antiq.  publ.  of  the 
Soc  ofDiLL.1769,  97.//./.  Sicilien:  W.Wilkins  the  antiq. 
of  Magna  Graecia,  L,  i&07.f  Hittorf  £  et  Zanth  archite- 
cture  ant,  de  la  Siäle ,  Par.  1827*  /.  Phidias ,  M  ü  1 1  e  r  de  Phid. 
vita  et  op-p.  Gott.  1827.  4.  Polykletj  Kopien  seiner  astra*>ali- 
zontes,  B ött ig.  Andeut*  Si  115.  Myronj  Diskobolos  Böttig. 
S.  138.  Kuh  Petersens.  307.  Skopas ,  Triumph  des  Achil- 
les Böttig.  S.  159.  Praxiteles,  Typus  des  wiederkehrenden 
Ideal -Bacchus,  Satyr  und  der  Venus ,  Gruppe  der  Niobe  zu 
Florenz.  Pferdebändiger  in  Rom.  Lysipp,  Büsten,  die  bron- 
zenen Pferde  vom  Marküsplalze,  Petersen  S.325.  Aeltere 
Maler,  Böttiger  Arch.  d.  Mal.  S.  261.  ff.  Vollendung  des 
Hauptes  und  der  Gesichtszüge.  \ 

5.  Synkretistische  Studien:  Luciani  Imagines ,  beson- 
ders c.  6.  7«  Auct.  ad  Herenn.  IV,  6.  f.  Chares  a  Ly- 
sippo  statnas  facere  rion  isto  modo  didicit,  ut  Lysippus  caput  osten— 
der  et  Myronium,  brachiaPraxitelae,  pectus  Polycletiutn  ;  sed  omnia 
coram  magistrum  facientem  videbat ,  ceterorum  opera  vel  sua 
sponte  considerare  poterat.  Belege  des  kleinlichen  Kunstfleifses  : 
SchoL  Dionys.  Thr.  p.65l.  (mit  and.)  piy.Qoreyvia  iorly  fjg 
ib  cmoTsleopa  ß^ayvxaiov  ioriv ,  wg  Snl  MuQjunxtdou  rov  Adn- 
vaiov  xal  KalhxQarovg  rov  AaxeScupovi'ov  '  ovrot  yaq  inoinoay 
oiSrjQOvy  aqpa  vnb  pviag  kh/.öpsvov  xal  zw  tctsqu)  rrjg  pviag  xctlv- 
ntopsvov.  Plin.  35,  37.  Pyreicus ,  arte  paucis  postferendusy 
proposito  nescio  an  destruxerit  se,  quoniam  humilia  quidem  secu— 
tus ,  humilitatis  tarnen  summam  adeptus  est  gloriam.  tonstrinas 
sutrinasque  pinxit  et  asellos  et  obsonia  ac  similia :  ob  hoc  cogno- 
minatus  ^vTta^oyQaqiog ,  in  iis  consummatae  voluptatis.  qnippe  eae 
pluris  veniere  quam  maximae  multorum.  Gegensatz  der  kolossa- 
len Verkünslelung,  Katafalk  für  Hephästion  und  Alexander, 
Bacchischer  Aufzug  von  Ptolemäus  II.  Die  Gruppe  des  Farne- 
sischen Stieres.  Menge  der  Künstler  in  Alexanders  Zeit,  Plut. 
Alex.  72.   TQtsxdiuv  oütw  ?s%viTuiv  äno  tjj»5  'Ettudog  dipiypivuov* 
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Römische  Kunst,  Heyne  origines  —  arrium  in  Itaita  anti- 
qua,  Opusc.  V.  Auszug  in  Beck  Arch.  S.  96.  ff.  Kunstbe-r 
raubung  durch  Römer  und  Einflufs  der  Aetolischen  und  folgen- 
den Kriege :  L.  Völkel  über  d.  "Wegführung  d.  alten  Kunst- 
werke aus  d.  eroberten  Ländern  nach  Rom,  Lpz.  1798.  8.  hier- 
nach Si ekler  Gesch. d.  Wegnahme  u.  Abführ,  vorzügl,  Kunstw. 
aus  d.  eroberten  Ländern,  Gotha  1803.  am  sorgfältigsten  Pe- 
tersen S.  21  — 119.  Mifshandlung  der  Statuen,  juerayQaqisiy 
und  jusra^iiS-juL^SLy ,  Dionis  or.  Rhodiaca ,  Casaub.m  Suet. 
Tib.  58.  Thorlac.  Opp.  I.  pr.  Kunstgeschmack  der  Römi-^ 
sehen  Grofsen,  Seneca  Ep.  88.  (Non  enim  addueor  ut  in  nu— 
merum  liberalium  artium  pictores  reeipiam,  non  magis  quam  sla— 
tuarios  aut  marmorarios  auf  ceteros  luxuriae  ministros*)  Stat. 
Silv.  I,  5.  IV,  6.  Denkmäler  der  früheren  Kaiserzeit:  sogen. 
Kolofs  des  Phidias,  Apollo  von  Belvedere,  Laokoon,  Torso 
des  Herkules,  Borghesischer  Centaur,  Thiersch  Epochen 
S.  310  —  37.  Kunstwerke  zu  Konstantinopel:  VLej ne  priscae 
artis  opera,  quae  CPi  extitisse  memorantur ,  und,  serioris  artis 
opera  stob  impp.  Byz.  in  Comm.  Gott.  XI.  artes  ex  CPi  nunquam 
pror&us  exulantes  ib.  XIII.  de  interitu  opermn  ...  quae  C.fuisse 
memorantur  ib.  XU.  Einzele  Belege  Petersen  S.  320  —  326. 
und  über  die  fanatischen  Zerstörungen  "Winckelm.  W.  VT. 
2.  S.  408.  Spätere  Kunst:  Seroux  d' Aginc  ourt  hist.  de 
l'art  par  les  monumens  depuis  sa  decadence  en  IV e  siede  jusquä- 
son  renouvellement  au  XVIe,  Par.  1810  —  23.  VI. f.  Erste  Samm- 
lung zu  Rom  (6  Werke):  Poggius  de  varietatefortunae  Ü. 
JRomae  in  Sallengre  Thes.  A.  R.  I.  Böttiger  über  Museen  u. 
Antikensamml.  L.  1808. 

Entdeckung  der  vergrabenen  Städte:  Winckelmann 
W.  II.  AnticUta  di  Ercolano  esposte,  Napoli  1751  —  92.  VHI./. 
Auszug  v.  Murr  1777  —  1801.  Nachstich  v.  David,  P.  1780  — 
1803.  XII.  8.  Antiq.  d*  Her  Cutanum ,  par  Piroli  et  Pira- 
nesi,  P.  1804  —  6.  VI.  4.  F.  Mazois  les  ruines  de  Pompeii 
P.  1812,  24.  IL  f.  W.  Gell  and  G  an  dy  Pompejana,  Lond. 
1817—  19.  II.  8.  Gell  Pompeiana,  L.  1832.  II.  8.  Mono- 
graphieen.  Elgin  :  Memorandum  on  ihe  subjeet  qf  the  Earl  of 
Elgins  pursuits  in  Greece,  L.  1815.  Deutsch  m.  Vorr.  v.  Bötti- 
ger, Lpz.  1817.  E/gin  marbles ,  L.  1816. f.  Vi  s  c  o  nti  me'moi~ 
res  1816.  Hirt  in  Wolfs  Anal.  I.  S.  344.  ff.  Werke  von  Ae- 
gina  und  Phigaiia  s.  n.  3.  4.  Vgl.  Klenze  über  die  Hinweg- 
führung plast.  Kunstwerke  aus  d.  jetzigen  Griechenland  in  Denk- 
schr.  d.  Mimch.  Ak.  1821. 
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43.  Kunstgattungen  und  ihre  Technik. 
Den  ersten  Rang  nimmt  wenn  auch  nicht  durch  höch- 
stes Alter ,  doch  durch  nationale  Wichtigkeit  und  Aus- 
bildung die  eigentlich  benannte  Plastik  ein,  d.  h. 
die  Bildnerei  (ßglina)^  die  Bildgiefserei  (statuaria)^ 
die  Bildhauerei  (sculptura),  deren  Erfindungen  und 
Darstellungsweisen  auf  die  übrige  Technik  einen  un- 
mittelbaren Einflufs  übten ;  demnächst  die  Künste  des 
Reliefs  in  Metall  und  Elfenbein  (caelatura) ,  des  Stein - 
(scalptura)  und  Stempelschneidens.  In  der  zweiten 
Reihe  steht  die  Malerei,  und  mit  beiden  verwandt  und 
von  ihnen  verherrlicht  die  Architektur;  zwischen  beiden 
das  engere  Handwerk ,  mit  Anfertigung  von  Gefäfsen 
und  jedem  praktischen  Geräth  beschäftigt.  Alle  diese 
Künste  sind  theils  durch  einen  materiellen  Stoff  auf  be- 
sondere Felder  angewiesen  und  zur  Bearbeitung  der- 
selben mit  eigenthümlicher  Technik  ausgerüstet;  theils 
im  Besitz  einer  angemessenen  Architektonik,  wodurch 
sie  die  Zeichnung,  die  Formenbildung  und  Organis- 
men künstlerischer  Einheit  bestimmen :  folglich  mit  me- 
chanischem und  geistigem  Vermögen  begabt.  Mittel 
und  Stoffe  waren  Thon,  von  uraltem  Gebrauch  und 
mit  geregelter  Fertigkeit  (xsQa/LievTiy.TJ ,  officinae  figli- 
nae)  in  Korinth,  Athen,  Aegina,  Italien  für  Statuen, 
Modelle,  Gefäfse  behandelt,  nebst  anderen  weichen 
Massen,  wie  Gyps  und  Wachs;  beschränkter  Glas, 
zu  Scheiben ,  Pasten ,  Vasen  in  farbiger  und  oft  sorg- 
fältiger Arbeit  verwendet;  Holz,  ein  altes  und  übli- 
ches Material  für  Götterbilder  und  Griechische  Bauten, 
dann  mit  einem  Ansatz  von  Stein  (uv.Qo'kid-oi)  versehen, 
übergoldet  und  sonst  belegt,  am  längsten  zum  Modeliren 
benutzt;  zugleich  Elfenbein,  seit  Homer  häufig  in 
der  alten  Welt  für  kostbares  Geräth  und  Tempel- 
schmuck gebraucht,  in  den  blühendsten  Zeiten  aber 
der  Griechischen  Kunst  zur  Bekleidung  von  Statuen 
nebst  Goldplatten  gefugt  und  gefärbt :  Denkmäler  die- 
ser 
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ser  antiken  Fertigkeit  sind  nur  in  den  kleinen  diptycha 
des   späten  Kaiserreiches  übrig.      Ferner    edle  Me- 
talle, gewöhnlicher  zu  Beiwerken  und  in  getriebener 
Arbeit  als    für  vollständige  Bildnerei;    hingegen   war 
Erz,   welches  die  klassische  Technik  von  Delos  na- 
mentlich und  Korinth  glücklich  zu  mischen  und  in  man- 
nichfachem   Farbenwechsel   der    Bronze    darzustellen 
wufste ,  lange  der  vorzüglichste  Stoff  des  Metallgusses ; 
Eisen  wurde  wenig  versucht.     Desto  verbreiteter  er- 
scheint die  Behandlung  der  Steinarten,  theils  des 
sogenannten    Griechischen   Marmors    neben    anderen* 
vielfarbigen  oder  brüchigen  Massen  in  Kalkstein,  für 
Statuen  und  Gebäude,   theils  der  Edelsteine,    sowohl 
der  minder  ausgezeichneten  für  Siegel  als  der  lichtvoll- 
sten ,    darunter  der  orientalischen  Onyxe  bei  Gefäfsen 
und  ähnlichen  Gegenständen  des  Luxus.     Endlich  die 
Farben  der  Malerei ,  welche  bereits  an  architektoni- 
schen und  Bildhauer -Werken  in  bedeutsamer  Auswahl 
angewandt  waren ,    dann   auf  Gemälden  bei  sonstiger 
Einfachheit  scharf  und  lebhaft  hervortraten ,  wie  es  dem 
Glänze    des  südlichen  Himmels  entsprach.        2.   Ein 
wesentlicher  Gesichtspunkt  der  bildenden  Künste*  wor- 
in sie  die  Natur  übertrefTen  können ,   ist  das  Streben 
einen  möglichst  grofsen  Reichthum  von  Ideen  im  klein 
sten  Räume  zusammenzudrängen  und  durch  klare  Be- 
deutsamkeit   der  Anschauung   eines  jeden  Reproduk- 
tionskraft anzuregen.      Diesen  Zweck  erfüllt  am  voll- 
ständigsten die  Skulptur,  zumal  da  sie  in  ganzen  Mas- 
sen darstellt,  und  sich  der  allseitigen*  noch  für  ent- 
fernte Zeiten  deutlichen  Betrachtung  hingiebt     Dafür 
bedürften   nun   die  Alten    einer  strengen   und  überall 
sorgfältigen  Zeichnung,  einer  gründlichen  Bildung  und 
Ausstattung  der  körperlichen  Formen ,  und  der  geisti- 
gen Charakteristik,    welche  je  wahrer  und  verständli- 
cher ,  desto  weniger  an  optische  Mittel  und  Komposi- 
tionen geknüpft  war.      Die    Linear-Zeiehnung 
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übten  sie  mit  um  so  gröfserer  Fertigkeit,  als  die  Gra- 
phik seit  den  Perserkriegen  einen  Theil  des  liberalen 
Jugendunterrichtes  begriff'  und  sich  einzig  mit  den  zar- 
ten Umrissen  körperlicher  Theile  und  Bewegungen,  in 
sittlichem  Ausdruck  (iy#oc),  ohne  Rücksicht  auf  Licht 
und  Schatten,  vom  Kanon  dev  Aegineten  bis  zur  Kai- 
serzeit herab  beschäftigte;  Richtigkeit,  Freiheit  und 
bewundernswerthe  Zuversicht  sind  mehr  als  geistige 
Feinheit  und  beseelter  Ton  ihre  Vorzüge,  welche  be- 
sonders auf  Vasen,  Münzen  und  Gemmen  in  hoher  Ge- 
wandtheit erscheinen.  Zur  Formenbildung  konn- 
ten sie  weniger  ein  anatomisches  Studium  als  ihr  glück- 
liches Verständnifs  der  vollendeten  menschlichen  Typen 
und  Beobachtung  der  jugendlichen  Schönheit  und  That- 
kraft  benutzen;  nach  Alexander  steigerte  sich  sogar  die 
Aufmerksamkeit  auf  dieses  Gebiet,  als  das  Schwinden 
der  Oeffentlichkeit ,  der  gymnastischen  Erziehung  und 
litterarischen  GrÖfse  noth wendig  zur  Verehrung  und 
Fortsetzung  der  früheren  Meisterwerke  hinlenkte.  Mit 
gereifter  Wissenschaft  zogen  sie  hieraus  einen  Kanon 
reiner  Proportionen  und  Rhythmen  (Griechisches  Pro- 
fil, Oval  des  Gesichts,  Linie  von  der  Stirne  zur  Ober- 
lippe, Tiefe  der  Augen,  Verhältnils  der  Körperlänge 
zu  Kopf,  Nase,  Mund  und  Hals,  Symmetrie  der  Haa- 
re), deren  höchste  Norm  sie  an  den  veredelten  Mafsen 
der  Götterideale  festsetzten  und  in  den  Kreisen  der 
phantastischen  Fabel,  der  Allegorie,  der  Thierbilder 
durch  alle  Grade  der  Mannichfahigkeit  und  milden  Ge- 
schmeidigkeit entfalteten:  so  dafs  sie  das  reichste  und 
doch  beharrlichste  System  geläuterter  Naturgröfsen  er- 
schöpften. Von  dieser  scharfen  Darstellung  war  ihnen 
auch  ein  naher  Liebergang  zur  Charakteristik  der 
künstlerischen  Objekte  gegeben.  Sie  gelangten  dort- 
hin zunächst  durch  vielfache  Bearbeitung  der  Götter- 
bilder, und  zwar  mit  Auswahl  der  günstigsten,  auch 
in  Dkhtei  sagen   mehr  gefeierten  Ideen,    weiche  den 
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Ausdruck  der  Majestät,  der  jugendlichen  und  männli- 
chen Harmonie,  des  sanften  und  üppigen  Behagens, 
der  körperlichen  Kraft  und  Kampflust  begehrten :  vor 
anderen  Zeus,  Hera,  Pallas;  Apollon,  Artemis,  Her- 
mes ;  Dionysos  und  sein  Gefolge,  Hermaphrodite,  Eros ; 
Heroen,  namentlich  Herakles.  Solche  Repräsentan- 
ten der  Hellenischen  Ideenwelt  wurden  bis  zur  leben- 
digsten Bestimmtheit  individualisirt,  und  nach  den  Fel- 
dern ihres  sittlichen  Wirkens  und  mythischen  Bezir- 
kes gleichsam  in  mehrere  Personen  und  Besonderhei- 
ten (Apollon)  gespalten,  in  die  sinnlichen  Bewegun- 
gen ,  welche  naturgemafs  ihre  Stimmung  oder  Bezüge 
zu  gewissen  Fabeln  und  Vorstellungen  andeuteten ,  ge- 
kleidet, und  mit  Attributen,  plastischen  (Haarwuchs 
beim  Zeus  und  Stirne  des  Herakles)  und  poetischen 
(Flügel,  Blumen,  Thiere)  Merkmalen  symbolisirt. 
Nachdem  man  hier  die  schönsten  Formen  verschmolzen 
und  durch  Anschaulichkeit  einer  Zeichensprache  belebt 
hatte,  schritt  man  zur  verklärten  Menschengestalt  fort, 
welche  selbst  in  Büsten  den  göttlichen  Idealen  ange^ 
nähert  wurde;  Gewänder  blieben  den  Griechen  eine  Ne- 
bensache, die  sich  den  individuellsten  Zuständen  und 
Zwecken  der  Künstler  untergeordnet  anpafste.  Die 
Komposition  endlich  war  mit  gröfster  Sparsamkeit 
behandelt,  nicht  überladen  in  Beiwerken  und  blenden- 
dem Effekt,  sondern  begrenzt  (wie  die  Skulptur  am 
klarsten  zeigt)  durch  einen  Mittelpunkt  bedeutender 
Momente,  zusammengehalten  im  Einklänge  der  klei- 
neren Flächen  mit  den  Hauptmassen,  und  erfüllt  von 
einer  feierlichen,  anscheinend  empfindunglosen  Ruhe 
und  Fassung  des  Gemüths.  3.  Die  Bildnerei* 
theils  in  Thon  und  anderen  weichen  Massen  theils  am 
Holze  geübt,  war  die.Vorläuferin  der  wahren  plastischen 
Kunst;  späterhin  diente  sie  dieser  nicht  nur  zum  Mo- 
deliren, sondern  auch  zur  Eröffnung  einer  weiteren 
Bahn  durch  die  Tootvnxrj ,   die  seit  Homer  bestehende 
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Fertigkeit,   in  Holz  mit  erhobenen  Figuren  zu  arbei- 
ten und  Schnitzwerk  mit  edlen  Metallen  und  Elfenbein 
(jQya  divcoTa,   tqtjtu)  zu  belegen.     Denkmäler  dieser 
Art,    besonders  mit  getriebenen  Reliefs  (embleniata)^ 
umfafsten  viele  Thätigkeiten  und  Bedürfnisse  des  Le- 
bens,  welches  hiedurch   über  gemeine  Nothdurft  er- 
höht und  in   heiterer  Einfachheit  verschönert  wurde: 
namentlich  Vasen,  theils  durch  den  Gebrauch  beim 
Opfer  und  Schmause ,  oder  für  den  Schmuck  der  Woh- 
nungen  und   Grabmäler   an   die  geeigneten,    ebenso 
mannichfaltigen  als  zierlichen  Formen  gebunden ,  theils 
aus  verschiedenen    Stoffen,    kostbaren  Metallen,    Erz 
und  gebrannter  Erde  verfertigt;  letztere  (terra  cotta), 
henklig,   in  ungleicher  Gröfse  und  noch  abweichender 
im  Werthe  des  Fabrikats,  Attischen  und  Italischen  Ur- 
sprungs, zu  Prachtgefafsen ,   Kampfpreisen  und  Tod- 
tenurnen  bestimmt,  sind  durch  Grabungen  in  Kampa- 
nien  und  Etrurien  zu  steigendem  Reichthum  angewach- 
sen ,  und  haben  wegen  ihrer  in  aller  Hinsicht  denkwür- 
digen Malereien  ,  die  sich  auf  dem  (natürlichen)  gelb- 
rothen  oder  (gefirnifsten)  schwarzen  Grunde  verbrei- 
ten ,  ein  nicht  geringes  Interesse  für  Kunstbetrachtung 
und  Erklärung  gefunden.      Daneben  Becher,  von  der 
Technik  und  dem  Luxus  variirt,  Geräthe  für  den  Haus- 
halt und  Ritus,    namentlich  kunstvolle  Tripoden  und 
Tische,  Lampen  und  Kandelaber,  Waftenstücke,  Sar- 
kophage mit  den    anmuthigsten   Darstellungen.      Die 
nachbarliche  Biidgiefserei   welche  die   Stelle   der 
Metallschlägerei  in  einzelen  Stücken  (ocfVQ^laTu)  ein- 
nahm, erlangte  von  Phidias  Zeiten  bis  auf  Lysipp  eine 
hohe  Vollendung,  welche  nicht  nur  der  Farbenglanz,  die 
Feinheit,  die  Gewandtheit  und  gleichmäfsige  Reinheit 
des  Gusses   beweisen ,    sondern   auch   die  Gewalt  der 
Meister  über  das  Erz,   das  sie  dem  Ausdruck  kühner 
Gliedermassen,   leichten   Haarwurfs   und  starker  Em- 
pfindungen fügten;    Bronze   blieb  vorherrschend,    bis 
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man  nach  dem  Verluste  dieser  Fertigkeit  sie  durch  Ver- 
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goldung  ersetzte;  je  zahlreicher  bronzene  Statuen  im 
Alterthum  waren,  desto  fühlbarer  ist  die  jetzige  Selten- 
heit derselben.      Aber  am  längsten  und  umfassendsten 
wurde   die   Bildhauerei    betrieben,    besonders    im 
weifsen  Marmor,    und  noch   am  Schlufs  des  3.  Jahr- 
hunderts  mit  Kunstsinn   gepflegt.      Sie  begann  unter 
den  Doriern  mit  naiven  und  in  Mühseligkeit  erstarrten 
Nachahmungen,  und  schritt,  nachdem  eine  Reihe  der 
erfindsamsten  Bildner  die  Ideale  göttlicher  und  mensch- 
licher Formen   entwickelt  hatte,   vom  erhabenen  und 
reizenden  Stile  zur  innigen  Empfänglichkeit  für  die  Mo- 
mente leibhafter  Wahrheit  und  geistiger  Regung  fort; 
sie  nahm  die  gröfste  Fülle  des  religiösen,  poetischen 
und  historischen  Stoffes  auf;  und  da  sie  sich  vor  ande- 
ren Kunstarten  eines  langwierigen  Bestandes  in  der  al- 
ten Welt  erfreute,  so  besitzen  auch  wir  treffliche  Denk- 
mäler derselben  in  bedeutender  Zahl.     Ihre  Leistung 
geht  erstlich  auf  ganze  und  freistehende  Figuren, 
in    kolossalen,    lebensgrofsen    (ilxovixai,   loo^tTQrixoi) 
und  kleinen  Mafsen,  zuweilen  mit  gefärbten  Augen  und 
Gewändern,  auf  Fufsgestellen  ruhend,  woran  sich  auch 
wol    der  Name   des  Künstlers  knüpfte;    diese  Bilder 
(avÖQiuvTtt;)    gewöhnlich  einzeln,    dann   in   Gruppen 
(symplegmata)    einer    mythischen   oder    dramatischen 
(Athleten)  Gesellschaft  in  höchster  Spannung  und  ma- 
lerischer Wirkung  ausgeführt;  zweitens  aber  auf  Bü- 
sten, gleichsam  herabgesetzte  Porträtstatuen ,  Bilder 
von  Griechischen  Staatsmännern  und  Autoren  seit  dem 
Sokratischen  Zeitalter  gearbeitet,   die  uns  in  grofsen 
Lücken  übrig  sind,   und  Köpfe  besonders  der  Römi- 
schen Kaiserfamilien ,  welche   mehrmals  idealisirt  und 
in    reinster  Vollkommenheit    hervorgebracht   wurden» 
Drittens  waren  ein  vorzügliches  Geschäft  der  Skulptur 
Reliefs  (Jiy&yiyqtct)  in  Thon  und  Stein,  an  den  Sta- 
tuen,  Basen,  Gefäfsen,  und  fleifsiger  an  architektoni- 
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sehen  Werken  angelegt,  in  Figuren  nach  verjüngtem 
Mafsstab  und  perspektivischer  Anordnung,  wie  es  eben 
ihre  Höhe  Qiaut-basrelief)  forderte;  den  Uebergang 
von  den  Rundbildern  machte  die  Gruppirung  völliger 
Figuren  in  den  Giebeln ,  welche  sich  noch  an  Gebäu- 
den aus  des  Phidias  Periode  darstellen ;  seitdem  nutzte 
man  diese  Episodien,  welche  sich  wie  lichte  Felder  um 
einen  bedeutsamen  Mittelpunkt  ergossen,  als  Stützen 
und  malerische  Kommentare  der  künstlerischen  Idee, 
und  ihr  Inhalt,  gröfstentheils  mythologischer  Art,  er- 
läuterte die  Bestimmung  des  Monumentes  mit  Rück- 
sicht auf  Verhältnisse  der  Nation  und  Zeit.  4.  Die 
Steinschneidekunst  in  Gemmen  und  Glas  lieferte 
theils  vertiefte  (acpQayig,  annulus,  intaglio)  theils  er- 
hobene Reliefs  (cameo) ,  zum  Gebrauch  des  Siegeins, 
des  Luxus  an  Bechern  und  Gefäfsen,  und  der  Be- 
schattung. Diese  Rücksichten  trugen  zur  aufserordent- 
lichen  Vermehrung  solcher  Arbeiten ,  besonders  seit 
Alexander  (Pyrgoteles)  bei,  als  der  Orient  eine 
Menge  der  schönsten  Steine  darbot  und  die  Liebhabe- 
rei der  Römer,  zumal  nach  August  (Dioskorides) 
hinzukam;  zugleich  wuchs  die  Sorgfalt  und  Betrieb- 
samkeit der  Künstler,  welche  noch  in  der  Kaiserzeit 
mit  Geist  und  erstaunlich  zarter  Gewandtheit,  fern  von 
kleinlicher  Eleganz,  einen  endlosen  Stoff,  Porträts, 
Mythen,  Religion  und  Superstitionen  (gemmae  astri- 
ferae,  abraxas) ,  Ereignisse  des  Lebens  und  phan- 
tastische Darstellungen ,  oft  innerhalb  des  engsten  Rau- 
mes verewigten.  Es  ist  daher  ein  Gewinn  dafs  wir  von 
ihren  Werken  eine  beträchtliche,  zum  Theil  erlesene 
Zahl  besitzen,  und  diese  durch  Abformen  und  Abdrücke 
fast  ohne  Verlust  in  Umlauf  gesetzt  wird;  aber  die  Kri- 
tik der  Gemmen  bleibt  wegen  des  vielfachen  Betrugs 
und  der  geschickten  Nachahmung  einiger  Neueren  be- 
denklieh und  mehrmals  unauflöslich,  sowie  die  Bestim- 
mung des  Alters .   weil  die  besten  Stücke  der  alten  Da- 
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ktyliotheken  auch  mit  den  eingegrabenen  Namen  der 
Künstler  in  Kopien  wiederholt  wurden.  Zuverlässiger 
und  in  manchen  Hinsichten  bedeutender  sind  die  Denk- 
mäler der  Stempelschneidek unst,  welche  die  lau- 
fende Münze  oder  die  seltneren ,  gröfstentheils  kupfer- 
nen Medaillons  enthalten ,  und  regelmäfsig  nach  Stem- 
peln, Arbeiten  der  Steinschneider  wie  es  scheint,  aus- 
geprägt wurden.  Hieher  aber  gehören  sie  nicht  wegen 
ihres  antiquarischen  und  historischen  Werthes,  sondern 
weil  sie  den  Fortgang  der  alten  Kunst  vorzüglich  er- 
läutern und  in  ihren  Bildern  Meisterwerke  der  Technik 
und  des  edelsten  Geschmacks  darstellen.  Sie  beginnen 
bei  den  Griechen  mit  rohen  Symbolen  und  Götterfigu- 
ren ,  woran  Athen  am  längsten  festhielt ,  schreiten  mit 
der  Entwicklung  des  alterthümlichen  Stiles  in  steifer, 
gründlicher  und  immer  belebterer  Zeichnung  nament- 
lich bei  Dorischen  Kolonieen  fort,  erlangen  von  Ol.  70. 
bis  etwa  zum  Tode  Alexanders  in  den  Münzstätten  von 
Sicilien,  Grofsgriechenland,  Arkadien,  Macedonien 
(Thasos,  Akanthus,  Philippi)  den  Ruhm  einer  in 
Geist,  Anmuth  und  idealem  Reichthum  wunderbarer 
Vollendung,  und  behaupten  noch  unter  denPtolemäern 
und  anderen  gleichzeitigen  Herrschern,  wenn  auch 
nicht  die  frühere  Hohe  der  genialen  Erfindung ,  doch 
die  Leichtigkeit  und  Korrektheit  in  den  Umrissen. 
Auch  die  Römischen  Münzen  welche  unter  der  republi- 
kanischen Verwaltung  mit  geringer  Sorgfalt  behandelt 
waren ,  gewannen  unter  den  ersten  Kaisern  ein  blühen- 
des und  geistvolles  Gepräge;  mit  den  letzten  Antoni- 
nen sinkt  die  Auffassung  der  Formen,  und  namentlich 
seit  Konstantin  tritt  überall  das  vergröberte  Handwerk 
ein,  das  sich  in  dürftiger  Komposition  wiederholt.  Ue- 
brigens  erscheint  selbst  in  den  schöpferischen  Zeiten 
ein  gleichmäfsiger  Bestand  von  Typen ,  welche  mit  den 
klassischen  Bildern  in  Statuen  und  Gemmen  zusammen 
treffen.     5.  Von  den  gepriesenen  Leistungen  der  Ma- 
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ler ei  können  wir  uns  nach  dem  Untergange  des  Mu- 
sterhaften nur  ungenügende  Begriffe  machen.  Ihre 
früheste  Geschichte  verliert  sich  in  Fabel  und  Dunkel- 
heit, weil  sie  niemals  mit  der  Religion  in  naher  Berüh- 
rung stand ,  und  erst  mit  der  gröfseren  Fertigkeit  im 
Zeichnen,  worüber  die  Folge  der  ältesten  Münzen  und 
Gemmen  belehrt,  eine  freie  Thätigkeit  erwarb;  doch 
weist  alles  auf  Korinth  und  dessen  Nachbarschaft  hin. 
Man  begann  mit  Umrissen  und  flüchtigen  Strichen  (mo- 
nogramma)^  und  füllte  diesen  Schattenrifs  mit  einer 
der  Thonfarben  (jnonochroma)  aus ;  die  Figuren  wur- 
den durch  beigesetzte  Schrift  erklärt:  wie  die  harten 
aber  kräftigen  und  immer  mehr  gerundeten  Schraffi- 
rungen  auf  Attischen  Preisvasen  und  mythologischen 
oder  heiligen  Schalen  von  Italien  und  Sicilien  stufen- 
weise darthun.  Langsam  kamen  Pinsel,  Komposition 
von  Licht  und  Schatten  durch  die  Mischung  heller  und 
dunkler  Figuren  (oxiayQayiTv) ,  und  statt  der  steifen 
Charakteristik  eine  reichere  Wissenschaft  in  reiner 
Zeichnung  und  belebten  Stellungen  von  Gruppen  auf; 
Cimon  von  Kleonä,  Panänus  und  Mikon  aus 
Athen,  Onatas  der  Aeginet  und  vor  anderen  Po- 
lygnot  von  Thasus  waren  diejenigen,  welche  fort- 
schreitend (etwa  Ol.  ?0  —  90,)  durch  Anwendung  von 
Tetrachromen,  ethischen  Ausdruck,  Mannigfaltigkeit 
der  Figuren  und  der  Bekleidung  die  Technik  erweiter- 
ten ,  und  grofse  Massen  in  historischer ,  mythologischer 
und  Thiermalerei  zusammenfafsten ;  ein  nicht  unbedeu- 
tender Zweig  wurde  seit  Aeschylus  die  Skenographie. 
Hierauf  bemächtigte  sich  die  Kunst  innerhalb  der  Atti- 
schen ,  der  Peloponnesischen  und  Asiatischen  Schule  al- 
ler wesentlichen,  mechanischen  wie  geistigen  Vorzüge; 
den  Höhepunkt  deuten  die  Nachfolger  des  Apollodor 
(§.  42,  4.)  an,  welcher  durch  Anwendung  von  Licht 
und  Schatten  ein  überschauliches  Ganzes  komponiren 
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lehrte;  sie  begriff  nun  Ideale  von  einzelen  bedeut- 
samen Figuren,  aber  noch  üblicher  die  Gegenstände 
des  wirklichen  Lebens  und  der  freien  Natur,  gleich- 
sam als  Ergänzung  und  Gegenstück  zur  Plastik;  aber 
sie  blieb  dem  sinnlichen  Geiste  des  Antiken  treu,  da 
sie  den  vollen  Ton  der  körperlichen  Wahrheit  durch 
die  Heiterkeit  und  harmonische  Wirkung  der  Lichtfar- 
ben und  des  Schattens,  durch  scharfe  Sonderung  ih- 
rer räumlich  geordneten  Gestalten  und  Scheu  vor 
perspektivischer  Ansicht  nebst  ihren  Verkürzungen  be- 
zweckte. Nach  Alexander  sinken  die  Maler,  je  zahl- 
reicher, desto  zünftiger  und  dienstbarer,  in  Darstel- 
lungen der  niederen  Kreise  und  des  phantastischen 
Luxus;  von  den  Römern  besonders  geschätzt  und  be- 
zahlt trieben  sie  zum  Verderben  der  Kunst  eine  leicht- 
fertige Wandmalerei  zum  Schmuck  der  Zimmer  und 
Gräber,  in  Landschaften,  Arabesken  und  mannich- 
facher  Scenerie,  nicht  ohne  Reiz  der  Behandlung  und 
geschicktes  Kolorit;  aber  seit  dem  3.  Jahrhunder- 
te besteht  nichts  als  mittelmäfsiges  Porträtiren,  statt 
jener  Dekorationen  und  der  Enfcaustik,  und  den  Be- 
schlufs  macht  die  Mosaik,  welche  von  der  Kaiserzeit 
an  für  die  Zierde  der  Fufsböden  und  die  Nachahmung 
malerischer  Objekte  gebräuchlich  war.  Jetzt  sind  wir 
nächst  einigen  Musiven  und  Römischen  Grabmonumen^ 
ten  vorzüglich  beschränkt  auf  die  Wandgemälde  von 
Herkulanum,  Pompeji  und  Stabiä,  namhaft  durch  ihre 
fröhliche  Haltung  und  Frische  der  Farben,  und  auf 
die  Malereien  an  Vasen ,  bei  denen  die  feine  Töpfer-? 
arbeit  mit  dem  schwarz  -  glänzenden  Firnifs  und  kurzen 
wiederkehrenden  Inschriften  von  den  Malerwerken  zu 
scheiden  ist.  Letztere  durchlaufen  alle  Zeitalter,  die 
des  alten ,  des  archaisirenden  und  des  gebildeten  Sti- 
les ,  umfassen  Momente  der  Kampfspiele ,  der  Mythen, 
der  Bacchischen  Festlichkeit  und  der  Gegenwart,  ohne 
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gerade  viel  Neues  und  Geheimnisse  darzubieten,  und 
verbinden  gemeine  fabrikartige  Malerei  nach  beharrli- 
chen Typen  mit  ausgezeichneten  und  geistvollen  Zeich- 
nungen ,  die  vielleicht  auf  guten  Mustern  beruhen,  aber 
die  klassische  Kunst  nicht  vertreten.  6.  Desto  voll- 
ständiger und  anschaulicher  sind  die  Ueberreste  der  al- 
ten Tektonik,  vorzugsweise  der  Architektur, 
welche  bald  unversehrt  bald  als  lehrreiche  Trümmer  in 
den  gesamten  Theilen  des  Römischen  Weltreichs  vor- 
liegen und  den  Beginn,  die  Meisterschaft,  die  prakti- 
schen Entwicklungen  aller  Stilarten  und  den  Verfall 
dieser  Kunst  bis  zur  Byzantinischen  Form  aufs  man- 
nichfaltigste  darstellen.  Der  Stoff  ist  daher  weitläuftig 
und  schon  als  Sache  der  Gelehrsamkeit  nur  aus  einer 
Menge  zerstreuter  Hülfsmittel  zu  sammeln;  da  nun 
aber  auf  diesem  Gebiete  das  Bedürfnifs  und  die  Wis- 
senschaft einander  bedingen  und  Systeme  hervorbrin- 
gen, welche  durch  die  Verschiedenheit  von  Ort  und 
Zeit,  von  Technik  und  künstlerischem  Sinn  einen  im- 
mer wandelbaren  Charakter  annehmen ,  so  können  hier 
Einsicht,  Urtheil,  Kritik  der  sehr  widerstrebenden 
Meinungen  und  Divination  der  zerstörten  Ordnungen 
allein  durch  vielfache  Erfahrung  in  materiellen  und  geo- 
metrischen Verhältnissen  neben  den  Anschauungen  je- 
der nationalen  Architektur  gebildet  und  befestigt  wer- 
den. Nirgend  genügt  die  historische  Kenntnifs  weni- 
ger; auch  erscheinen  ihre  Thatsachen  beschränkt  und 
allgemein.  Oeffentliche  Bauten  waren  der  Kern  und 
die  Schule  der  antiken  Architektur ;  Privathäuser  stan- 
den zurück,  und  vereinigten  erst  in  der  Kaiserzeit  den 
Umfang  und  die  prächtige  Fülle  jener  Institute  mit  den 
ökonomischen  Zwecken.  Den  Beginn  machen  die 
Grundlagen  und  die  Mauern  von  Gebäuden  und  Städ- 
ten, anfangs  aus  rohen  Felsblöcken  (Cyclopia)  für 
Burgen  und  Schatzhäuser ,  dann  aus  grofsen,  regelmä- 
fsig  und  glatt  behauenen  Steinen  ohne  Mörtel  oder  mit 
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eingefdgten  Kieseln  fast  durchgängig  ausgeführt.  Eine 
Stütze  des  Mauerwerks  waren  Pfeiler,  welche  bald 
durch  einen  Wechsel  von  Stellungen  sich  von  ihrer  ur- 
sprünglichen Abhängigkeit  befreiten  (Basen  für  die 
rohen  Götterbilder,  Grabpfeiler  orfjXai)  zuletzt  Atlan- 
ten und  Karyatiden)  und  den  Uebergang  zur  baum- 
ähnlichen Säule  bereiteten.  Diese,  weniger  ein  Sym- 
bol der  Pflanzennatur  als  des  menschlichen  Wuchses, 
bestimmte  die  Kompositionen  der  Tempel,  sowie  der 
Steinbau,  beim  Ueberflufs  des  Materials ,  wodurch  das 
Holz  seinen  früheren  Einflufs  verlor,  auf  die  Festig- 
keit, den  Organismus  und  die  Reliefs  der  architekto- 
nischen Glieder  einwirkte.  Nun  gelten  zwar  die  Tem- 
pel allgemein  für  Wohnungen  der  Götter  (Innerstes 
der  vaog,  cella) ;  ihr  Schmuck  an  Decken  und  an  Wän- 
den (nivaxod-TJxai) ,  ihr  in  die  Runde  oder  ins  Gevierte 
symmetrisch  hingestreckter  Bau  deuten  den  sinnlich  - 
schönen  Genufs  eines  Kunstwerks  an,  und  die  Vorhal- 
len fassen  die  Andächtigen,  keinen  Verein  der  Ge- 
meine; aber  die  Völker  und  Stämme  weichen  in  der 
Ausführung  wesentlich  von  einander  ab.  Das  Verfah- 
ren der  Dorier,  charakteristisch  durch  strenges  Ge- 
präge, kräftige  fast  konisch  zulaufende  Säulen^  ge- 
drängte Hauptmassen  und  Triglyphen  als  Schlufs  des 
Gebälks  (Aegina,  Pästum,  Sikelioten),  ging  auf 
würdige  Haltung  und  veredeltes  Bedürfnifs;  die  Ver- 
zierung durch  Giebelfelder  (ahu)(,ia)  und  Rund-  oder 
Reliefbilder  (axocor^iu)  fügten  die  Korinthier, 
wie  die  Lesbier  manches  in  äufserer  Vollendung  (xv- 
liazia)  hinzu ;  eine  nur  ermäfsigte  Anwendung  hiervon 
mit  Zierlichkeit  und  weitläuftigen  Reihen  gab  der  Tu- 
skanische,  vielleicht  auch  der  ältere  Römische  Tem- 
pelbau. Der  Ionische  Stil  hingegen  war  reicher 
ausgestattet,  vorgeschoben  durch  Basen  und  schlanker 
in  gehäuften  Säulen ;  letztere  bildeten  mit  heiteren  Bei- 
werken (uvfrtfiitov)  die  Attik  er  (Gebäude  der  Akro-s 
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polis,    Theseum,    Rassä,    Tegea)    in   zarter  Verjün- 
gung und  stämmiger  Kraft ,  sie  mischten  die  Dorische 
Majestät  mit  der  Ionischen  Anmuth ,  vervollkommneten 
das  architektonische  Relief,  und  benutzten  zuletzt  die 
Kelchform  des  Korinthischen  Kapitals;    nach  Alexan- 
der wurden  die  Unternehmungen  prunkhafter  und  ko- 
lossaler.     Neben  den  Tempeln  entwickelten  sich  Ge- 
bäude zur  Aufnahme  von  Behörden  und  grofsen  Volks- 
mengen und  zum  Dienste  der  Spiele:  Gymnasien  zu- 
gleich mit  Thermen,  Hallen  und  die  spateren  Basili- 
ken ,    unbedeckte ,    zum  Theil   in  Felsen   gearbeitete 
Theater  und  Odeen  unter  Dach,    Stadien  und  weiter- 
hin Amphitheater,  Märkte  mit  den  Anlagen  von  Hafen- 
städten ;  aufserdem  die  weitschichtigen ,  seit  Alexander 
mit  allem  Luxus  erweiterten  Privathäuser,  die  sich  im 
Zusammenhange  der  Strafse  formlos  zerstückelten ,  und 
Grabdenkmäler.      Auch  diese  Fülle  Griechischer  Er- 
findsamkeit  wurde  nach  Rom  verpflanzt,  und  dort  mit 
dem  Wachsthum  der  Mittel  und  der  riesenhaften  Praxis, 
deren    Selbständigkeit    namentlich   Kloaken,    Kanäle, 
Bogen,  Heerstrafsen ,  Villen,  Gräber,  und  selbst  die 
kluge  Einrichtung  des  Hauses,  des  Sammelplatzes  für 
Familienleben,    Gesellschaft  und  Religiosität,   bewäh- 
ren ,    fortgebildet    (Römisches    Kapital   und  Pilaster) 
und  unermefslich  ausgedehnt.      Was  die  Republik  in 
Monumenten,  Tempeln,   Fora  zugleich  mit  den  Zier- 
den der  schönsten  Kunstwerke  begann,  setzten  die  Kai- 
ser, nach  dem  Muster  des  August  vorzüglich  die  Fla- 
vier,  Trajan  und  Hadrian,  durch  Prachtbauten  jeder 
Art  zu  Rom  und  in  den  Provinzen  grofsartig  und  ge- 
schmackvoll fort ;  seit  dem  3.  Jahrh.  verkündigen  Al- 
mut und   schwerfälliger  Putz  in  Plan,   Formen   und 
Technik  den  rasch  einbrechenden  Verfall. 

1.  Den  Stufengang  der  bildenden  Kunst  setzt  v.  Stackel- 
berg  Apollotempel  S.  82.  in  diese  Folge:  geradlinigter  archi- 
tektonischer Stil,  selbständig  gewordene  Skulptur  mit  tdeali- 
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sirenden  Formen  und  Bewegungen,  aber  beschränkt  in  der 
Zusammenstellung,  hiervon  getrennt  die  Malerei,  gehäufte  Fi- 
guren, unmaterielles  und  den  Ausdruck  der  Nähe  und  Ferne 
umfassend.  Hingegen  sieht  Hemsterhuis  die  Skulptur  als 
erste  Form  der  Nachahmung  an.  Unscheinbare  Grenze  zwi- 
schen Handwerk  und  Kunst,  weder  in  scharfer  Trennung  auszu- 
mitteln  noch  völlig  (Thiersch  Epochen  S.  99.  ff.)  aufzuhe- 
ben^ riov  i(>/uoyÄv<poov  tcal  $7ti§i(p(>{<av  xEyvniav  Iamblich  V.  P. 
245.  ef.  Etym,  Jlf.  v.  d^jud^iov:  collegia  opißcum.  Material, 
Hirt  in  §.  41,  4.  W  in  ckelm  .  G.  d.  K.  I,  2.  Beck  Arch. 
S.139.  ff.  Thon  (Attischer  Arbeit,  Crit.  ap.Ath.  I.  p.28.  C.) 
P 1  i n.  35,  43—46.  V a  1  c k.  in  Herod.  V,  88.  Wyt t.  in  Flut. 
p.361.  Hu schk.  in  Tib.l,  1,  38.  xoqoTiÄd&ot  Ruhnk.  in  Tim. 
v.  Uraltes  Denkmal  das  sigillarium  vor  Walpole  Memöirs. 
Wachs,  Bö  ttiger  Sabina  S.259.  ff.  cerae  der  Römer.  Gyps 
zuerst  Hesi  od.  Scut.  141.  Winck  elm  .  Y.  392.  Tabula 
Iliaca.  Glas  besonders  in  prächtiger  Malerei ,  Strabo  XVI. 
p.  758.  calices  allassontes  Salm,  in  Vopisc.p.  728.  sejq.  Win— 
ckelm.  III.  39  —  45.  Portlandvase,  Creuzer  Symb.  Kupfert.  39. 
Holz,  Feigen-  Eben-  Cedernholz,  mit  dem  tornus  geschnitzt, 
Win  ckelm.  III.  285.     Martini  Exe.  ad  Em.  Arch.  p.  191. 

.  sqq.  Paus  an.  II,  19.  'ioava  yaQ  Sij  rore  elvai  nsi&o/uai  ndyrcc, 
y,a\  fj.dJ.iora  ra  Alyvmia.  Elfenbein:  Heyne  super  veit.  ebore 
eburneisque  signis  in  N.  Connn.  Gott.  I.  Antiq.  Aufs.  II.  s.  unten 

""  Toreu tik.  Diptycha  :  zur  Litteratur  F  a  b  r  i  c.  bibl.  antiq.  p.  952. 
C.  G.  S  c  h  w  a  r  z  diss.  acad.  8.  B  e  c  k  S.  149.  Erzgufs :  W  in - 
ckelm.  B.  7.  K.  2.  und  vom  Werth  und  der  Seltenheit  alter 
Bronzen  das.  V.  453.  ff.    M  o  n  g  e  z  sur  le  bronce  des  anc.  in  Me'm, 

•-  de  l'Inst.  P\  Löthen  und  Stückgiefsen.  Eisengufs  und  Stählung, 
Steph.  v.  AaxsSaificov.  Steine,  Beck  S.  144  — 147.  Karra- 
rischer Marmor  zuerst  am  Apollo  von  Belvedere  wahrgenoin-» 
men,  Thiersch  Epochen  S.  320.  Gemmen  s.  zu  $.  34,  2. 
L  es  sing  antiq.  Br.    v.  Veitheim  Samml.  v.  Aufs.  hist.  antiq. 

'  mineral.  Inhalts,  Heimst.  1800.  II.  Bö  ttiger  über  d.  Aecht- 
heit  d.  antiken  Onyx-Cameen,  Lpz.  1796.  8.  Pin  der  de 
adamantei  Berol.  1829.  8.  '  F.  Corsi  delle  pietre  antiche ,  Rom. 
1828.  4.  Vgl.  W  i  n  c  k  e  1  m .  V.  121.  ff.  Periplus  maris  ■  Ery 
thraei.  Farben:  Abb.  v.  Meyer  in  Göthes  Farbenlehre  II. 
Chemische  Analyse  v.  Davy  1815.  Stieglitz  über  d.  Ma- 
lerfarben d.  Gr.  u.  R.  L.  1817.  Geiger  ehem.  Untersuchung 
altägypt,  u.  altröm.  Farben  m.  Zus.  v.  Roux,  Karlsr.  1826.  8. 
Färbung  der  alten  Götterbilder  (Vofs  zu  Virg.  Ekl.  X,  26.) 
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end  der  Leisten  und  Vertiefungen  von  Tempeln,    Stackel- 
berg  S.33.fg.   Bröndsted  II.    Böttig.  Andeut.  S.72.u.a. 

2.  Vgl.  Müller  Arch.  S.400.  ff.  Zeichnung,  im  allgemei- 
nenWinckelmann  W.  VII. 70. ff."  Graphik,  Böttiger  Arch. 
d.  Mal.  S.  146.  ff.  Ihr  Geist,  Plut.  de  Fort. p.  99.  B.  Ungewifsheit 
der  Anatomie  am  menschlichen  Leichnam,  v.  Olfers  über  e. 
merkw,  Grab  b.Kumae,  Berl.  1831.  S.43.  fg.  Anatomische  Ver- 
hältnisse des  antiken  Gesichts,  Camper  über  d.  natürl.  Unter- 
schied d.  Gesichtszüge  S.XV.  32.  62.  fg.  und  vorzüglich  Win- 
ckelm.,B,  5.  K.  4.  5.  Züge  der  männlichen  und  -weiblichen 
Schönheit,  Pia  t.  Rep.V.  p.  474:.  f.  Arista  en  et.  1,1.'  Gymnasti- 
scher Körper,  Arist. Nuh.  976.  (W i  n c k  e  1  m.  B.  7, 1, 16.)  1009  — 
12.  c/.Coray  in Hippocr.  p.  363.  neben  A r  c h  i  1  o  c h.  IX.'  P  ä'  - 
6t  er. Versuch  e.  Griecb.  Symmetrie  d.  menschl.  Angesichts,  in 
StudieaT.Daubu.Creuz.il.  Seltene  oder  zweifelhafte  Skulptu- 
ren mehrerer  Götter,  welche  zumTheil  aufVasengemä'lden  oder 
auch  auf  Münzen  einen  bedeutenderen  Spielraum  gewonnen  ha- 
ben: Demeter,  Hephästos,  Ares,  Hestia  nebst  vielen  Allegorieen, 
sogar  die  Mehrzahl  der  Musen.  Uebersicht  der  Gö'tterbildun- 
gen,  besonders  mit  Rücksicht  auf  Bildwerke,  bei  Heyne 
(Vorlesungen),  Beck,  Müll  er.  ,, Nachweisung  noch  vorhan- 
dener Denkmale  aus  der  Zeit  des  hohen  und  schönen  Stils  *  bei 
Meyer  Gesch.  d.  bild.  Künste  S.  283.  ff. 

3.  Modeliren,  Hippocr.  de  victu  sanorum  I,  8.  Win- 
ckelm.  B.  7,  1.  Alter  der  Toreutik  Ouatr.  de  Ouincy 
Iup.  Olymp,  p.  74.  ff.  Nomenklatur  von  Geräthen  und  Schmuck 
bei  Pollux  und  Athenaeus,  s.  z.  B.  V.  p.  199.  XI.  p.486. 
Vasen:  ihre  Klassen,  Böckh  Berl.  Lektionskatal.  1831  —  32. 
F  anofka  rech,  sur  les  veritables  ?wms  des  vases  Grecs,  P.1829.f. 
Technik,  Hausmann  de  confectione  vasorum  anlt.  fictilium  in 
Comm.  Gott,  Rec.  V,  Dubois-Maisonneuve  introduct.  i\ 
Vetude  des  vases  ant.  P.  1817.  13  Lief.  Tripoden,  Müller  de 
trip.  Delph.  Gott.  1820. 4.  u.  Amalth.  I.  Lampen,  in  Abtheilungen 
von  Museenwerken  und  in  den  alteren  Arbeiten  von  Licetus, 
Bellori  u.  a.  bei  Fabric.  bibl.  antiq.  c.  23,  10.  Schild  des 
Scipio,  Lange  in  Welckers  Zeitschr.  I,  3.  Allgemeine  Samm- 
lungen: G.  B.  Piranesi  vasi ,  candelabri>  cippi ,  sarcofagiy 
tripodi,  lucerni  ed  ornamenti  antichi ,  R.  1778.  H.f.  H.  Moses 
collection  of  ant.  vases,  altars,  paterae,  tripods  — ,  L.  1814.  f. 

Bronzen,  zahlreicher  in  kleinen  Figuren,  zu  Rom,  Nea- 
pel, Florenz,  Verseichjuß  bei  Winckelm.  V.  141.  ff. 
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Skulptur :    deGuascocfe  Vusage  des  ttatues  chez  les  an- 
dern, Brux.  1768.  4.    Emeric-David  rech,  sur  Part  statuu- 
re,  consideree  chez  les  anc.  et  chez  les  mod.  P.  1805.  8.    Dess.  <s- 
sai  sur  le  classement  chronol.   des  sculpteurs  grecs ,,  P.  1807,     L. 
La  n  z  i  (Ital.  Fiesole  1824. 8.)  über  d.  Skulptur  d.  Alten  (übers,  r. 
Lange),  Lpz.  1816.  4.     Technik,  Quatrem^re  de  Quincy 
le  Iupiter  Olympien  ou  Vart  de  la  sculpture  antique ,  P.  1815./". 
Dess.jnonum.  et  ouvrages  d'art  ant.  restitues  d?  apres  les  descr,  das 
e'crivains,  P.  1826  —  28.  II.  8.     I.  Dallaway  of  statuary  and 
sculpture  among  the  ancients,  Z..1816.  8.    Von  mehreren  Samm- 
lungen der  Statuen  s.  §.  41,  1.     E.  Figrelius  de  Statuts  illu- 
strium  Romanorum,  Havn.lßfö.  8.  ,  Eingesetzte  Augen,  Win- 
ckelm.  B.  7,  2,  13.    Böttig.  Andeut.  S.  87.  worauf  Fiat. 
liep.  IV.  p. '420.   am  nächsten  geht.     Scheidung  von  Göttern  u. 
Menschen,  Winck.  B.  5,   1,  28.     Gruppen,    zweifelhaft  ob 
durch  symplegma  bei  Flinius  erschöpft,  noch  bedenklicher  axo- 
lia  Iqya  bei  Bröndsted  II.  161.  fg*     Berühmte  Gruppen:  die 
der  Niobe  und  Ringer  in  Florenz,  die  des  Nil  und  Laokoon  zu 
Rom.    Büsten,  Ikonologie:  Sammlungen  von  Ursinus,  B  el- 
lori,  Gronov,  überflüssig  durch  Visconti  Iconographie  Qr. 
et  Rom.  P.  1811  — 17.  IV.   Fortsetz,  von  Mongez  Ic.  Rom.  1821, 
26.    Gurlitt  über  d. Büstenkunde  (1800.),  in  s.  archäol. Sehr. 
Relief,  Ixtvnov ,  beschrieben  in  P  lat.  Sytnp,  p.  193.^.  xal  &€- 
oUfiSv  ty^ovteg  ojgneQ  ol  iv  ralg  OTqÄatg  xaxa  yqu(fr]V  ixTervniojuiyoi, 
SianenQiOfiivoi.  xara  rag  qTvug,  und  von  stark  hervorspringenden 
Figuren  £«a  neQupavr]  Ath.  V.  p.  199.  E.     Tölken  über  d. 
Basrelief,  Berl.  1815.  8.    Aelteste  Denkmäler  das  von  der  Villa 
Mbani  bei  Winck  elm.  III.  194.  Taf.  3.  u,  am  choragischen 
Monumente  des  Lysikrates  Ol.  111.  b.  Meyer  Taf.  25 — 27. 

4.  Glyptographie :  Gori,  Caylus,  Christ  in  Comrn. 
Lips.  litt.  T.  I.  p.  64.  sqq.  Klotz  über  d.  Nutzen  u.  Gebrauch 
d.  alten  geseknitt.  Steine,  Altenb.  1768.  Miliin  jjitrod.  1797. 
Gurlitt  über  die  Gemmenkunde  1798.  u.  in  s.  arenäol.  Sehr. 
Technik:  I.  Mariette  traite  des  pierres  gravees,  Par.  1750.11. 
f.  L.Natter  tr.  de  la  meihode  ant.  de  }graver  en  pierres  fines, 
Lond.l754.f.  Einzeles  zur  Kritik,  Winckelm.  B.  5,  5,  29. 
Köhler  b.  Böttiger  Archäol.  u.  Kunst  I.  Kamee,  Ableitungen 
bei  Lessing  antiq.  Br.  II.  149.  ff.,  von  xa/uelov nach  Reis ke 
in  Constant.  p.  696.  Aesthetischer  Werth  der  Gemmen,  Go- 
tha W.  30.  238.  ff.  Zur  Erklärung ,  der  superstitiösen  Gem- 
men U.  F.  K  o  p  p  palaeogr.  critica ,  Manh.  1829.  T.  3.  4.  Ku- 
pfer:   zuerst  Aenea  Vico  um  1550.     A.  Gorlaeus  dacly- 
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liotheca  (1601;),  LB.  1695.  II.  4.  L.  Agostini  gemme  ant. 
R.  1657,  64.  II.  4.  D.  de  Rossi,  #.1707—  9.  IV.  4.  de  la 
Chaüssel700.  Wilde  1703.  Eberm  a  yer  1720.  Gra- 
V  eil  es  recueil  de  pierres'  grav.  ant.  P.  1732.  IL  4.  Gori  thes. 
geflirrt,  antt.  astriferarztm y  Flor.  1750.  III.  jf.  P.  D.Lippert 
(gest.  1785.)  Abdrücke  mit  Latein.  (1755 — 62.  IL  4.)  u.  Deut- 
scher Daktyliothek,  Lpz.  1767  —  76*  III.  I.  B.  Passer i  thes. 
gemm.  vett.  Rom.  1781  —83.  IHvjfi  I.  T  a  s  s  i  e  cat dl.  of  a  ge- 
T.cral  collectk  of  anc.  andi  modern  gems  j  described  by  Raspe  ,  £. 
1791.  4.  Vivenzio  gemme  ant.  ined.  R.  1807.  4*  Miliin 
pierres  grav i  ined.  P.  1817.8.  Hauptsammlungen:  Florenz  (jnus. 
Jlor.y,  RotAy  unter: anderen  mus.  Odeschalcum  (7?.  1747,  50. 
K.y;)  nach  Spanien  versetzt,  Paris^  cabinei  des  medailles  (no- 
tice,  P.  1822.  8.  einzeles  Mariette  reracä  1750.),  das  cabinet 
d' Orleans  (descript^y  P.  1780.  II.  /.)  jetzt  zu  Petersburg,  in 
Deutschland  Berlin  (besonders  de'scr.  des  pierres  grav.  du  B.  de 
Slosch  par  Winckelmann,  Flor.  1760.  4.  bearbeit.  von  F. 
S eh  1  i  c  1 1  e  g  r  o  1 1 ,  Nürnb;  1793  —  1805.  IL  4.  Levezow  in  d. 
Amalth.  IL)  und  Wien  (Eckh  el  clwix  des  p.  grav.  du. cabinet 
imperial,  Vienne  1788; /.)  ,  England,  wenig  katalegisirt,  Nie- 
derlande (de  Ionge  ttotice;  Haye  1823,  24.).  Ausgezeichnet 
der  Camee-Gonzäga  (flsc.  ieonogn  pl.  53.),  die  Wiener  gem- 
tnä  Augusta  (Eckh.  pl.  1.  beide  Meyer  TaL  14;)^  derPariser 
üchuies  Tiberianus  (JVPongez  icon.  pl.  26.),  der  Niederlä'nd.  Sardo- 
nyx  (ib.  pl.  29.)  >  das  Mantuanische  Gefäfs  zu  Braunschweig; 
die  zwei  ältesten  Gemmen  bei  Stosch,  Winck.  III.  200.  fg. 

Von  der  künstlerischen  Seite  hat  die  Münzen  zuerst  Win- 
ckelmann („Weiter  als  diese  Syrakusanischen  M;  kann  de? 
menschliche  Begriff  nicht  gehen"  I.  251.  IY.  133.  fg.}  betrach- 
tet. Cf.  Eckhel.  T.  l.prolegg.  c.21.  C.L.  Sti  eglitz  Vers* 
e.  Einrichtung  antiker  MünzsammL  L.  1S09.  8.  Vgl.  Meyers 
Kupfertaf.  Belege  für  den  alten  Stil  bei  Mio  nnet  empreintes. 
Meyer  Anm.  11.  zur  Gesch.  der  Kunst.  Böttiger  Arch.  d; 
Mal.  S.  164.  Blütezeit  Ital.  u.  Sicil.  Münzen  :  G.  H.  N  ö  h  d  e  n 
specimens  of  anc.  eoins  of  AT.  Graecia  and  Sicily  from  . . .  the 
Lord  JVorthwicJc ,  L.  1826.  f.  Ueberblick  M  e  y  e  r  G.  d.  K.  S;  308» 
ff.  Landon  numismatijque  du  j.  Anacliarsis ,  P.  1818.//;  Kai- 
serzeit, Winck.  VI,  1.  p.  217.  322.  335.  Slempelschneider: 
R.  Rochette  lettre  au  D*  de  Luynes  sur  les  graveurs  des  mon- 
n a ies  Grecqu es,  P.  1 83 1 . 

5.  C.  Dati  della  pittura  antica,  und,  vite  di  pittori  anii- 
cht,   Fir.  1667.  4.      I.  Sehe  ff  er  grapJäcHi    Xorimb.  1669»   8; 
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H.  I  uni us  de  pictura  vett.  (1637.)  Roterod.  1694.  f.  Caylus 
in  Mcm.  de  L'Ac.  des  Inscr.  T.  19.  25.  30.  D.  Durand  Inst,  de 
la  peinture  ancienn&y  extraite  de  l'last.  de  Pline  l.  35.  Lond.  1725. 
1752./.  Hirt  drei  Yaries.  Berl.  1799.  1802.  Riem  1787.  u. 
Grün  d  1810,  11.  Le  vesque  in  Mtm.  de  l'lnst.  I.  Bötti- 
ger  Ideen  zur  Archäologie  d.  Malerei,  Dresd.  1811.  I.  8.  Be- 
lege des  ältesten  Stils,  drei  Kupfer  b.  Walp.  Mem. ,  Müll. 
Archäol.:  §.  99.  u.  Taf.  3.  Böttig.  Andeut.  S.  33.  Arch.  d. 
Mal.  S.161.  fg.  Cf.  Ouintil.  X,  2,  7.  XI,  3,  46.  Versuche 
die  Delphischen  Gemälde  Polygnots  zu  restauriren :  F.  u.  I. 
Riepenhausen  14  Bl.  Gott.  1805.  (mit  Göthes  Kritik  vor  d. 
Jen.  L.  Z.  Juli  dess.  J.)  ders.  peintures  de  Polygn.  1826.  Anspie- 
lungen von  Aeschylus,  Agam.%41.  Eum.  50.  Darstellung 
der  Forlschritte  in  der  Malerei,  Meyer  Gesch.  d.K.  S.  143. ff. 
Plut.  de  glor.  Ath.  p.  346.  A.  xal  yaQ  AnoXXödwQog  6  favodwog^ 
ccv&qcoticov  nQüJTOs  e!;€V(twv  (pd-oqav  xal  artoyoiooiv  oxiag ,  Ad-nvatog 
yjv.  Gemälde  auf  Holz ,  Böttig.  S.  282.  fg. ,  ältere  Wandma- 
lerei geht  nicht  aus  Pausan.  VII,  22,  4.  hervor;,  otrabo 
XIV.  p.  637.  xal  rb  c'H()aiov  ,  aqyaiov  ts^ov  ,  xal  vew  jutyag  ,  og 
vvv  niyaxo&tjxr]  iart'  yu)Qlg  8h  roü  nXföovg  ruiv  Ivxavüa-  xeiutvcov 
ntvdxoiv  älXai.  mvaxo&rjxat.  Vgl.  Böttiger  S.  119.  Technik 
(P 1  a  t.  Bep.  IV.  p.  429.) ,  MV  i  n  c  k  e  1  m.  V.  193.  ff.  Frage-  we- 
gen der  Perspektive,  Sehne i,d.  Ed.  phys.  Anm.  p.  262  —  66. 
B  ö  1 1  i  g  .  S.  310.  ff.  Die  Stellen  (H  e  i  n  d.  in  PI.  Theaet.  154.) 
gehen  auf  Bühnenmalerei  zurück.  Wichtig  O  uintil.  VIII  5 
26.  Nee  pictura ,  in  qua  nihil  circumlitum  est,  eminet.  ideoque 
ariifices  etiam  üum  plura  in  unam  iabulam  opera  coniulerunt 
spatiis  distinguunt ,  ne  umbrae  in  corpora  cadant :  mit  Rücksicht 
auf  die  linearen  Felder  und  Akte  groiser  Gemälde,  Böttig. 
S.  312.  fg.  T  ö  1  k  e  n  über  d.  Basrelief  S.  86.  ff.  u.  über  d.  ver- 
schiedene Verhältnifs  d.  antiken  u.  modernen  Malerei  zur  Poe- 
sie, Berl.  1821.  Karikaturen,  Winck.  V.  501.  Römische 
Zeit,  Plin.35,  37.  Sed  nulla  gloria  artificum  est  nisi  eorum 
qui  tabulas  pinxere ;  eoque  venerabilior  apparet  antiquitas.  Non 
enim  parietes  excolebant  dominis  tan/um  [Winck.  V.  496.1 
nee  domos  uno  in  loco  mansuras ,  quae  ex  incendüs  rapi  non  boä- 
6ent.  —  Nondum  libebat  parieles  totos  pingere.  Omni*  eorum  ars 
urbibus  exeubabat ,  pictorque  res  communis  terrarum  erat.  Cf. 
Vitruv.  VII,  5.  Arabeske,  Böttig.  Vasengem.  I,  5.  Gur- 
li  tt  über  d.  Mosaik,  1798.  u.  in  s.  archäol.  Sehr.  Malereien  in 
und  bei  Rom :  B  a rtoli  le  pitiure  an/,  delle  grotte  di  Roma  e  del 
sepolcro  de  JVasoni ,  R.  1706.  Lat.  1738./.  Rt'cutil  de  peintures 
Bernhard?   philol.  Encyklopadie.  25 
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ant.  trouve'es  a  Ro?ne.  Por.  1783./.  u.a.  Wi  n  c  k  e  1  ra.  Y.  158.  ff. 
DieAldobrandinische  Hochzeit :  rem  Bötiiger  u.  Meyer,  Dresd. 
1810.  4.  Von  Herkulanuni  u.  s.  w.  §.  42,  5.  W.  Zahn  Wand- 
gemälde in  Pompeji,  München  1828./'.  Dess.  Ornamente  u.  a. 
Philosiratorum  imagines.  Yasengemälde :  Passeri  picturae 
T.tr.  in  vasculis,  R.  1767  —  75.  II f.  f.  Antiq.  Etr.  Gr.  et  Rom. 
du  cab.  de  W.  Hamilton,  Napl.  1766  —  75.  Flor.  1800  —  3. 
W.f.  Tischbein  collect,  qf  engravings  from  eine,  vases — 
qf  W.  Harn.  N.  1791  —  1803.  IV.  /.  Griech.  Vasengem,  m.  E. - 
lauter,  v.  ßöttiger,  Weimar  1797  —  1800.  8.  3  Hefte.  I. 
Christie  disq.  upon  JZlruscan  vases  y  L.  1806.  4.  disq.  upon  tbe 
painted  greek  vases ,  1826.  4.  Miliin  peiniures  de  vases  ant.  P. 
180S.  IL/'.  Comhe  descript.  qf  anc.  ierracoltas  in  tbe  British 
Museum  ,  L.  1810.  f.  I.  M  Illingen  peint.  de  vases  Grecs  ,  Bö- 
rne 1813./.  peint.  de  v.  Gr.  de  la  collect,  de  Coglill,  R.  1817./. 
A.  de  la  Borde  coli,  des  vases  Gr.  du  Comte  de Lambergy  Pur. 

1823,  24.  IL/.  Museum  Etrusque  du  Prince  de  Canino  :  vases 
peints  avec  inscr.  Fiterbe  1829.  4.  Müller  §.  177.  u.  G.  G.  A.  1831. 
Werth  der  Malereien,  M  e  y  er  zu  Winckelm.  III.  448.  ff.  Ihre 
Zwecke,  BÖttig.  Arch.  d.  Mal.  S.  173. ff.  Poniatowsky- Vase. 
Böttiger  u.  Meyer  über  d.  Raub  d,  Cassandra,  Weimar 
1794./.  Creuzer  e.  altathen.  Gefäfs,  Lpz.  1832.  8.  .Paläo- 
graphische  Tafel  bei  d.  Annali  d.  Inst.  T.  III. 

6.  Le  Roy  obss.  sur  les  idifices  des  anc.  peuples ,  P.  1768.  S. 
Dess.  Les  ruines  des  plus  beaux  monumens  de  la  Grcce ,  /'.  1758. 
11./.  C.L.Stieglitz  Gesch.  d.  Baukunst  d.  Alten,  Lpz.  1792. 
8.  d.  Baukunst  d.  Allen,  1796.  Archaol.  d.  Bauk.  d.  Gr.  u.R. 
Weimar  1801.  III.  A.  Hirt  die  Bauk.  nach  d.  Grundsätzen  d. 
Alten,  Berl.  1809.  /.  Gesch.  d.  Bauk.  d.  Allen,  1S21.  II.  4. 
Dagegen  H.  Hübsch  über  Gr.  Architektur,  2  Ausg.  Heidelb. 

1824.  4.  L  e  B  ru  n  theorie  de  Varehii.  Gr.  et  Rom.  P.  1807.  /. 
C.  A.  Rosenthal  über  d.  Entstehung  u.  Bedeutung  d.  archi- 
tekt.  Formen  d.  Gr.  Beil.  1830.  4.  Vilruv  mit  s.  Kommen- 
tatoren. Winckelmann  Anmerkungen  über  d.  Baukunst  d. 
Alten,  Werke  Th.  I.  Ueberblick  der  Bautrümmer,  Müller 
§.  253  —  260.  Sammlungen  der  älteren  Griechischen  Baudenk- 
mäler, §,  42,  4.  nebst  Monographieen  über  Pästum ,  Sicilien, 
Athen.  Korinthischer  Giebel,  Bröndsted  II.  154.  ff.  Zur 
Terminologie  B  ö  ck  h  über  Tvscr.  n.  160.  Theater  1  H.  C.  Ge- 
n  elli  d.  Theater  zu  Athen  ,  Berl.  1818.  4.  K  1  en  z  e  Wieder- 
herstellung d.  Toskanischen  Tempels,  München  1821.  4.  An- 
sichten der  Romischen  Bauwerke  bei  Piranesi,  Barbault, 
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(5.  41,  3.),  G.  A.  Guattani  Roma  descritta ,  R.  1805.  II.  4. 
früher  A.  Desgodets  Ze-s  edifices  ant.  de  R.  Par.  1682.  f. 
Schriften  über  Amphitheater,  Bogen,  Säulen,  Grabmäler  u.  a. 
Monumente  in  grofser  Zahl,  cf.  Oherl.  orb.  ant.  p.  116.  sqq. 
R.  Ca  stell  ilie  villas  of  the  anc.  illusir.Lond.  1728.  f.  Ver- 
schönerungen seit  Augustus,  Petersen  Einleit.  S.  82.  ff. 

44.  Ein  mittelbares  Gebiet  der  Kunst  umfafst  die 
Numismatik,  welche  mehr  den  antiquarischen  Stand- 
punkt der  Gelehrsamkeit  als  die  technischen  Rücksich- 
ten   (§.  43,  4.)   zu   beachten   pflegt.      Sie  bildet  ein 
vollständiges  Seitenstück  zum  historischen  Studium,  am 
meisten  der  klassischen  Nationen,   indem  sie  die  ge- 
schichtlichen ,  chronologischen,  geographischen  Kennt- 
nisse,   den  politischen  und  religiösen  Organismus  der 
Staaten ,  ferner  die  künstlerische  Symbolik  und  die  Pa- 
läographie    in    authentischen  Denkmälern   unmittelbar 
und  nicht  selten  als  einzige  Quelle  begründet  und  er- 
läutert.     Zu   dieser  Mannichfaltigkeit  des  unerschöpf- 
lichen Gehaltes  kommt  eine  nie  begrenzte  Fülle  und 
Trefflichkeit  des  Stoffes  hinzn ,  welcher  zwar  theilweise 
sich   verengt  (Seltenheit  einzeler  Münzsorten  und  für 
einzele  Kaiser  und  Städte),  im  allgemeinen  aber  durch 
immer  zuströmende  Massen  das  Alterthum  erneuert  und 
in  sinnlicher  Anschauung  nahe  bringt.     Daher  hat  sich 
die  Numismatik  ein  stets  reges  Interesse  und  viele  ge- 
lehrte Bearbeiter  gewonnen;    Privat-  und  öffentliche 
Münzsammlungen  von  innerem  Werth  sind,   nachdem 
im  15.  Jahrh.  die  Mediceer  und  mehrere  der  Zeitge- 
nossen einen  Grund  gelegt ,  in  aufserordentlicher  Zahl 
gewachsen,   und  der  Eifer  mit  welchem  sie  betrieben 
wurden ,  veranlafste  sogar  einen  fabrikmäfsigen  Betrug 
(Patavini);  Kritik,  Erklärung  und  philologische  Be- 
nutzung fanden   in   so  weitläufiger  Empirie  den  be- 
quemsten   Spielraum,    doch    ohne    strenge   Methode. 
Man  begann  mit  der  Kaiserzeit ,  dann  mit  den  Münzen 
der  Römischen  Republik,   mehr  aus  Neigung  als  mit 
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praktischem  Verfahren;  Goltz  der  zuerst  die  Theil 
nähme  für  Griechische  Münzen  erweckte,  vereinte 
durch  Unwissenheit  und  Untreue ;  seitdem  aber  V  a  i  1  - 
iant,  Spanheim,  Ducange  neben  anderen  einen 
grofsen  Apparat  auf  Alterthümer  und  Staatengeschichte 
übertragen  und  Forscher,  deren  Einsichten  auch  genaue 
Kupferwerke  zu  Statten  kamen ,  erlesene  Münzen  von 
Reichen,  Ländern  und  Städten  zusammengestellt  hatten, 
durchschaute  man  den  inneren  Umfang  und  die  Bedürf- 
nisse dieser  zerstreuten  Erudition.  Doch  nur  Eckhel, 
welchen  Erfahrung,  vielseitige  Kenntnifs  und  ruhiger 
Prüfungsgeist  aufser  den  Mitteln  seiner  Vorgänger  be- 
günstigten ,  gelang  ein  System  numismatischer  Wissen- 
schaft, worin  der  Reichthum  wesentlicher  Thatsachen 
gesichtet  und  entwickelt,  die  Gesetze  der  Beurtheilung 
und  Exegese  festgesetzt  und  angewandt,  selbst  die  Ord- 
nungen und  nöthigen  Mechanismen  zum  ersten  Male 
geregelt  waren.  Wichtige  Nachträge  und  Verbesse- 
rungen seines  Lehrgebäudes  sind  namentlich  von  Neu- 
mann,  Sestini,  Mionnet  ausgegangen.  2.  Nach 
einer  allgemeinen  Eintheilung  zerfallen  die  Münzen 
(abgesehen  von  den  §.  42,  2.  genannten  Völkern)  in 
Griechische,  welche  von  den  Freistaaten,  den  Mace- 
donischen  Reichen  und  den  Städten  unter  Römischer 
Hoheit,  am  meisten  in  Asien  geprägt  wurden,  und  in 
Römische ,  des  Freistaates  (iimnmi  familiarum  s.  con- 
sulares)  und  des  Kaiserthums  (jjmperatorif) ,  letztere 
häufiger  und  besser  zu  Rom  als  in  den  Provinzen  gear- 
beitet. Sie  bestehen  in  drei  Metallarten  (denn  die  son- 
stigen Massen  waren  vorübergehend  oder  fabelhaft), 
am  reinsten  in  Gold  und  Silber  bei  den  Griechen ,  am 
längsten  in  Kupfer  zu  Rom,  wo  durch  Mischungen 
und  Herabsetzung  des  Münzfufses  auch  der  Geldwerth 
schwankend  und  geringer  wurde,  wie  die  Alterthümer 
nachweisen.  Beim  Gufs  und  Aufprägen  des  Stempels 
(niatrix)  war  Eleganz  und  Rundung  der  Arbeit  etwas 
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untergeordnetes,  woher  die  kugelartige  Gestalt,  der 
dicke  Rand ,  die  Vertiefung  des  Gepräges  (n.  incusi) 
und  dessen  Erneuerung  (recusi);  hingegen  beachtete 
man  die  orthographische  Korrektheit  der  Schrift  bis 
zum  Prinzipat,  mit  welchem  eine  fortwährend  gestei- 
gerte Nachlässigkeit  sich  eröffnet ;  übrigens  rastete  nie- 
mals die  Falschmünzerei,  deren  vielfache  Denkmäler 
(n.  pelHculati  s.  suSaerati)  an  Gewicht  und  histori- 
schen Irrthümern  ertappt  werden.  Zur  vollständigen 
Verbindung  des  Bildes  mit  der  Schrift  gelangte  man 
allmälig ;  ein  schlichter  Typus  auf  der  erhobenen  Vor- 
derseite (antica),  die  Schutzgottheit  oder  ein  örtli- 
ches Symbol,  reichte  hin,  die  Bezeichnung  des  Ort- 
namens in  archaistischer  Schreibung  war  jünger,  wei- 
terhin blieb  dem  Ayers  der  anerkannte  Typus  (Götter- 
bild ,  Kopf  eines  Hellenistischen  Regenten) ;  die  Kehr- 
seite bekam  Attribute  desselben  und  verwandte  Darstel- 
lungen (Rom.  71.  bigati  und  bildliche  Anspielungen  auf 
Geschichten  und  Kulte  der  Familien);  die  Schrift 
nahm  an  Ausführlichkeit  zu ,  bestehend  in  einer  kreis- 
förmigen Legende  von  allgemeinem  Inhalt  und  in  hori- 
zontaler, oft  auf  dem  Avers  fortgesetzter  Inschrift,  wel- 
che die  besonderen  Zeitverhältnisse  berührt.  Unter 
den  Kaisern  sind  die  Felder  wie  mit  Typen  (Büsten 
der  Herrscherfamilien  und  Scenen  der  kaiserlichen  Re- 
gierung) ,  so  mit  Aufschriften ,  Lateinischen  und  Grie- 
chischen, erfüllt,  und  deshalb  als  politische  Chronik 
unentbehrlich;  dazu  kommen  Medaillons  als  Schau- 
stücke nebst  den  Wiederholungen  älterer  Kaisermün- 
zen (ri.  restituli) ;  ein  allgemeiner  Verfall  tritt  in  der 
Periode  Galliens  ein ,  als  sogar  die  Münzen  des  Senats 
und  Griechischer  Städte  verschwanden;  das  oströmi- 
sche Kaiserthum  bildet  einen  eigenthümlichen  Anhang. 
Ein  vorzügliches  Geschäft  der  numismatischen  Inter- 
pretation bezieht  sich  mithin  auf  das  richtige  Verstand- 
nifs  jener  vieldeutigen  und   nicht  selten  rathselliaften 
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Typen,  dann  auf  die  Auslegung  der  kompendiären, 
von  einem  Buchstaben  bis  zu  mehreren  Formeln  fort- 
schreitenden Aufschrift  und  der  chronologischen  Zei- 
chen, wodurch  erst  ein  zusammenhängender  Ueber- 
blick  der  städtischen  und  öffentlichen  Verwaltung,  der 
denkwürdigen  Begebenheiten  und  des  biographischen 
Stoffes  erworben  wird.  3.  Nicht  so  selbständig  und 
wissenschaftlich  als  die  Münzenkunde  ist  die  Epigra- 
phik,  ein  Gebiet  rein  philologischer  Technik  und  Er- 
kenntnifs.  Ihr  materieller  Stoff  gehört  dem  Bereich 
der  Kunst  an,  insofern  der  Vorrath  der  Inschriften 
durch  Gebäude,  Reliefs,  Statuen,  Gemmen,  Vasen, 
Tafeln  in  Stein ,  Erz  und  anderen  Materialien  sich  er- 
halten hat,  und  eine  Rücksicht  auf  das  Kunstwerk  zur 
Prüfung  des  Alters,  der  Aechtheit  und  der  Beziehun- 
gen ,  welche  der  dortigen  Denkschrift  zukommen ,  also 
nur  mittelbar  und  zufällig  eintritt.  Hingegen  erfährt 
sie  gänzlich  diejenige  Methode,  welche  für  die  Behand- 
lung der  Autoren  gilt :  sie  bedarf  eines  sicheren  und 
ununterbrochenen  Textes ,  der  von  dem  oft  verwitter- 
ten oder  lückenhaften  Original,  mehrmals  blofs  von 
einem  und  dem  anderen,  nachlässigen  oder  diploma- 
tisch gesicherten  Apographum  abstammt  und  in  allen 
Zeiten,  zumal  in  späten  Jahrhunderten  und  Privatmonu- 
menten, durch  Steinschneider  und  Künstler  verfälscht 
wurde ;  diesen  gereinigten  und  divinatorisch  ergänzten 
Text  hat  die  Lapidar -Kritik  zu  bewähren,  vorzüglich 
in  den  Lateinischen  Monumenten ,  welche  vielfach  von 
Neueren  untergeschoben  sind;  endlich  mufs  die  formale 
und  objektive  Hermeneutik  auf  Erforschung  und  Ver- 
wendung des  Inhalts  gerichtet  sein.  Nun  erwirbt  zwar 
die  Numismatik  schärfere  Beweise,  wodurch  die  Au- 
thentie  der  Exemplare  sich  festsetzen  läfst,  sowie  sie 
den  Studien  der  Archäologie  und  Regentengeschichte 
bald  allein  bald  in  reicherem  Mafse  die  Hülfsmittel  bie- 
tet ;  aber  die  Epigrapbik ,  ein  halb  litterarisches  Feld 
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der  Philologie,  befafst  nicht  nur  Akten  und  Urkunden 
der  Staaten ,  welche  der  Form  nach  und  schon  wegen 
ihrer  Ausführlichkeit  die  Paläographie  vortrefflich  be- 
gründen, das  Studium  der  Griechischen  Dialekte  und 
der  alten  Sprachen  bis  zu  deren  Auflösung  unterstü- 
tzen, und  den  lexikalischen  Sprachschatz  wesentlich 
vermehren,  dem  Stoffe  nach  eine  Menge  politischer, 
geographischer,  juristischer  Nachrichten  aufstellen, 
und  das  Zeugnifs  der  Bücher  bestätigen  und  mit  neuen 
Vbrräthen  erweitern ;  sondern  sie  gewährt  auch  in  me- 
trischem und  prosaischem  Vortrag  einen  ausgedehnten 
Ueberblick  für  die  militärischen  und  gewerblichen  Ver- 
hältnisse, die  Religion,  die  Häuslichkeit  bis  zum  Gra- 
be ,  sie  macht  auch  in  einer  populären ,  oft  rohen  Ab- 
fassung mit  den  Ansichten  und  gemüthlichen  Aeufse- 
rungen  des  Alterthums  über  das  Leben ,  seine  Zustän- 
de, Genüsse  und  Verluste  bekannt.  Indem  also  die 
Inschriften  eine  volksthümiiche  Stufe  der  antiken  Litte- 
ratur  zeigen,  erscheint  noch  ihr  Ton  und  Ausdruck, 
welcher  gleich  einem  konventionellen  oder  Kanzleistil 
sich  an  schlichte  wiederkehrende  Formeln  bindet  und 
dadurch  unter  anderem  die  Kritik  erleichtert,  hiermit 
in  Uebereinstimmung;  woran  überdies  die  Vorliebe  für 
Abkürzungen  und  symbolische  Zeichen  von  Wörtern, 
Zahlen  und  gröfseren  Wendungen,  namentlich  in  La- 
teinischen Denkmälern ,  ein  nicht  unwichtiger  Theil  der 
epigraphischen  Elemente,  grenzt.  Der  Werth  dieses 
Faches  reizte  frühzeitig  sowohl  zu  gelehrten  Sammlun- 
gen als  zur  Anlage  von  Museen,  welche  durch  Gra- 
bungen, Mittheilung  der  Reisenden  oder  selbst  durch 
die  Gunst  der  Oertlichkeit  zu  bedeutendem  Anwachs, 
besonders  in  Städten  Italiens,  Siciliens,  des  südlichen 
Deutschlands,  in  Oxford,  in  der  Schweiz  und  Rufs- 
land  gestiegen  sind.  Sammler,  unter  den  ersten  Cy- 
riacus,  Peutinger,  Huttich,  ergriffen  mit  Eifer 
und  unkritischer  Hast ,  was  Zufall ,  frischer  Besitz  und 
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fertiger  Trug  ihnen  darboten ;  das  Verlangen  nach  La- 
teinischen Inschriften  überwog;  ein  umfassendes  Cor- 
pus leistete  Gruter,  und  die  Bemühungen  seiner 
Nachfolger,  vor  allen  des  Reinesius,  Fabretti, 
Maffei,  Saxe,  Marini,  beschränkten  sich,  da 
eine  vollständige  Sammlung  (Muratori)  mifslang, 
auf  kritische  Sichtung  und  Erläuterung  einzeler  Ab- 
schnitte. Die  Griechischen  Monumente  dagegen  blie- 
ben zerstreut  und  ohne  die  nöthige  Gewähr,  auch  als 
vorzüglich  die  Briten  einen  wichtigen  Apparat  gestiftet 
hatten,  und  es  war  unserer  Zeit  vorbehalten,  diesen 
Theil  in  einem  wohlgeordneten  und  fruchtbaren  Reich- 
thum  von  Denkmälern  zu  begründen  und  mit  den  phi- 
lologischen Doktrinen  zu  verknüpfen. 
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45.  Die  Litterargeschichte  oder  biographische 
Darstellung  der  Philologie  besitzt  aufser  dem  allgemei- 
nen Interesse,  welches  die  Gelehrtengeschichte  jeder 
"Wissenschaft  selbst  in  der  Auflösung  von  Besonderhei- 
ten und  zufälligen  Thatsachen  erregt,  einen  eigen- 
thümlichen  Werth  und  Mafsstab.  Zwar  in  ihrer  äufse- 
ren  Erscheinung  gleicht  sie  den  sonstigen  Historien  der 
Erudition :  man  hat  hier  Gruppen  von  überlegenen, 
mittelmäfsigen  und  dienstbaren  Männern  zu  behandeln, 
die  durch  den  Sinn  ihrer  Nationen  und  Zeiten  bedingt 
anfangs  locker  aus  einander  gehen ,  dann  sich  um  den 
Mittelpunkt  der  talentvollsten  Geister  sammeln,  und 
nach  Festsetzung  einer  Technik  vereinigt  oder  zer- 
streut die  wissenschaftlichen  Aufgaben,  Richtungen 
und  Zwecke  verfolgen.  Nur  die  Kenntnifs  der  Indivi- 
dualität ,  der  Denkart  und  charakteristischen  Studien, 
welche  blofs  aus  dem  Zusammenhang  und  der  unpar- 
teilichen Beachtung  von  Thätigkeiten ,  Verhältnissen 
der  Oeffentlichkeit  und  stillen  Gewohnheit  und  von  be- 
deutsamen Sittenzügen  erlangt  wird ,  ist  für  die  meisten 
Philologen  im  Rückstand.  Wenn  man  aber,  abgese- 
hen von  dieser  äufseren  Aehnlichkeit,  auf  dem  jetzigen 
Standpunkt  die  Vorgänger  überblickt  und  gleichsam  in 
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ihren  Werkstätten  besucht ,  so  gewährt  der  Reiehthum 
ihres  mannichfaltigen  Wirkens  und  Strebens  ein  beleh- 
rendes Schauspiel :  nicht  nur  wegen  des  stetigen  Fort- 
schritts, der  sich  von  den  Schöpfungen  jugendlicher 
Kraft  bis  zur  reifenden  Wissenschaft  hinzieht,  sondern 
auch  wegen  des  propädeutischen  Nutzens ,  weil  die  Bil- 
der der  Meister  und  fähigsten  Köpfe,  die  Erkenntnifs 
ihrer  Methoden,  Leistungen  und  Irrgänge,  das  An- 
denken sogar  von  genialen  Worten  und  Ansichten  auf 
einem  Gebiete,  welches  jeder  von  neuem  gewinnen  und 
allein  im  Bewufstsein  der  bisherigen  Erfahrungen  för- 
dern mufs,  erleuchten,  befruchten  und  warnen  wer- 
den. Gegenwärtig  bedarf  es  noch  vieler  und  mühsa- 
mer Vorarbeiten,  um  die  Anschauung  und  Beurthei- 
lung  der  verdientesten  Alterthumsforscher  zu  sichern ; 
der  historische  Stoff  ruht  zerstreut  in  Briefsammlungen, 
Zeugnissen  der  mitlebenden,  litterarischen  Denkwür- 
digkeiten und  nicht  selten  in  verschollenen  Monogra- 
phieen;  eine  Grundlage  der  Kombination  und  Kritik 
bieten  aber  die  eigenen  Werke  der  Gelehrten  dar,  de- 
ren Schätzung  einzig  von  dem  umsichtigen  Verständ- 
nifs  ihres  Jahrhunderts ,  ihrer  Mittel  und  geistigen  Stel- 
lung erwartet  werden  darf. 

lieber  Gelehrlengeschichte  Leibniz  Ot.  Hanov.  p.  74. 
t.  Savigny  Gesch.  d.  R.  R.  IV.  Einleitung.  Aeltere  Schrif- 
ten von  allgemeinerem  Umfange:  C  Gesner  biblioiheca  uni- 
versalis ,  Tut.  1545.  f.  Reinesii  Eponymologicum ,  s.  Wolfs 
Anal.  11.  256.  ff.  P.  B  ayle  dictionn.  hist.  et  crit.  Roiterd.  1697. 
IL  f.  Amst.  1730.  IV.  Deutsch  v.  Gottsched.  Tho.  Pope- 
Bio  unt  censura  celebriorum  auctorum,  Lond.  1690.y.  Morhof. 
B.Hederich  notitia  auctorum  antiqua  et  media,  Wittenb.  1709. 
1767.  II.  8.  Neue  Auordnung:  C.A.  Heumann  consp.  reip.  litt. 
Hannov.  1718.  cur.  Eyrwg  ib.  1791—97.  II.  nach  a.  Plan  B  o  u  g  i  n  e 
Handb.  d.allg.Lgesch.  Zürich  1789.  ff.  VII.  8.  I.B.Mencken; 
C.G.  loch  er  allg.  Gelehrten -Lexikon,  Lpz.  1750.  IV.  4.  unvol- 
lendete Forts,  v.  Adelung.  I.P.Niceron  mem.pour  serv.  (Whist, 
des  hommes  illustres  dans  la  rep.  des  leltres,  P.1727 — 45.XLI1I.  12. 
Deutsch  Halle  1758.  ff.  24  Bd.  8.  I.  A.  F  a  b  r  i  c  i  u  s  Abrifs  e.  alJg. 
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Hist.  d.  Gelehrs.  Lpz.  1752.  III.  8.  P.  Marchan d  diel,  histo- 
rique,  TIag.  1758.  II.  f.  Hauptwerk  Saxe  Onomast.  (§.  31,  2.) 
von  P.  III.  an.  Eichhorn.  Biographie  universelle, 
Par.  1809.  ff. 

Im  Besonderen:  Vitae  selectorum  aliquot  virorum,  Lond. 
1681.4.  Biographia  Britannica,  i.  1747 —66.  VII. /.  I.  Ni- 
chols  literary  anecdotes  of  the  18.  ceniury,  Deutsch  v.  Barn— 
berger,  Bcrl.  17S6.  II.  8.  Reufs  d.  gelehrte  England,  Berl. 
1791  —  1804.  III.  8.  A.  F  a  b  r  o  n  i  vitae  Italor.  qui  saec.  XV IL 
et  XVIII.  ßoruerunt,  Pis.  1778.\sqq.  XX.  8.  ScaevolaeSam- 
marthani  elogia  Gallorum  säec.  XVI.  docirina  illustrium,  P/cf. 
1598.  12.  ed.  Heumann,  Isek.  1722.  8.  Val.  Andre  ae  bibl. 
Belg.  ed.  nov.  Lovan.  1643.  4.  I.  F.  Foppens  biblioth.  Bei" 
gica  usque  ad  a.  1680.  Brux.  1739.  II.  4.  I.  N.  Paqu.ot  wem. 
p.  serv.  (I  Vhist.  litt,  des  pays-bas ,  Liege  1763.  HL  f.  C.  Bur- 
ma n  n  i  Traiectum  eruditum,  Tr.  1738.  4.  C.  G.  Harles  de. 
vitis  philologorum  nostra  aetate  clariss.  Brem.  1764. 1770.  8.  Ab- 
rifs  b.  Wachler  Handb.  d.  Gesch.  d.  Litt.  IV.  S.  9  —  75. 
Miszellen :  Ana,  s.  Catal.  Bibl.  Bünav.  J,  2.  p.  1735.  sqq.  A. 
Bai  11  et  jugemens  des  savans  sur  les  principaux  ouvrages  des 
auteurs,  Par.  1685.  IX.  12.  rev.  par  B.  de  la  Monnoye,  1722. 
VIII.  4.  W.  Beloe  anecd.  of  literature  and  scarce  books ,  L. 
1807.  VI.  8.  u.  a.  P.Burmanni  sylloge  epistolarum  ,  LB.  1727. 
V.  4.  Sylloge  nova  epp.  varii  argumenti ,  JVorimb.  1760,  61.  //. 
8.  P.  AlcyoniustZe  exilio  (JVen.  1522.)  et  alii  de  infelicitate 
litterat.  ed.  Mencken ,  L.  1707.  12«  Boissard  Icones  viror.  il- 
lustr.  Frcf  1597  —  99.  IV.  4.  B  r  u  c  k  e  r  u.  a. 

2.  Als  die  schlichtesten  Grenzpunkte  dieser  Litte- 
rargeschichte  lassen  sich  die  Namen  Petra  rcha, 
Scaliger,  Bentley  und  Wolf  bezeichnen.  Die 
Erneuerung  der  philologischen  Studien  ist  das  Ver- 
dienst von  Petrarcha,  welcher  aus  reiner  Begeiste- 
rung in  einer  mehr  politisch  als  wissenschaftlich  regen 
Zeit  die  vergessenen  Lateinischen  Autoren  zu  sammeln 
und  für  Berichtigung  des  Stils  zu  benutzen  anfing,  und 
die  Griechische  Sprache,  deren  Kenntnifs  er  vom  Mönche 
Barlaam  empfing,  mit  unermüdlichem  Eifer  empfahl, 
obschon  Leontius  Pilatus  ohne  dauernden  Erfolg 
zum  Lehrer  derselben  bestellt  wurde;    sowie  er  eine 
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gleiche  Liebe  den  Kunstwerken  widmete ,  und  die  Be- 
sten Italiens,  vorzüglich  durch  den  Ruhm  seiner  Dich- 
tungen, mit  warmer  Empfänglichkeit  für  die  Formen 
und  Charaktere  des  Alter thums  erfüllte.  Von  ihm  auf- 
gemuntert wirkten  in  engeren  Kreisen,  besonders  zu 
Florenz  Boccaccius  und  Johann  von  Raven- 
na,  mehr  durch  lebendige  Mittheilung  als  Gelehrsam- 
keit, während  die  Ankunft  einzeler  gebildeter  Grie- 
chen den  keimenden  Geschmack  am  Klassischen  zur 
allgemeinen  Blüte  entwickelte.  Diese  Männer  welche 
mit  dem  Schlufs  des  14.  Jahrhunderts  fast  zufällig  in 
Italien  zu  verkehren  begannen ,  seit  der  Auflösung  des 
Byzantinischen  Kaiserthums  aber  in  gröfserer  Zahl 
dorthin  wanderten,  seltener  nach  Frankreich  zogen, 
übten  einen  wohlthätigen  Einflufs  durch  Unterricht  in 
den  grammatischen  Elementen,  Auslegung  von  Auto- 
ren, Herstellung  der  Platonischen  und  Aristotelischen 
Philosophie,  Verbreitung  von  Abschriften,  zuletzt 
durch  Rezensionen  der  langsam  geförderten  Griechi- 
schen Drucke.  Was  sie  selber  unter  anderen  Verhält- 
nissen zu  leisten  nicht  vermocht  hätten,  da  sie  weder 
schriftstellerische  Kunst  noch  tiefe  Kenntnifs  oder  eine 
durchgängig  tüchtige  Persönlichkeit  besafsen,  das  er- 
setzte die  lebendige  Gesinnung  und  Thätigkeit  der  Zeit- 
genossen ,  der  Wetteifer  von  Fürsten ,  Staatsmännern, 
Gelehrten  und  Jünglingen,  welche  die  beiden  antiken 
Litteraturen  mit  unersättlicher  Lust  umfafsten  und  die 
Hülfsmittel  dieser  Studien  in  rastloser  Betriebsamkeit 
vereinigten.  Vor  allen  Edlen  welche  damals  die  Wis- 
senschaft mit  freisinnigem  Aufwand  pflegten,  haben 
hier  in  unsterblicher  Geistesgröfse  die  Mediceer 
gefördert ,  die  Florenz  durch  eine  beträchtliche  Biblio- 
thek (nach  den  Anfängen  von  Coluccio  und  Niccoli), 
umfassende  Kunstsammlungen,  vorzüglich  aber  durch 
den  Bund  genialer  und  philosophischer  Humanisten 
(Platonische  Akademie)  verherrlichten;  nächst  ihnen 
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die  Päbste,  Nicolau9  V.  mit  seinen  Nachfolgern, 
deren  Bücherschätze,  Museen  und  Gelehrtenvereine 
seit  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  einen  noch  höheren 
und  dauerhafteren  Grad  der  Vollendung  erwarben. 
Eine  solche  Fülle  von  Belohnungen  und  von  lockenden 
Gelegenheiten,  in  den  ansehnlichsten  Städten  auf  Lehr- 
stühlen und  durch  Schrift  zu  glänzen  und  für  die  libe- 
ralen Absichten  der  Grofsen  mitzuwirken,  setzte  die 
wachsende  Zahl  und  Fertigkeit  der  Alterthumskenner 
in  lebhaften  Schwung.  Codices  wurden  in  immer  grö- 
fserer  Menge ,  besonders  durch  P  o  g  g  i  u  s  und  P  h  i  - 
lelphus  hervorgezogen,  durch  Abschriften  (§.  10,  6.) 
vervielfältigt  und  einer  kritischen  Rezension  unterwor- 
fen; die  Texte  durch  fafsliche  Kommentare  und  Ue- 
bersetzungen  (die  letzteren  aus  Griechen  am  eifrigsten 
zu  Rom,  aus  Römern  in  Frankreich  betrieben)  dem 
Verständnifs  näher  gerückt ;  die  Lateinische  Gramma- 
tik und  ein  Theil  der  Alterthümer  durch  Observationen 
und  Monographieen  begründet,  noch  praktischer  aber 
in  den  emsigen ,  gediegenen ,  oft  meisterhaften  Darstel- 
lungen der  Stilistik  (§.  30,  3.)  behandelt:  was  aber 
der  Zusammenflufs  so  vieler  Kräfte  bisher  gleichsam  in 
den  Grenzen  einer  gleichgestimmten,  durch  mündli- 
chen Verkehr  bewegten  Gesellschaft  beisammenhielt, 
drang  seit  Erfindung  der  Buchdruckerei  in  jeden  Kreis 
der  Oeflfentlichkeit ,  auch  über  die  Alpen  hinaus,  und 
gewann  statt  des  individuellen  Enthusiasmus  und  der 
äufseren  Gunst  eine  selbständigere,  vom  Buchstaben 
bedingte  Technik.  Hierdurch  stieg  die  Menge  der 
Kritiker,  Kommentatoren,  Latinisten  und  gelehrten 
Typographen ;  aber  niemand  ragte  durch  ein  höheres 
Mafs  an  Wissenschaftlichkeit  und  Erudition  unter  den 
Zeitgenossen  hervor.  Die  Nachbarländer  standen  noch 
in  den  Anfängen;  Paris  hatte  nur  die  ersten  Unterwei- 
sungen durch  einige  Griechen  und  Italiener  empfangen ; 
die  Deutschen  waren,  nach  den  unablässigen  Bemühim 
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gen  der  Schulmanner  und  ihrer  Beschützer  in  Deven- 
ter,  Schietstadt,  Münster,  Wien,  vorzüglich  der  ein- 
flufsreichen,  zum  Theil  in  Italien  gebildeten  Männer 
Agricola,  Celtes,  Reuchlin,  Peutinger, 
Pirckhaimer,  wenig  vom  Adel  unterstützt  und  desto 
nachdrücklicher  von  mönchischer  Barbarei  gehemmt, 
wesentlich  mit  Verbesserung  der  Schulen  und  Schul- 
bücher, Beschränkung  der  Vorurtheile  gegen  das 
Sprachstudium  und  Stiftung  litterarischer  Vereine  be- 
schäftigt :  Italien  blieb  der  Sammelplatz  der  alterthüm- 
lichen  Kultur. 

Im  allgemeinen  Apost.  Zeno  äissertazioni  Vossiane, 
VenAlS2.  II.  4.  Heeren  Gesch.  d.  Mass.  Litt,  im  Mittelalter, 
Gott.  1797—  1801.  1822.  II.  8.  Ruhkopf  Gesch.  d.  Erzieh,  in 
Teutschl.  S. 205.  ff.  Griechen:  H.  Hodius  de  Graecis  illustri- 
hus  L.  Gr.  litter  arumque  humaniorum  instauratoribus ,  ed.  Iebb, 
Lond.  1742.  8.  F.  Born  er  de  doctis  hominibus  Graecis  litt.  Gr. 
in  Ital.  instauratoribus ,  Lips.  1750.  8.  Meiners  u.  Spittler 
neues  Götting.  hist.  Magazin  III,  1.  Lebensbeschr.  berühmter 
M.  aus  d.  Zeiten  d.  Wiederherstell.  d.  Wiss.  Zürich  1795.  111. 
8.   Scholl  G.  d.  Griech.  Litt.  III.  501  —  532. 

Franc.  Petrarcha  geb.  1304.  f  1374.  Ital.  Poesie ,  Lat. 
Gedichte,  worunter  Scipio,  prosaische  Dissertationen  und 
Briefe  *,  hist.  Iul.  Caesarü  ed.  Schneider,  L.  1827.  Opp.  Bas.  1496. 
f.  1581.  II.  De  Sa  de  memoires,  Amst.  1764.  III.  4.  Deutscher 
Auszug  Lemgo  1774.  III.  8.  Io.  Boccaccio  1313  —  1375. 
Ital.  Werke,  Lat.  Eklogen  und  antiquarische  Kompilationen. 
G.B.Baldelli  vita  di  B.  Firenze  1806.  8.  Barlaamf  1348. 
Griech.  Xoyiortxt]  und  Lat.  Ethik;  Leontius  f  1364.  Lat. Ue- 
bers.  Homers  (Hody  p.  10.) :  cf.  Petr.  Epp.  XI,  9.  Bocc.  geneal. 
deor.  XV,  6. 

Manuel  Chrysoloras  Lehrer  zu  Florenz  1397.  f  1415. 
iQiaTrjpwta  (§.  23,  2.)  u.  Briefe,  I.  Andresii  anecd.  Gr.  et  L. 
Neap.  1816.  p.  46.  sqq.  The  od.  Gaza  (Tatff)  zu  Rom ,  f  1478. 
Uebersetzer  von  Schriften  des  Aristoteles  u.  a.  Griechen  (JHody 
17.70.94.  sq.) ,  und  von  Cic.  Cato ,  Laelius ,  Somn.  Scip. ,  Gram- 
matik §.23,  2.  Georg.  Trapezuntius  1396—1485.  Ueber- 
setzungen,  polemische  und  vermischte  "Werke  (Ilody  p.  110. 
sqq.),  Lat.  Rhetorik.  Kardinal  Bessarion  v.  Trapezunt  <f 
um  1472.    Nachlals  zu  Venedig,  Uebersetz.  von  Aristot.  Metaph. 
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U.  Xenoph.  Mem. ,  l.  IV.  in  Piatonis  calumniatorem ,  kirchliches 
u.  a. ,  inedita  bei  Hody  p.  ¥15.  sqq.  A.  Bandini  de  V.  et  reb.  gesiis 
Bess.  Rom.  1777.4.  Io.  Argyropulus  in  Florenz,  +  i486. 
Uebersetzer  des  Aristoteles.  Vorübergehend  Gemistus  s. 
Pletho  um  1433.  Demetr.  Chalcondjles  zu  Florenz 
+  1510.  Homer,  Isokrates,  Suidas,  iQiaT^para.  Io.  Andro- 
nicus  Callistus  in  Florenz,  Aristoteliker.  Const.  Lä- 
se aris  zu  Mailand  und  Messina,  +  1493.  fycoTqpara  §. '23  2. 
IanusL.  in  Florenz,  Vorsteher  des  gymnasium  Mediceum  zu 
Rom  (einer  s.  Schüler  Matt h.  Devarius),  in  Paris,  +  1535. 
Herausg.  v.  5  edd.  pr.  in  Kapitalern.  Marcus  Musurus  Cre- 
tensis  Erzbischof  +  1517.  Gehülfe  des  Aldus  beim  Hesychius,  Pia- 
to,  Schol.  Aristoph.  u.  a.  Zacharias  Kalliergus  (—  pu\ 
um  1500.  Etym.M. ,  Pind. ,  Theoer.  u.a.  Unter  allen  der  jüng- 
ste Franc.  Portus  zu  Genf  1511 — 1585. 

loh.  Malpeghino  von  Ravenna  um  1400.  Die  Flo- 
ren tinischen  Kanzler  Coluccio  Salutati  (Epp.')  und  Ni c c. 
Nie  coli.  Die  Mediceer :  Roscoe;  Sieveking  Gesch.  d. 
Plat. Akad.  zu  Flor.  Gott.  1812.  Leon.  Bruni  Areiinus  1369 
— 1444.  Uebersetzer,  Historiker,  Epp.  Ambrosius  Tra- 
versari  +  1439.  Epp.  cd.  JiLhus,  Flor.  1759.  II.  f.  Verbrei- 
ter des  Griechischen  durch  Lehre,  Codices  und  Uebersetzungen  • 
G.  Guar  in  i  +  1460.  Io  .  Auri  spa  f  1459.  Franc.  Phi- 
lelphus  1398 — 1481.  Uebei Setzungen  (Cyrop.) ,  Poesieen 
Episteln  (Flor.  1743.  8.)* Rosmini  vita  di  Filelfo ,  Mit.  1808.  IIL 
8.  Thorlacius  Opp.il.  n.2.  Dessen  Gegner  F r.  Po ggi o  ßrac- 
c  i  o  1  i  n  i  13S0— 1459.  Entdecker  von  Lat.  codd.  (Fabr.  B.  L.  II 
15.),  Uebersetzer  (D/otZ.),  rüstiger  Stilist.  Poggiana,  Amst.1720. 8. 
Sollen gre  mem.  de  litter.  II,  1.  W.  Shepherd  ihe  life  of  P.  Liverp. 
1802. 4.  lud.  v.  Tonelli,  Fir.1825.  II.  8.  Der  polemische  Gramma- 
tiker und  Kritiker  L  a  u  r.  V  a  1 1  a  +  1457.  Uebers.  des  Herodot  und 
Thucydides,  Elegantiae  $.23,  2.  Drakenb.  Liv.  praef.  T.  VII. 
I.A.  Camp  an  us  1 1477.  Lat.  Stilist  und  Kritiker :  epp.  et  poem. 
ed.  MencJte,  L.  1707. 8.  Latinisten  :Domit.  Calderinusf  1477. 
Chr.  Landinus  1424-1504.  (Horaz,  Virgil,  dispp.  Camal- 
dulenses')  Nie.  Perottus  +1480.  (Uebersetzungen,  eornu- 
copiae  §.  26,  4.   Phädrische  Fabeln)    Georg.  Merula+  1494. 

Kritiker   und  Kommentator.      Hermol.  Barbarus  1454  

1493.  Uebersetzer,  Plinius  ,  Mela.  Io  .  Ca  Iphurni  us  zum 
Terenz;  Stilist  und  Kritiker  M.  A.  S  ab  eil i  cus  +  1506.  Welt- 
geschichte; Iul.  Pomponius  Laetus  od.  Sabinus,  Vir- 
gil. In  Florenz  An  gelus  Politianus  1454— 1494.  Leh- 
Bernhardy  pLilol.  Encyklopädie.  26 
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rer,  Kritiker  (§.9,  2.),  Uebersetzer  (Herodian.')  und  Stilist 
im  Ilal.  undLat.  Opp.  Bas.l553.f.  Menckenii  hist.  Polit.  L.1736. 
4.  Und  Marsilius  Ficinus  1433  —  1499.  Neuplatoniker 
(Plato  u.  Plotin.),  Opp.  Bas.  1561./.  Corsü  V.  Fic.  ed.  Ban- 
dini, Pisae  1771.  8.  P.  Beroaldus  I.  1450—1505.  (§.30,  3.) 
Kritiker  u.  Erklärer ;  Ber  o  aldus  II.  f  1518.  Tacitus.  Griech. 
Lexikographen  Io.  Grast  onus"  (Lex.  ed.  Accursius  1480.  und 
im  Auszuge)  und  Varinus  Phavorinus  Camers  f  1537. 
Eclogae  (ed.  Dindorf)  und  dictionarium  §.  26,  4. 

Deutschland:  Erhard  §.5,  1.     "YYass  enb  ergh  de  Da- 
ventria  eruditionis  in  Belgio  matre ,  Dev.  1768.  4.      Rud.  Agri- 

i.  £ola  (Hausmann)  zu  Bafflen  geb.  um  1442.  Lehrer  in  Heidel- 
^^^b^M*  ^herg,  f  1485.  Philosoph  und  Uebersetzer:  lucubrationes ,  Co- 
d«'yJ<«d<  "f^lntl™.  1539.  II.  4.  Tresling  V.  Agric.  Groning.  1830.  8.  Conr. 
*i'')M*i(n<l   '  Celt es  aus  Franken  1459  — 1508.    Latinist,  Herausgeber  rom 

P$fVM'  Ligurinus  u.  Roswitha ,   Stifter  von  Societäten.    E.  Klüpfel  de  V. 

et  Sct.  Celt.  ed.  Zell,  Friburg.  1827.  4.  I  o.  R  e  u  c  h  1  i  n  (Capnio) 
geb.  in  Pforzheim  1455.  f  1522.  zu  Tübingen  auch  für  Griechi- 
sche Studien  (Xenoph.  u.  Uebersetzungen)  wirkend ;  vocabu- 
larius  Latinus,  breviloquus ,  Bas.  1478.  f.  MayerJwff  R.  Berl. 
1830.  Für  alte  Mathematik  Io.  Regio montanus  (Müller) 
1436  —  1476.  Conr.  Peutinger  in  Augsburg  1465  — 1547. 
Sammler  und  Forscher  von  Alterthümern,  inscripti.  Ro?n.  15'<)0. 
1590.  tabula,  lornandes  u.  Diaconus ,  Horapollo.  Leiter  7u\si. 
Peut.  L.  1729.  4.  auctior  c.  Veiih ,  Aug.  1783.  8.  TYilibald 
Pirckhaimer  in  Nürnberg  1470  — 1530.  Uebersetzungen  aus 
Griechen  (Xen.  Hell.^).  Opp.  ed.  Goldast ,  Frtf.lGlO.f.  Cam- 
pe z.  Andenken  P.  Nürnb.  1828.  12. 

Typographie  §.   11,  2.    Erster  Griech.  Druck  C.  Lascaiis 
erotem.  Mediol.  1476.  4. 

3.  Seit  den  Anfangen  des  16.  Jahrhunderts  ge- 
wann die  Philologie  ebenso  sehr  an  äufserer  Verbrei- 
tung als  ihr  geistiger  Umfang,  nachdem  der  jugend- 
liche Rausch  vor  einer  praktischen  Betrachtungsweise 
gewichen  war,  durch  Nationalität  und  wissenschaftli- 
che Interessen  sich  verengen  mufste.  Man  gestaltete 
zunächst  in  Italien  statt  der  früheren  subjektiven  und 
zerstreuten  Richtungen  einen  gelehrten  Beruf,  der  je- 
doch weder  der  öffentlichen  Gunst  und  Auszeichnung 
entbehrte,  noch  die  geschlossene  Regel  einer  Schule 
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kannte ;  die  Latinisten  welche  die  Thätigkeit  ihrer  Vor- 
gänger bis  zum  Gipfel  der  Ciceronianischen  Manier 
fortsetzten  (§.30,  3.),  gaben  dem  Formalismus  ein 
entschiedenes  Uebergewicht ,  ohne  die  Forschungen 
der  empirischen  Grammatik  zu  heben;  und  hiermit  ver- 
einte sich  das  antiquarische  Studium,  bald  durch  die 
Lust  zum  Sammeln  bedingt,  bald  in  freisinniger  An- 
schauung des  antiken  Lebens  geübt  und  auf  Kritik  und 
Hermeneutik  übertragen,  dessen  edelste  Repräsentan- 
ten Manu ti us,  Sigonius  und  Victorius  sind; 
Mit  dem  Ende  des  Jahrhunderts  erlosch  das  Talent  und 
die  Vorliebe  für  Lateinische  Darstellung ,  und  an  ihre 
Stelle  trat  weniger  die  beschränkte  Kritik  der  Römi- 
schen Autoren  und  Sprachkunst  als  die  Betriebsamkeit 
in  Erläuterung  der  Denkmäler  und  Alterthümer,  wofür 
die  Oertlichkeit  einen  unerschöpflichen  Stoff  gewährte ; 
Plan,  Methodik  und  vorzüglich  ein  leitender  Mittel- 
punkt wurden  vermifst,  und  ein  unmittelbares  Eingrei- 
fen in  die  Fortschritte  der  Philologie  blieb  aus.  Den 
Mitgliedern  der  Italienischen  Partei  schlössen  sich  am 
meisten  einige  Spanier  an,  welche  der  realistischen 
Seite  des  Faches  Raum  gaben.  Während  kaum  die 
philologischen  Elemente  bei  den  Engländern  hafte- 
ten, drang  in  Deutschland  das  Studium  der  alten 
Sprachen  und  Schriften  immer  sicherer  durch.  Es  ge- 
lang endlich  dem  glänzenden  Vereine  wissenschaftli- 
cher, von  Italien  angeregter  Männer  *  unter  harten 
Kämpfen  und  in  unsteter  Wirksamkeit  *  durch  Polemik^ 
Lehrbücher,  Anwendung  der  Typographie  und  das  ei- 
gene Beispiel  eines  tüchtig  gebildeten  Vortrags  beinl 
lesenden  Publikum  und  auf  Universitäten  einen  lebendi- 
gen Sinn  für  das  klassische  Latein,  schwankender  und 
langsamer  für  die  Griechen  zu  wecken  $  und  die  Nöth-< 
wendigkeit  einer  auf  antike  Muster  gegründeten  Kultur 
einleuchtend  zu  machen.  Alle  solche  Bestrebungen- 
und  Erfolge  wurden  von  Erasmus^  dem  genialster! 
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und  produktivesten  Kopfe  jenes  Zeitraums,  welcher  die 
Resultate  der  damaligen  Gelehrsamkeit  in  hellem  Blick 
umfafste,  beherrscht  und  mit  besonnener  Ueberwin- 
dung  der  Hindernisse  zur  praktischen  Geistesbildung 
bestimmt.  Aber  noch  mangelte  der  beharrliche  Boden, 
in  welchem  der  einmal  ausgestreute  Keim  des  Ge- 
schmacks und  der  humanistischen  Kervntnifs  gedeihen 
konnte.  Diesen  bereitete  zuerst  die  Reformation,  in- 
dem sie  den  Organismus  eines  geordneten  und  mit  lin- 
guistischen Objekten  erfüllten  Schulwesens  neben  einer 
geläuterten  akademischen  Thätigkeit  eröffnete.  Dadurch 
wurde  nun  zwar  die  Philologie  vor  einem  gänzlichen 
Verfall  geschützt,  aber  auch  ihr  Ziel  auf  ein  propädeu- 
tisches Wissen  herabgesetzt,  ihre  Methode  durch  den 
ärmlichen  Kreis  der  Autoren  und  des  Unterrichts,  auf 
den  sie  verwiesen  war,  gebrochen  und  der  schöpferi- 
schen Kraft  beraubt,  ihre  Lehrer  vollends  unter  dürfti- 
gen und  fremdartigen  Verhältnissen,  welche  sich  mit 
den  behaglichen  Studien ,  der  vollendeten  Darstellung 
und  ergründenden  Erudition  der  Italiener  in  geringes 
Vernehmen  setzten,  auf  einen  niedrigen  Standpunkt 
ohne  Selbständigkeit  und  Ruhm  zurückgebracht.  Was 
daher  die  zahlreichen  Deutschen  Philologen  des  lu. 
Jahrhunderts  leisteten,  galt  der  Praxis  und  dem  Be- 
dürfnils, und  ihr  Fleifs  in  Kritiken,  grammatischen 
Versuchen  und  Uebersetzungen  hat  bei  sonstiger  Fer- 
tigkeit und  Treue  die  Wissenschaft  wenig  gehoben. 
Nur  die  Franzosen  statteten  die  Forschungen  über  das 
Alterthum  mit  einer  umfassenden  Technik  ohne  parti- 
kulare Manier  und  Berechnung  aus ,  und  näherten  die 
beginnende  Doktrin  dem  Bewufstsein  der  Mündigkeit, 
worin  Liebe  zur  Erudition  und  Gewandtheit  der  Form 
sich  durchdrangen.  Budaeus  legte  den  Grund,  den 
mehrere  Juristen  fortbildeten,  der  ältere  Scaliger 
bot  eine  mannichfache  Regsamkeit  auf,  L  ambin  us 
setzte  Kritik  und  Auslegung  in  ein  Gleichgewicht,  IL 
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Stephanus  umfafste  die  Schätze  der  Litteratur  und 
Sprachkunst,  zumal  der  Griechischen  in  grofsartiger 
Thätigkeit  und  Erfahrung ,  Casaubonus  errang  das 
lichtvolle  Mafs  einer  überall  einheimischen ,  erwogenen 
und  für  Herstellung  sowohl  als  Erläuterung  der  Texte 
fruchtbaren  Gelehrsamkeit;  aber  los.  Scaliger 
wurde  der  Meister  dieser  Periode  sowie  der  Mittelpunkt 
seiner  Zeitgenossen ,  in  welchem  eine  niemals  übertrof- 
fene  Fülle  der  Kenntnifs,  rascher  Ueberblick  der  em- 
pirischen Massen,  Divination  in  den  höheren  Fragen 
der  Kritik  und  altertümlichen  Anschauung  und  ein 
wandelbares  Vermögen  der  formalen  Darstellung  sich 
aufs  glücklichste  begegneten.  Doch  sein  Wissen  und 
Talent  waren  zu  subjektiv,  um  in  einer  Schule  sich  zu 
vererben;  und  es  mufste  genügen  dafs  die  Philologie 
von  der  Höhe  seines  Geistes  und  der  lebendigen  Theil- 
nahme  der  Mitwelt  getragen  und  mit  der  Praxis  innig 
befreundet  war. 

Lud.  Goelius  Rhodiginus  t450— 1520.  LeelJ.  anliq. 
I.  30.  Alexander  ab  Alexandro  1471  —  1523.  Neapolit. 
Jurist,  v.  Sayigiiy  G.  d.  R.  R.  VI.  393.  fg.  §.  38,  2.  Kritiker 
II  i  e  r  o  n.  A  v  a  n  t  i  u  s  um  1 500.  lau.  Parrhasius  1470  — 
1533.  Claudiani  R.  P.  De  rebus  quaes.  per  ep.  in  Grut.  Lamp.  I. 
I  o  .  Pierius  Valerianus  1475  —  \ 585.  castigati.  in  J-'irgil. 
J2.-1521.  Vict.  Trincavella  1496—1568.  Venez.  Arzt, 
Theniistius  u.  Io.  Philop.  Andr.  Naugerius  bekannter  als 
Stilist  1483  —1529.  Opp.  ed.  Vulpi ,  Pitt.  1718.  4.  Kard.  P  e  t . 
Bembus  1470  —  1547.  zu  Venedig,  carm.  Ven.  1553.  rer.  Vc- 
net.  I.  12.  1551.  nützlicher  für  die  Multei spräche:  opete,  Mil. 
1808.  XII.  8.  Bayle.  CL  r  .  L  ong  o  li  u  s  1489  —  1522.  (hau. 
et  Epp.  Flor.  1524.  4.  \\  30 ,  3.  Franc.  I»'  1  o  r  i  d  u  s  SaLiinis 
Lat.  Stilist  f  1547.  Grut.  Lamp.  L  Dul.  de  hat.  veitl  /Ct.  M  a- 
rius  Nizolius  um  1530.  tlw&aurus  Cic.  ,  obss'.  in  Cic.,  anti- 
harbarus  1553.  cura  Leibniiii ,  Fnf.  1670.  M.  A.  M  a  i  o  r  a  g  i  u  s 
1514—1555.  Stilist  und  Rhetoriker,  epp.  orafi.  u.a.  Fr.  Ro- 
borlellus  Utinensis  1 516  —  1567.  Aesehyl.  Lungin.  Aristot. 
Poet.,  annoti.  wovon  einiges  Grut.  Lamp.  I.  II.  antiquarisches 
Graev.   Thes.     P  aulus  M  an  uti  u  s  1512  —  1574.   Cic,   £pp> 


406         D.   Beiwerke  der  Philologie. 

§.  30,  3.  antiquar.  §.  38,  2.  C.  Sigonius  Muiinensis  1524 
—  1585.  Altertümer  §.  37, 2.  38, 2.  Emendd.  1557.  Zjw»  G'c.  e/?/?. 
Consolat.  Drak.  in  Liv.  T.  VII.  p.  XL.  sqq.  Opp.  ed.  Argelatus, 
Mediol.  1732—37.  VI.  f.  P  e t .  Vi  c  t  o  r i  u  s  aus  Florenz  1499 
-r-1585.  Kritik  §.  9,  2.  Cic.  Scr.  R.R.  Aeschyl.  Aristot.Demetr, 
intpp.  in  Arat.  u.  a.  Vita  von  A.  M.  B  a n  d i  n  i  vor  clarorum  Ital. 
et  Germ,  ad  V.  epp.  Flor.  1758.  II.  4.  und  dess.  Victorius  1759. 
4.  F  u  1  v  .  Ursinus  1529  —  1600.  Eclogae  hist. ,  carm.  novem 
illustr.  fem.)  Virgilius  illustratus  ,  familiae  Rom.  u.  antiquari- 
sches: /.  Castalionis  vita  U.  Rom.  1657.  8.  M.  A.  Muretus 
1526—  1585.  mehr  Stilist  als  Kritiker,  §.  9,  2.  30,  3.  Terent. 
Cat.  Tib.  Prop.  Seneca ,  Aristot,  Rhet.  I.II.  0 .  P  a  n  v  i  n  i  f  1 568. 
Natalis  Com  es  f  um  1582.  Lat.  Athenaeus ,  mythol.  §.39,  1. 
Tursellinus  f  1599.  §.  25,  3.  35.  Hieron.  Mercuria- 
lis  um  1580.  varr.  lectt.,  de  A.  gymn.,  med.  Gr.  Spanier:  I  o. 
L  u  d  .  V  i  v  e  s  aus  Valencia  1492  — 1540.  August.  C.  D.  de  di- 
sciplinis  u.  a.  Opp.  Bas.  1555.  11./.  Fahne.  1782.  VIII.  Non- 
nius  Pincianus  -j*  1552.  castigg.  in  Melam  u.  a.  Pet. 
Ciacco  nius  -j-  1581.  archäologisches  ,  Opusc.  R.  1608.  Ant. 
Augustinus  1516  — 1586.  Erzhischof,  Iurist,  Archäolog.  §.44, 
1.  emendd.  1543.  de  legg.  et  SC.  Ro.l583.fr.  hist.  Latt. ,  Varro. 
Opp.  ed.  Majansius  ,  Lucc .  1765.  VIII.  f.  P.  Perpinianus-J* 
1566.  Schott.  Hispan.  bibl.  p.  288—90.  §.  30,  3.  Fr.  San- 
ctius  f  1600.  §.  23,  3.  Opp.  Amst.  1766.  IV.  8.  Achilles 
Statius  Portug.  1524— 1581.  Catull,  Tibull.  Hör.  A.  P. ,  krit. 
in  Grut.  L.  II. 

Heinr.  Bebel  zu  Tübingen  1470  —  1518.  Förderer  des 
Lateins  §.  23,  3.  Leben  v.  Z  a  p  f ,  Augsb.  1802.  8.  Herrn.  Ton 
dem  Busche  1468  — 1534.  kleine  Schriften,  vallum  humani- 
tatis,  Colon.  1518.  c.  vita  B.  ed.  I.  Burclhard ,  Fr cf.  1719.  8. 
Io.  Murmellius  1470—1517.  Schulmann,  pädagogische  Sehr. 
Boethius  u.  Persius.  Iac.  Locher  (Philomusus*)  1470—1528. 
Schulschr.  Hör.  Pliiu  Paneg.  ülr.  v.  Hütten  1488  —  1523. 
I.  Burclhard  de  II.  fatis,  Wolfenb.  17 17.  II.  Wagenseil  Hüt- 
ten ,  Niirnb.  1823.  Kieser  d.  Streit  zw.  Hütten  u.  Erasmus, 
Mainz  1823.  Opp.  ed.  MÜnch ,  Berl.  1821  —  25.  V.  Desid. 
Erasmus  geb.  zu  Roterdam  1467.  *J*  in  Basel  1536.  Catalogi 
opp.  Er.  Bas.  1537.  4.  Opp.  cur.  Rhenanus ,  ib.  1540.  IX.  f.  ed. 
Clcricus,  LB.  1703  —  6.  X.f.  sprachliches  $.  23,  3.  30,  3.  de 
reeta  L.  Gr.  serm.  pronunciatione ,  adagia  seit  1500.  Frcf.  1670. 
f.  Uebersetzungen  u.  edd.  besonders  der  KV.  Vit  par  Burignyy 
/M757.  T).  v.  Henke,  Halle  1782.  II.    E.  v.  S.  Hefs,  Zur.  1790. 
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II.  A.  Müller,  Hamb.  1828.  F  abri  c.  opusc.  syll.p.  361.  sqq.  Me- 
lius E  ob  an  us  Hessus  1488 — 1540.  metrische  llias.  Beatus 
R h e n a n u s  1485  — 1547.  Vdlei.  Liv.  TeriulL  H.  Glareanus 
14SS— 1563.  GescLichtforscher,  Brak,  in  Liv.  T.  VII.  praef.  p.  37. 
sqq.  Zell  de  studio  litt,  in  acad.  Alb.  Ludov.  Frib.  1830.  4.  P  h. 
Melanchthon  1497 — 1560.  Gramm.  Ausg.  u.  Gelegenheitschr. 
Camer arius  de  V.  Mel.  cur.  Strobel,  Hai. 1111 .  8.  Ioach.  Came- 
rarius  1500 — 1574.  in  Leipzig:  Lex.  §.26,  4-.  Uebersetz.  u. 
Ausgaben:  Fischer  orat.  de  Cam.  Z.  1762.U.  hinter  d.Paläphatus. 
Io.  Glandorp  f  um  1576.  §.37,  2.  Sig.  GeJenius  f  1554. 
Hanno,  Arr.P.  E. ,  Liv.  Io.  Cornarius  1500  —  1558.  Bear- 
beitungen von  Plato,  Galen,  Hippokrates.  Cour.  Gesner 
in  Zürich  1516 — 1565.  Begründer  der  Litterar-  und  Natur- 
geschichte, Ausg.  Stob.  Ael.  N.  A.  los.  Simleri  V.  Gesn.  Tig. 
1566.  4.  I.  Hanhart  C.  G.  Winterthur  1824.  Ge.  Fabricius 
v.  Chemniz  1516  —  1571.  Ausgaben  u.  antiquar.  Vita  v.  Schre- 
ber,  L.  1717.  H.  "Wolf  1516  —  1580.  Isoer.  Demosth.'Epict. 
Zonar.  Selbstbiogr.  in  Reisl.  Oratt.  VIII.  Wilh.  Xylander 
1532  —  1576.  Steph.  Byz.,  Anton.  Lib. ,  Antig.  Cor. ,  M.  An- 
ton. ,  Uebers.  v.  Strabo ,  Dio ,  Diophanius.  Io.  Sturm  1507 
—  1589.  Schulschriften,  §.  5,  1.  Mi  c  h  .  N  e  an  d  er  in  Ilfeld 
1525  — 1595.  37  Sehr,  worunter  opus  aureum  et  scholast.  Bas. 
1559.  Volborth  Lobschr.  auf  N.  Gott.  1777.  4.  Schüler  Io. 
C  a  s  e  1  i  u  s  1533  —1613.  I.  Burckhard  V.  Cas.  Wolfenb.  1707. 
4.  Saxe  III.  p.  442.  u.  Lor.Rhodoman  1546  — 1606.  §.  30, 
2.  Diod.  Quintus.  Rhodom.  vita  ei  meriia,  Lubec.ll&l.  Lobschr. 
v.  Volborth,  Gott.  1776.  Marl.  Crusius  1526  —  1607.  Hel- 
lenist in  Tübingen,  §.  22,  4.  Gegner  des  Nicod.  Frischlin 
1547 — 1590.  Uebers.,  Lat.  Gramm.,  Callim.,  Poesieen:  Langii 
Fr.  Brunsv.  1121.  4.  Val.Acidalius  1567  —  1595.  Kri- 
tiken über  Lat.  Leuschner  de  A.  vita ,  L.  1757.  V.  H.  Schmidt 
über  d. Kritiker A.Berl.  1819.  Io.  Leuncla vius  f  1593.  Xe- 
noph.  in  Dion.  Cass.  Byz.  Fr.  Sjlburg  1536  —  1596.  gram- 
mat.  Kritik,  Pausan.  Aristot.  Fiym.  M.  Clem.  Alex.  Antheil  an 
Steph.  Thes.  Creuzer  de  S.  vita  in  N.  A.  Soc.  Ien.I.  Ian.  G  Ul- 
li elmus  1550  — 1584.  krit.  bei  Grut.  L.  III.  u.  antiquar.  D. 
Höschell556  —  1617.  .Ausgaben  v.  Gr.  C.  Ritt ershus  in 
Altorf  1560  — 1613.  Oppian.  Salvian.  Porph.  Fr.  Taubmann 
1565—1613.  Plaut.  Firg.  Flögel  Gesch.  d.  Hofnarren;  Ebert 
Leben  T.  Eisenberg  1813.  Niederlander:  Ant.  Schorus  ■£■ 
1552.  §.  23,  3.  Kritiker,  Pet.  Nannius  1500  —  1557.  Grut. 
L.  I.    P.  Leopardus  1510  — 1567.  §,  9,  2.    Lucas  Frute- 
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r  i  u  s  1541  — 1566.  Terisimilia  in  Grut.  L.  II.  W  i  1  h .  C  a  n  t  e  r 
1542—1575.  tragg.  Gr.  S/ob.  §.10,  5.  u.  s.  Bruder  Theod.  1545 
—  1617.  §.9,  2.  Obertus  Gifanius  1533  —  1604.  Obss. 
L.  L.  Lucret.  Franc.  Modius  1556  — 1599.  Liv.  Curt.  lustin. 
Scr.  milit. ,  lecit.  h.  Grut.  L.  T.  Lud.  Carrion  1547  — 1597. 
Taler.  Fl.  Gell.  krit.  in  Grut.  L.  III.  Steph.  Vinandus 
P  i gh  i  u  s  1520  —  1604.  Val.  Max.  §.  37,  2.  L  a  e  v  i  n  u s  T  o  r- 
rentius  f  1595.  Hör.  Suet.  Hadr.  Iunius  1511  — 1575. 
nomenclator  octilinguis ,  an'unadv.  in  Grut.  L.  IV".  Uebers.  Tita 
in  Mise.  Obss.  X—  XII.  vgl.  Benthems  Holl.  Schulstaat  II.  394 
«—99.  Erycius  Puteanus  1574 — 1646.  antiquarisches  in 
den  Thesauri. 

Wilh.  Bude  1467 — 1540.  Jurist ,  de  philologia ,  de  stu- 
dio hon.  litt.,  de  asse ,  commentarii  §.  26,  4.  Ojip.  Bas.  1 557.  IV. 
/.  L.  Regii  T.  Bud.  P.  1577.  4.jL  Iul.  Caesar  Scaliger 
(a  Bürden}  1484—1558.  grammat.  rhetor.  u.  poet.  Werke  (§.  23, 
3.  27,  2.)  u.  Uebersetzungen  v.Arist.  u.  Tkeophr.  Steph.  Do- 
1  e  t  1509  —  1546.  Lat.  Stilist  u.  Grammatiker ,  §.  30  ,  3.  I  a  c . 
Urodaeus  1500  — 1563.  Miscellanea  b.  Grut.  L.  II.  IV.  Anm. 
über  Eurip.  Oppian.  Anthol.  Gr.  Adr.  Turnebus  1512  — 
1565.  §.9,2.  Aeschyl.  Soph.  Theophr.  Philo.  Rob.  Stepha- 
nus  1503 — 1559.  thesaurus  §.26,  4.  Dionys.  Halic.  Dio  Cass, 
Henr.  Stephanus  s.  Sohn  1528—  1598.  $.  11,  2.  unter  s. 
vielen  edd.  Plaio  ,  poett.  Gr.  prine. ,  Samml.  v.  Historikern  u. 
Fragmenten;  thesaurus  §.26,  4.  stilistisches  §.30,  3.  schedia- 
smata  b.  Grut.  L.  V.  de  la  conformite  des  merveilles  anciennes  avec 
les  mod.  1566.  Htüg*  1735.  III.  de  la  conform.  du  langagefran- 
cois  avec  le  grec  1569.  Dionys.  Lambinus  f  1572.  Horat. 
Cic.  Lucr.  Plaut.  Nepos.  I  o.  P  a  s s  er  a.ti  u  s  1534  — 1602.  §.  10, 5. 
I  o  s  i  a  s  Meicerus  J{  1628.  Aristaen.  Non.  Appul.  de  deo  Socr. 
in  Tacit.  Die  Anliquarier  Guil.  du  Choul  um  1550.  Nie. 
Gruchius  fl572.  Nie.  Bergier  1557  — 1623.  Iul.  Caes. 
Bul  enger  -J-  1628.  I  a  c  .  Amy  o  t  1513 — 1593.  Uebersetzer 
von  Plutarch ,  Longus,  Diodor.  Die  Juristen  Franc.  Ho- 
toman 1524  —  1590.  obss. ,  comm.  in  Cic.  oratt.  Barn.  Bris- 
sonius  1531  —  1591.  §,  26  ,  4.  de  regio  Persarum  prineip. ,  opp. 
minor a  LB.  11  kl.  f.  Pet.  Faber  1540  —  1600.  agonisiieon  uf 
semesfr.  in  I.  capp,  Pet.  Pithoeus  1539  —  1596.  Persiusy 
Phacdrus ,  vett.  poein. ,  advers.  b.  Grut.  L.  II.  Boivin  de  Tille- 
neuve  vita  P.  1711.  4.  Mim.  de  ÜAc.  des  Inaer.  T.  21.  Grosley 
vie  de  P.  1756.  II.  8.  S.  Bruder  F  r  a  n  c  i  s  c  u  s  1544  — 1607.  Rhett. 
Lau.  Pet.  (« .  I  a  c  .)  P  u  t «  a  n  u  s  {du  P»v)  1582  —  1651.  Ri- 
1,  &'i'**ttme  Auf?  Kfr'iHtmffur  )fi  cftjfi  Orst\fktS*)  h~*<\rt  ■  <JJc\J  kif-firt]**   bar  fl.JUSit 
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galtii  V.  Put.  Lut.  1672.  4.  u.  noch  förderlicher  Nie.  Claude 
Fahre  de  Peir esc  1580— 1637.  Gassendi  V.Peir. Hag.  1655. 
4.  lac.Cuiaciusf  1590.  Ofos.  e*  Em.  P.  1556.  Hai.  1737. 
Isaac  Casaubonus  1559  — 1614.  Tfieocr.  Diog.  Strab.  Athen. 
TheopTir.  Sueton.  Pers.  Scr.  H.  A.  ,  Appul.  apol. ,  Lat.  Polybius  ; 
de  satyrica  poesi ,  exercitt.  Baron.  Epictet.Polyaen.  ;  epp.  ed.  AI- 
meloveen,  Roterod.l709.f.  Casauboniana  ed.  Wolf,  Hamb.  1710.* 
I.  los.  Scaliger  1540—1609.  Auson.  Cat.  Tib.  Prop.  Manil. 
Catal.  Fest.  Varro ,  Eusebius ,  kleineres  zu  Plvrynich.  Caes.  Se- 
neca  trag. ,  Chronol.  §.  37,  1.  de  re  nummaria  LB.  1616.  Kritik 
§.  9.  Dichtungen  §.  30,  2.  Yvo  Villiomarus  1586.  Epp.  LB.  1627. 
Scaligerana  (/.  1669.  II.  1667.),  Thuana  —  ,  Amst.  1740.  II.  8. 
De  Maizeaux  hist.  des  Scalig.  ib. 

4.  Nunmehr  hatte  sich  die  Philologie  über  einen 
weiten  Länderkreis  verbreitet  und  einen  beträchtlichen 
Umfang  von  Kenntnissen  und  Doktrinen  theils  in  Besitz 
genommen ,  theils  bedingt  und  angebaut.  Ihr  Gebiet 
fing  nun  an ,  obgleich  nirgend  begrenzt  noch  an  einen 
festen  Beruf  gebunden,  eine  Reihe  von  Hauptmassen 
anzunehmen ,  welche  neben  einander  ungeschieden  und 
unmethodisch  bestanden  und  Kräfte,  Neigung,  Produk- 
tivität eines  jeden  Gebildeten  aufzufordern  taugten.  Die 
Autoren  waren  in  gröfserer  Anzahl  ans  Licht  getreten, 
mehrere  schon  berichtigt  und  in  eine  herkömmliche, 
wenig  angetastete  Vulgafa  gebracht  worden,  zu  den 
meisten  auch  handschriftliche  Apparate  sowohl  in  Bi- 
bliotheken gesammelt  als  in  vermischten ,  immer  wach- 
senden Büchern  neben  Konjekturen  niedergelegt;  die 
realen  Hülfsmittel  mit  steigender  Belesenheit  entwickelt 
und  angewandt,  die  formalen  Einsichten  langsam  und 
zerstückelt  aber  mit  treuem  Fleifs  gewonnen;  doch 
mangelten  eine  gesetzmäfsige ,  diplomatische  Kritik, 
grammatische  Genauigkeit  und  Beobachtung,  Zu- 
sammenhang und  Vollständigkeit  des  antiquarischen 
"Wissens,  und  vorzüglich  das  innere  Verständnifs  des 
antiken  Lebens  und  schriftstellerischen  Geistes.  Um 
diese  Lücken  zu  mindern  und  auf  eine  methodische 
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Bahn  zu  gelangen,  mufste  die  philologische  Thätigkeit 
sich  beschränken :  und  nirgend  mochte  wol  eine  so  ver- 
engte Richtung  leichter  gedeihen  als  in  den  Nieder- 
landen (Einleit.  §.4.),  wohin  Scaliger  und  seine  Ge- 
nossen zu  Leyden  die  Erudition  des  Alterthums  geleitet 
hatten.  Mit  dem  17.  Jahrhunderte  begann  ein  fröhli- 
ches Wirken  Holländischer  Gelehrten  und  Staatsmän- 
ner, deren  Studien  noch  keiner  mittelbaren  Berech- 
nung unterworfen  waren ,  und  die  weitläufigen  Gebiete 
der  Kritik ,  der  Lateinischen  Stilistik  und  Grammatik, 
der  Antiquitäten  mit  gleicher  Schätzung  umfafsten.  Li- 
psius  erwarb  der  Römischen  Litteratur  und  ihren 
Hülfsdisziplinen  ein  bleibendes  Ueberge wicht,  mit  ge- 
ringerem Erfolg  betrieb  Meursius  einen  fast  ency- 
klopädischen  Kreis  Griechischer  Alterthümer,  Gro- 
tius  verwandelte  das  Antike  mit  schöpferischem  Sinn 
in  die  geniefsbarste  moderne  Form,  Vossius  wurde 
Stifter  der  Lateinischen  Sprachwissenschaft,  Salma- 
sius  endlich  zeigte  den  höchsten  Reichthum  in  realer 
Forschung  und  Hermeneutik.  Aber  allmälig  machte 
dieser  Schwung  in  historischem  und  grammatischem 
Treiben  einer  bequemeren  Linguistik  und  Kompilation 
Platz,  nachdem  I.  Fr.  Gronov  und  N.  Heinsius 
die  kritische  Technik  und  Observation  des  Lateinischen 
Formelwesens  eingeführt  hatten ;  ein  stetiger  Mecha- 
nismus, eine  Gleichgültigkeit  gegen  die  wichtigsten 
Aufgaben  der  ergründenden  Kritik  und  Erklärung ,  ein 
äufserlicher  Sammelfleifs ,  den  die  Selbständigkeit  von 
Perizonius  nicht  hemmte,  wurden  allgemeiner  und 
verbreiteten  den  Hang  zur  kalten  Empirie,  der  grÖfs- 
tentheils  auch  die  zerstreuten  Mitglieder  der  Deutschen 
Philologie  bestach,  hingegen  bei  den  Franzosen  in 
regerer  Fruchtbarkeit  und  milderen  Formen,  na- 
mentlich aber  auf  dem  antiquarischen  Felde  sich  in  an- 
gestrengteren Leistungen  (Montfaucon)  entwickelte. 
Zuletzt  waren  beim  Schlufs  des  Jahrhunderts  die  Alter- 
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thumsstudien  eine  Sache  des  Berufs ,  mit  der  mannich- 
faltigsten  Gelehrsamkeit  nicht  minder  als  mit  zünftiger 
Tradition  gerüstet, 

I an.  D  o  u  s  a  1545  — 1604.    M.  Siegenbeck  laudatio  D.  LB. 
1812.  8.  Historiker,  Stilist,  poemata  Antv.  1569.  1575.  ed.  Scri- 
ver.  1609.     Kritiken  überHoraz,  Plautus,   Sallust,  praecidanea 
pro  Tib.  Cat.  Petronio.     Iustus  Lipsius  1547  —  1606.    Antt.     JJ:X^fr. ^ 
lectt.,  varr.  lectt. ,  epist.  quaest. ,    electa  ,    antiquarische,   philo-  /  /Jj"  lu'fL^ 
sophische   Schriften,   Tacitus ,    Velleius,  Seneca.     Miraei  V.  L. . Z  j^  wm^. 
Antv.  1609.    Opp.  ib.  1637.  VI.  4.  VesaL  1675.  IV.  8.    Bonar.  gJ^t/0.  f. 
Vulcan  ius  1538-T-1614.     Arrian.   Agaih.  Isidor.   Gloss.  An— 
thol.    Gr.     P.  Merula  1558  —  1607.   antiquar. ,    Ennius  u.  a. 
Uhbo  Emmius   1547—1625.    chronol.    u.    antiq.    §.   38,  2. 
Benthem  II.  196.  ff.    A  n  d  r .  S  c  h  o  1 1  u  s   1 552  — 1636.     Aurel.  i%^ftJu* k 
Vict. ,    Mela ,    Phot.   Procl.   Prov. ,  vita  Demosth. ,    verm.  Sehr.  ;fß       ^    j^,     ■ 
Io.  Meursius  1579—  1639.    antiq.   in    Tliesauris  u.  kleinere   ijffß. 
edd.  ,  Lycophr.  Antig.  Caryst.  u.  a«     Höhten.  Epp.  p.  4.    Opp.  ed. 
Lami,  Flor.  1741  —  63.  XII.  /.    Hugo  Grotius  1583  —  1645. 
Erand  en  Cattenburgh  levensbeschryving ,  D.ordr.  1727.  II. jf.     Vic 
par  Burigny,  P.  1752.  II.  12.    Gr.  v.  Luden,  Berl.  1806.     Lfi- 
daiiones  v.  Cras.    Stilist  §.  30,  3.    dieta  poeit.  ap.  Stob.  1623.    ex— 
cerpta  ex  tragg.  et  com.  Gr.  1626.  pliilos.  senteniiae  de  fato  §.40, 
4.    Antholog.  ed.  de  Bosch  1795.   III.      Epp.  Anist.  1687 '.  f.    epp. 
ex  mus.  Meerm.  Harlem.  1806.   e   bibl.  Ilannov.   ib.  1829.     Edd. 
Marc.  Cap.Arat.  Lucan.  Eur.  Phoen. ,  Hist.  Golh.  Fand.  Lang. 
versa  1655.    Histor.    (§,  35.)   theol.  u.  Jurist.  Sehr.     G.  I.  Vofs 
1577  — 1649.    II.  Toll.  or.  de  Vossio,  Amst.  1778.  4.  §.  23  ,  2.  3. 
26,  2.  27,  2.  32,  2.  39,  1.    Opp.  Amst.   1695.  VI.  /'.    Söhne: 
Gerhard,   Vellei.,  Dionysius  1606—1633.    Caesar,  Isaac 
1618  —  1689.     Scylax,  Catullus,  Mela ,  de  poem.  cantu  u.  theol. 
Dan.  Heinsius  1582  —  1655.    Silius ,  Ilorat. ,  Ovid. ,  Ilesiod.  , 
Arisiot.  Theophr.  Max.  Tyr.  u.  a. ,  ästhetisches,  poemata  u.  ver- 
mischtes.    I.   Rutgers   1589  —  1625.     Hör.  Varr.  Lectt.  l6iS. 
Claude  Saumaise  1588  — 1653.  §.32,2.  38,  4.    Florus,  So- 
linus  ,    Scr.  H.  Aug.  ,   Tertull.  ,  Anthologg. ,  Achill.  Tat.  ,  Sim- 
plic. ,    inscriplt.,    de  heilenist.,    antiq.   u.  juristisches   mit  viel- 
facher Polemik.     Ausonius  Popma  um  1600.    Varro,   Catoy 
fr.  hist.  Lat. ,    de  differ.  verborum.     Pet.   Scriverius  1576  — 
1660.  tragg.  Lat.  Martial.  Veget.,    opp.  Trai.  1737 .4.  The  od. 
Rylckif  1690.     I.  Fr.  Gronov  1611  — 1671.   §.9,2.38,4. 
Plautus,  Statius,   Seneca }  Marti ah 's ,  Livius ,   Tacitus,  Plinius, 
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Sencca,  Quiniil.  xx.Gellius;  Voiles.  zuPlautus,  Terenz,  Cic.  epp. 
Vita  vor  LL.  Plaut.  Ni  c.  H  e  i  ns  i  u  s  1620—1681.  §.  9, 2.  30, 3. 
Ovid.  Virg.  Val.  Fl.  Sil.  Claudian.  Prudent. ,  zerstreutes  zu  Pro- 
saikern. LG.  Graevius  1632 — 1703.  Lobrede  v.  Burmann 
in  s.  orati.  Thesauri  $.  34,  1*  38,  2.  Stilistik  §.  30,  3.  Hesiod. 
Cic.  Sueton.  Flor,  lustin.  G.  Cup  er  -J- 1716.  Obss.  u.  antiquar., 
Ian.  Broukhuyzen  f  1707.  Tih.  Prop. ,  P.  Francius  f 
1704.  Stillst,  u.  viele  Sammler,  lac.  Perizonius  1651 — 
1715.  §.23,  3.  35.  Aelian.  Curt.  Val.  Max.  Dictys ,  dissertt.  trias, 
Daventr.  1679.  neue  Samml.  LB.  1740.  Oratt.  ib.  A.  Schulung 
or.  funebris  P.  LB.  17l5.  4.  Elogium  v.  G. Kramer,  Berol.  1828. 
Fr.  Guy  et  1575—1655.  D  esid.  Her  aldus  1579—1649. 
Advers.  Obss.  et  Em.  Obss.  ad  lus  Ait.  et  Rom.  Tertull.  Marti al. 
I  a  c.  P  a  1  m  e  r  i  u  s  (Paumier  de  Grentemesnil)  1587 — 1670.  §.  9,  2. 
34, 1.  S  a  m.  P  e  t  i  1 1594  — 1645.  §.  38, 4.  krit.  Sehr.  Hemst.  in 
Plut.  p.  439.  G.  Bachet  de  Meziriac  1593  —  1638.  Ovid. 
Dioph.Aesop.  Fr.  Vi g er us  1591— 1647.  §.23,2. Euseb.  Dion. 
Petau  1583  —  1652.  §.37,  1.  Iulian.  Themist.  Synes.  Nie.  Ri- 
ga u  1 1  1577  —  1652.  Scr.  oniroer. ,  aeeipitr. ,  agrar. ,  Onosander ; 
luven.,  Phaed.  u.  antiq.  Henr.  Valesius  (ße^Falois)  1603  — 
1676.  Vita  vor  Em.  §.  9,  2.  Ammian.  Exc.Peiresc.  Scr.H.Eccl. 
i  Harpocr.  Hesych.    C.  DuFresne  1610—1688.  §.  22, 4. 5.  34, 1. 

U-^hJ^^U^.  Byz.   Ueber  ihn  Me'moire,  P.  1766. 4>  Aegidius  Mena- 
iAtUA+-  C**+  g^us  1613  — 1692.      Diog.Terent.  Heaut.  Lud an. ,    über  Franz. 

1t  fiuf'f/KfÄ*^'  Spr.  u.  Litt. ,  iuris  civ.  amoen. ,  poemata,  Menagianal694s.  Amst. 
1713.  IV.  12.  Tanaq.Faber  (Tanegui  le  Fevre)  1615  — 1672. 
Sallengre  mem.  de  litt.  IT,  2.  t>  z'es  <Zes  poetes  grecques,  epp.  criti. 
u.  krit.  Handausgaben ;  s. Tochter  Anna  Dacier  1651—1720. 
Callim.  Uebersetz.  I.  H  a r  d  u  i  n  1646—1729.  §.13, 2.  Plin.  Themist. 
J.Foy  Vaillant  1632—1706.  §.44,1.  Pet.  Dan.  Huet  1651 
— 1721.  §•  3.  .33,  1.  de  Vorig,  des  romatis ,  comment.  de  rebus  ad 
eurn  pertin.,  Manilius ,  kirchliches  ,  Antheil  an  den  edd.  in  us. 
Delph.  Huetiana  P.  1722.  8.  Dom  Bern,  de  Montfaucou 
1655  —  1741.  §.  10,  3.  6.  38,  2.  Patres. 

Ian.  Gruter  1560—1627.  §.9,  2.  44,  3.  Suspieiones ; 
Plaut.  Cic.  u.  krit.  edd.  Lat.  Historiker.  Seine  Schüler  Io. 
Gebhard  1592  —  1632.  Crepundia,  Antt.  lecit. ,  in  Cat.  Tib. 
Prop.  Andreae  de  Gebh.  Heidelb.  1780.  4.  u.  I.  Ph .  Pareus  f 

1648.  Plaut.  Symmach.  grammat.    Casp.  Scioppius  1576  — 

1649.  §.9.23,3.  gramm.  krit.  u.  polem. Sehr.  Erasm.  Schniid 
1560—1637.  Pind.  gramm.  Dan.  Vechner  1572—1632.  §.25, 
3.     Wolfs.  Seber  1573—1634.    Thcogn.  Polt.    ind.  llom. 
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Lindenbrog,  Heinr.  1570  —  1642.  Censorin.  u.  Friedr, 
1575  —  1648.  Terent.  Stat.  Catal.  Virg.  Ammian.  u.a.  Leben 
beider,  Hanib.  1723.  8.  Casp.  Bartb  1587  —  1658.  §.  9,2. 
Stat.  Claudian.  Aen.  Gaz.  u.  a.  Tbo.Reinesius  1587  — 
1667.  §.  9,  2.  44,  3.  45,  1.  Epp.  Lucas  Holstenius  1596 
—  1661.  Porp7iyr. ,  Steph. ,  -^rr.  <Ze  venat.,  geogr aph.  ed.  Manzi, 
§.  33,  1.  kirchliches,  epp.  Jen.  1708.  <?<Z.  Boissonade ,  JP.  1817.  8. 
{Willens}  Leben  H.  Hamb.  1723.  8.  Io.  Fr  ein  sh  ei m  1608  — 
1660.  Ziy.  suppl.  Tac.Flor.  Curt.  Unter  den  Schulmännern  Chr. 
Daum  1612—1687.  §.25,  2.  u.  d.  Grammat.  Io.  Vorst  1623 
— 1676.  I  o .  S  c  h  e  f  f  e  r  1621  —  1679.  Mylhogr.  Phaedr.  Tact. 
antiq.  Stilist.  §.  30, 3.  E  z  e  c  h.  S  p  a  n  h  e  i  m  1629—1710.  §.  38, 4. 
44 ,  1 .  Julian.  Callim.  Aristoph.  Marq.Gudius  1635  — 1689. 
§.44,3.  PJiaed.  Val.Max.Epp.  ed.  Burmann,  Trai.1697.4.  Leibn. 
opp.  V.  309.  Christo.  Cellarius  1638  —  1707.  §.  23,  3. 
24,  1.  30,  3.  33,  1.  38,  2.  Handausgaben;  diss.  acad.  £.1712. 
8.  Io.  Andr.  Bos  1626 — 1674.  Nepos ,  antiq.,  Epp.  Ioacb. 
K  ü  h  n  1647  —  1697.  Polt.  Aelian  Diog.  Paus. 

In  Italien:  Leo  Allati us  Chius  1586  — 1669.  „malevo- 
lentia  et  livor ,  non  homo"  Bentl.  ad  MM.  p.  51.  Ilemst.  in  Plut. 
p.  367.  446.  Epp.  Socr. ,  Exe.  rhett.  u.  ähnl.  Samml. ,  de  patria 
Hom.  Henr.  Noris  1631  —  1704.  §.  37,  2.  Cenot.  Pisana. 
Opp.  Ten.  1729.  IV. /.  Raph.  Fabretti  1619  —  1700.  §.  44,^  ' 
3.  de  Col.  Traiani,  de  aquaed.Rom.  In  England:  Tho.  Ga-^ 
taker  1574  — 1654..  §.  9,2.  M.Anton.  Tho  .  Stanley  1628 
— 1687.  $.  32,  2.  Aeschyl.  Christo.  Wase  um  1680.  §.24, 
2.  Uebers.  v.  Gratius  u.  kleineres,  Wolf  Anal.  I.  S.  240  —  45. 
Tho.  Galef  1702.  Opusc.  mjth.,  hist.  poet.  scriptt. ,  rhett. 
selectit  Herod. ,  Iambl.  de  myst.  Io.  Hudson  1660  —  1719. 
Thuc.  Dionys.  loseph.  Geogr.  min.  Moeris  u.  Velleius.  H.  Dod- 
-vvell  1641  —  1711.  L  37,  1.  praelectt.  Carnd.,  annal.Vell.Quin- 
til.  Stat.,  Thuc.  et  Xenophontei ,  dissertt.  ad  geogr.  Gr.  u.  a. 
antiq.  Worls ,  L.  1723.  .8.  T  h  o.  C  r  e  e  c  h  1651  —  1700.  Lucret. 
los.  Barnes  1654  — 1712.  Rom.  Eur.  Anacr.  "VY.  Baxter 
1650  —  1723.   Anacr.  Ilor. 

5.  Seit  1700.  begann  die  Philologie  sich  mit  grö- 
fserer  Breite  des  Wissens  und  warmer  Neigung  um  so 
mehr  auszustatten,  als  die  formale  Gewandtheit  und 
Darstellung  der  früheren  Zeit  allmälig  erlosch.  Ein 
neues  Element  ging  von  Bentley  aus,  dessen  dia- 
lektische Kritik  ein  schärferes  Mafs  nicht  nur  in  sprach- 
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lieber,  metrischer,  realer  Kenntnifs  sondern  auch  in 
Urtheil  und  Eindringlichkeit  begehrte,   und  den  ge- 
mächlichen Meinungen  zum  Trotz  mühsam  aber  dauer- 
haft die  gährenden  Kräfte  dieses  Studiums  unter  Briten 
und  Deutschen  fördern  half*     Zugleich  trat  die  bisher 
durch  Fahrläfsigkeit  und  theologische  Praxis  zurücK- 
gedrängte  Behandlung  des  Griechischen  Sprachstoffes 
in  ihr  Recht  ein,  anfangs  nur  schwach  von  Küster, 
Bergler  und  anderen  Zeitgenossen  erweckt,   dann 
aber   von    Hemsterhuis,     seinen  Anhängern   und 
Freunden   durch    einen  ungewöhnlichen   Umfang   der 
Lesung,  Beobachtung  und  Kombination  gehoben,  mit 
dem  Bentleyschen  Prinzip  genährt  und  an  das  Gebiet 
der  Latinisten  angeknüpft.     Auch  die  letzteren  erho- 
ben sich  von  der  bewufstlosen  Observation  und  Variän- 
tensammlung,  deren  Gipfel  der  ältere  Burraann  er- 
reichte, zur  verständigen  Abschätzung  des  Sprachge- 
brauchs,   des    kritischen    Apparats,    der   historischen 
Hülfsmittel,   worin  Düker,  Oudendorp,  Ruhn- 
kenius  ihre  Vorgänger  übertrafen.      So  wurde   die 
Technik  der  Holländischen  Schule,  die  noch  jetzt  am 
formalen  Streben  festhielt,  aber  durch  reinere  Darstel- 
lung und  die  Betrachtung  der  alten  Philosophie  geläu- 
tert war,    besonders  von    Valckenaer   und   Wyt- 
tenbach   zur  Vollendung  gebracht.     Was  dort  frag- 
mentarisch blieb,   ergänzten  die  Deutschen  im  Laufe 
des  Jahrhunderts,  mit  aller  Mannichfaltigkeit  und  Frei- 
heit ihrer  Nationalität,  Empfänglichkeit  und  geistigen 
Bewegungen.      Cellarius   führte  das  Studium  der 
Geographie,  Fabricius,  der  unermüdliche  Forscher 
für  alte  Gelehrsamkeit,  die  Litterarhistorie  ein,  Ges- 
ner  und  Ernesti,  der  Stifter  einer  in  linguistischer 
Fertigkeit  entwickelten  Schule ,  förderten  aus  der  Fül- 
le materieller  und  formaler  Kenntnifs  den  Sinn  für  al- 
terthümliche  Bildung  und  vielseitige  Bearbeitung  der 
Autoren.     Durch  die  yon  Winckelmann  eröffneten 
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Studien  der  Kunst  war  ein  fruchtbares  Gebiet  hinzuge- 
kommen, und  Heyne  gründete  mit  umfassenderem 
Blick  aus  den  Reichthümern  eines  zeitgemafsen  Appa- 
rates den  ersten  philologischen  Bau.  Die  Forderungen 
an  den  Erklärer  und  Kritiker,  deren  Geschäfte  sich 
wechselseitig  durchdringen  sollten,  wurden  mit  wach- 
sender Einsicht  begriffen ;  die  grammatischen  und  rea- 
len Doktrinen  sorgsamer  gepflegt,  und  Anschaulich- 
keit des  antiken  Denkens  und  Wirkens  als  ein  letztes 
Ziel  verfolgt.  Diesen  Zusammenhang  aller  philologi- 
schen Gelehrsamkeit  vermochte  Wolf  sich  anzueig- 
nen ,  und  im  Organismus  einer  selbständigen  Wissen- 
schaft zu  sammeln;  die  später  erfolgte  Verbesserung 
des  Schulwesens  hat  seinen  Wünschen  einen  Halt  ver- 
liehen. Unsere  Gegenwart  ist  nun  in  einer  fortschrei- 
tenden Methodik  und  Verarbeitung  der  besonderen 
Fachwerke  beschäftigt. 

Iac.  GronoT  1645  — 1716.  Charakteristik  bei  Benthem  IL 
409  —  415.  thesaurus  §.38,  2.  Herod.  Polyh.  Geogr.  aniiq.  Arrian. 
Harpocr.  Manetho.  Cic.  Pomp.  Mel.  Ammi.  Marcell.  Minuc. 
Fei.  Macroh. ,  Antheil  am  Steph.  ed.  Berkel.  und  an  "Werken  s. 
Vaters  nebst  eigener  Polemik.  Saxe  V.  179  —  184.  Lud.  Kü- 
ster 1670  —  1716.  Aristoph.  lamblich.  Suid.  in  HesycTi.W.  T.  de 
verb.  Graec.  mediis ,  hist.  crit.  Ilom. ,  antiquarische  u.  polemi- 
sche Sehr.  Eloge  in  d.  Hist.  de  VAc.  d.  Inscr.  T.  3.  Lainb. 
Bos  1670  —  1717.  §.  25,  3.  38,  2.  Tho.  M.  krit.  Sehr.  Io, 
Clericus  1657—1736.  hieher  wegen  s.  Hesiod.  Menand.  Albi- 
nov.  Sever.  u.  A.  Cr.  §.  9.  zu  ziehen;  s.  Schüler  Tho.  Trop- 
kens um  1730.  Lectt.  Tüll.  Kritiken  in  Mise.  Obss.  Pet. 
Burmann  I.  1668-  1741.  §.  30,  3.  34,  1.  38,  2.4.  Poett.Latt. 
min.  Virg.  Ovid.  JLucan.  Valer.  Fl.  Phaedr.  Petron.  Fellei.  Quin- 
iil.  Sueton.  lustin. ,  Antheil  am  Claudian.  u.  Mise.  Obss. ,  Brief-» 
sammlungen,  Polemik,  Poemata  1745.  Saxe  V.  467—475.  C, 
Andr. Düker  1670  —  1752.  Thucyd.  Flor.  Liv.  Aristoph.  Sue- 
ton. de  Fat.  ICt.  u.  kleineres:  Saxii  laudatio  Buk.  Trai.  1788.  S, 
Arn.  Drakenborch  1684—1748.  Sil  Ital.  Liv.  antiquar. 
Sehr.  Pet.  Wesseling  1692—1764.  §.  9,  2.  35.  38,  4, 
Buhnl.  El.  Ziemst,  p.30.  Anton.  Iiiner.  1735.  diatr.  de  lud.  arch. 
1738.  Diodor.  1745.   JEp.  de  Aquilaefr.  1748.  diss.  Herod.  1758, 
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Herod.  1763.  Iac.  Ph.  d'Orville  1696  —  1751.  $.44,  1. 
Charit  o  1750.  critica  vannus  in  I.  C.  Pavonem  (f  1749.)  1737. 
Antheil  an  Mise.  Obss.  Franc.  Oudendorp  1696  — 1761. 
Obseq.  .Frontin.  Lucan.  Caes.  Suet.  Tho.  M.  Appul.  §.  44,  3. 
Tib.  Hemsterhuis  1685  — 1766.  Ruhnkenii  Elogium  1768. 
Hemst.  u.  Ruhnk.  v.  Rink,  Königsb.  1801.  Reiskens  Lebens- 
beschr.  S.  123.  fg.  Poll.  Aristoph.Plut.  u.  Uebers.  d.  Av.Lucian. 
Tho.  M.  Hesych.  Xenoph.  Eph.  Propert.  Chrysöst.  Oratt.  H.  et 
Valcl.  LB.  1784.  Viteb.  1822.  Aneed.  Hemst.  ed.  Geel,  LB.  1825. 
8.  §.  26,  2.  Io.  Alberti  1698  —  1762.  Hesych.  krit.  Sehr. 
Lud.  Casp.  Valckenaer  1715  — 1785.  Opusc.  L.  1808.  II. 
8.  Amnion.  Anhang  zu  Urs.  Virg.  illusir.  Eurip.  Herod.  Theoer. 
Phalar.  Callintachea ;  Oratt.  1784.  eine  vierte  Rede  in  Class. 
Journ.  Vol.  Vi.  §.  13,  1.  23,  2.  26,  2.  P.  Burmann  II.  1714 
— 1778.  Herausgeber  vieler  fremden  Arbeiten,  Anthol.  Lat.  Prep., 
Polemik.  Christoph  Saxe  1714—1806.  §.  31,  2.  35.  36,  3. 
37,  2.  44,  3.  Stilist;  Verzeichnifs  s.  Sehr,  in  Onom.  VIII.  24  — 
47.  Io.  Schrader  1721  —  1783.  §.9,  2.  Musaeus,  poet. 
Wassenbergh  laudatio ,  Franeq.  1784.  4.  Dav.Ruhnkenius 
1723  —  1798.  Epp.  critt.  Tim.  ICti  Graec.  Rutil.  Lup.  de  Long. 
Vellei.H.  Cer.  Schol.Plat.  Antheil  an  Callim.  Hesych.  Xen.  Mem. 
y.Ern.  u.Alb. ,  praefatf.  Opusc.  LB.  1807.  ed.  Kidd,  Lond.  1807. 
ed.  Bergmann,  LB.  1823.  II.  ed.  Friedemann,  Brunsv.  1828.  II. 
Epp.  ad  Ernesti,  L.  1812.  R.  etValck.Epp.  rnutuae ,  VUfs.  1832. 
Henr.  Cannegieter  1691  — 1770.  Avian.  de  mut. Rom.  nom. 
rat.  anliquar.  Fr.  Lud.  Abresch  1699—1782.  §.  25, 2.  Aesch. 
Thuc. Aristaen.  u.  verm.  Io.  Pierson  1731  — 1759.  (J'alck. in 
Herod.  VII,  170.  Opusc.  II.  342.)  §.9,2.  Moeris.  G  i  s  b.  K  o  e  n 
1737  — 1767.  Gregor.  I.  D.  v.  Lennep  1725—1771.  §.  26,  2. 
Coluth. Phalar.  Io.  Luzac  f  1807.  §.13,  1.  obss.  apolog.  p.IC 
Ro.  deSocr.  cive,  praefait.  Matth.  Rover  1719—1803.  Jurist., 
Musaeus :  Wylt.  B.  Cr.  XI.  p.  164  — 171.  L  a  u  r  .  v.  S  a  n  t  e  n 
1746 — 1798.  Catull.  Prop.  Serv.  poemata,  LB.  1801.  §.  30,  3. 
WytU  ib.  p.134—  37.  Dan.  Wyttenbach  1747  — 1819. -§.9, 
2.  23,  2.  Ep.  crit.  Plut.Plat.  Phaed.  Anm.  zuCic.  u.Eunap.  Vita 
Ruhnk.  Praec.  phil.  log.  Opusc.  LB.  1821.  II.  cur.  Friedemann, 
Brunsv.  1825.  Epp.  select.fasc.  tres  ed.  Mahne,  Gand.  1830.  Ei. 
V.  Wytt.  ed.  alt.  Gand.  1823. 

Rieh.  Bentley  1662—  1742.  Biogr.  v.  "Wolf  Anal.  I. 
Moni  Ufe  ofB.  L.  1830.  4.  Ep.  ad  Mill.  Callim.fr.  Phalar. 
Menand.Hor.  Terent.  Phaedr.  Lucan.  Manil.  Cic  Tusc.Lucr.  krit. 
Nwchlafs  in  Class.  Iourn.  u.Mus.  crit.  Opusc.  philol.  L.  1781.  EfV 

ed. 
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ed.  Burney,  Lond.  1807.  cur.  Friedemann ,  L.  1825.  Io.  Pott  er 
1672  —  1747.  §.38,  2.  Lycophr.  Clem.  Io.  Up ton  1671  — 1719. 
Dionys. Epictetea.  Sam.  Clarke  1675  — 1729.  Hom.  Caes.  I O. 
Davies  1679  —  1731.  Max.  Tyr.  Caes.  de.  lustin.  Mart.  los. 
Wasseum  1710.  Tliuc.  Salhcst.  RicLDawes  1708  — 1766. 
§.  9,2.  lerem.  Markland  1692  — 1776.  §.9,  2.  13,  2.  Stat. 
Eurip:  Lys.  Max.  Tyr.  V.  ihm  Wolf  Anal.  II.  370  — 91.  Io. 
Taylor  1703—1766.  Wolf  das.  1. 500—2.  Lys.  Demosth.  Aeschin. 
Lycurg.  Marm.  Sandvic.  Comm.  ad  L.  decemv.  Elem.  of  civ.  law, 
ßam.Musgrave  -J-1780.  Eurip. Soph.  I o.  T o u p  1713—1785. 
Suid.  §.  9,  2.  Theoer.  Longin.  Tho.  Tyrwhitt  1730—1786. 
§.  9,  2.  Eur.  Lith.  Babr.Strab.  Isae.  Aristot.  Poet.  Lei  Toup. Em, 
IV.  Wolf  II.  549  —  552.  Gilb.  Wake field  1756—1801. 
Memoirs  of  the  life  ofW.  Lond.  1804.  II.  8.  Correspondence  ofW, 
with  Fox,  L.  1813.  8.  §.9,  2.  Tragg.  Gr.  Lucret.  Virg.  Uebers. 
nocles  carcerariae.  Rieh.  Porson  1759  — 1808.  §.  9,  2.  Eurip, 
Aeschyl. Pausan.  Vermischtes  in  Engl.  Zeitschriften.  P.P.Do b- 
ree  §.9,  2.  u.  P.  Elmsley  Bearbeiter  der  Griech.  Dramatiker. 
Iac.  Facciolati  1682  —  1769.  §.  30,  3.  Cic.  Lat.  Wör- 
terbücher. Alex.  Politus  1679—1752.  §.  30,  3.  Eustaih, 
Scip.  Maffei  1675—1755.  Ital.  Stilist  u;  Altertumsforscher, 
§.  41 ,  3.  44,  3.  Elogium  v.  Donatus  u.  Beugainville  in  Hist.  de 
VAc.  d.Inscr.  T.27.  Alex.  Symm.  Mazocchi  1684—1771. 
comm.  in  tabb.  Heracl.  u.  a.  antiq.;  s.  Schüler  Nie.  Ignarra 
um  1770.  palaest.  Neap.  de  pkratr,  IL.  Cer.  Ed.  Corsini  1702 
—  1765.  §.  10,  5.  37,  2.  de  praef.  U.  u.  a.  antiq.  Plut.  plae.  phil. 
Gasp.  Garatoni  1743  —  1817.  Vita  b.  Seebode  misc.  er.  I. 
Cic.  I  a  c .  M  o  r  e  1 1  i  1745  — 1819.  Aristox.  Aristid.  Dio  Cass. 
litterarhist. 

Französische  Akademiker :.  vo*  andere«  Nie.  Freret  1688 
—1749.  §.33,1.  35.37,1.  38,4.39,1.  I.  Bapt.  Bourguignon 
d 'An vi  11  e  1697—1782.  §.'33,1.  Oeuvres P.1810.  X. 4.  Io.Bou- 
h  i  e  r  1673—1746.  Gic.  (Remarques  sur  Cic.  P,  1746. 12.)  Dissertt. 
Herod.  De  priscis  Gr.  et  L.  litt.  Sur  le  grand  pontif.  desEmp.  Rom. 
u.a.aniiq.  Ch.  deBrosses  1709—1777.  §.40,2.  Sallust.  an- 
tiq. Abh.  in  d.  Mem.  de  VAc.  d.  inscr. ,  s. Eloge  T.42.  Äthan. 
Auger  1734—1792.  Orati.Gr.  Harangues  tirees  d' Herodote  -~ 
1788.  II.  de  la  trag.  Gr.  1792.  Oeuv.  posthumes  1792.  X.8.  Pet. 
H  e  n  r.  L  a  r  c  h  e  r  1726  — 1812.  Vie  de  L.  in  Wolfs  Anal.  I.  8e- 
rod.  Xenoph.  verm.  Sehr.  §.  40.  5.  I.  B  a  p  t .  C  a  s  p .  d '  An  fs «? 
d  e  V  i  1 1  o  i  s  o  n  1753  — 1805.  Long.  Epp.  Vinar.  Apollon.  Anecd. 
Gr.  Ilias  u.  antiq.  Wyit.  B.  Cr.  XL  p.  128  — 133.  Chard.  deRo- 
Bernhardy  philol.  Encyklopädie.  2 7 
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ekelte  melanges  T.  3.  pr.  I  o.  Iac.  Barthelemy  1716  —  1795. 
§.38^  2.  numismat.  u.  epigraph.  Sehr.  Em.  los.  de  Ste- 
Croix  1746  — 1811.  $.  32,  2.  40,  3.  Des  anc.  gouv.feder.  De 
Veiat  des.  colon.  des  anc.  peuples.  Rieh.  Fr.  Phil.  Brunck 
1729  —  1803.  Anal,  poeit.  Gr.  Anacr.  Tragg.  fabb.  sei.  XIII. 
Apollon.  AristopTi.  Gnom,  poett.  Virg.  Plaut.  Soph.  lerem. 
Iac.  Ob  erlin  1735  —  1806.  §.  38,  2.  Caes.  Tac.  Ovid.  Vibius. 
Memoria  v.  Schweighäuser  1806.  Et.Clavierf  1817.  $.  37, 2. 
Apollod.  Pausan.  antiq.  Paul  Louis  Courier  1774  — 1825. 
Long.  Xenoph. Lucian.  verm.  in  s.  memoires.  A.L.Mi  11  in  1759 
—1818.  §.9,2.  41,2.  43,4.5.  44, 1.  Pasch.  Fr.  los.  Gossel- 
lin  1751— 1830.  §.33,1.  Io.  Schweighäuser  1742  — 1830. 
Memoriae  Schw.  sncrum  scr.Dahler,  Argefit.  1830, 8.  Zeitgenos- 
sen 1831.  Opusc.  acad.  ib.  1806.  II.  Appian.  Polyb.  Epictet.  Geh, 
Athen.  Senec.  epp.  Herod. 

Io.  Alb.  Fabricius  1668  — 1736.  H.  S.  Reimarus  de  viia 

et  scriptis  Fabr.  Hamb.  1737.  8.  Litter.  §.  31,  2.   Bibliographia  an- 

tiquaria,  H.  1713.  ed.  opt.  1760.  4.    Opuscul.  sylloge,  H.  1738.  4. 

Menolog.  §.37,2.  Vita  Prodi,  Sextus,  Hippolyius  cum  Chalcidio, 

Augustus,  Dio  Cass.  aufser  theol.  u.  verm.  Sehr.    Gott  f.  Olea- 

rius  1672  —  1715.  Philosir.  litterarhist.  Sehr.  §.  32,2.  Urtheile 

von Hemst.Ruhnk. Piers.     Chr.  Gottl.  Schwarz  1675  — 1751. 

Latinist,  antiq.   u.   litt.   Abhandl.  (Verzeichnifs  Alt.  1768.  4.) 

Diss.  sei.  ed.  Hartes ,  Erl.  1778.  8.  exercitt.  acad.  JVorimb.  1783. 

opusc.  acad.  ib.  1793.  4.  §.10,  3.  38,2.   Q.  Cic.PUn.Paneg.Latt. 

Vita  b.  Hart.  V.  Philol.     Step h.  Bergler  16S0  — 1746.  Gesn. 

isag.  524.    Hom.  Alciphr.  Arlstoph.  Lat.  Uebers.  d.  Herodian.     I. 

C  h  r i  s  t  o  p  h  W  o  lf  1683  —  1739.  Orig.  philos.  Phaedr.  Theophil. 

Üb  an.  Anecd.  Gr.  theol.  u.  litt.    S.  Bruder  I.  Christian  1689 

— 1770.    Sapphoy   mulier.  Gr*  fragm.     I.  Mich.  Heusinger 

1690  —  1751.  §.  9,2.  25,3.  Nepos,  Iuliani  Caes.,  Cic.Off.,  Ae- 

sopus,  Plut.  de  Üb.  educ.  Opusc.  minor a ,  JYordling.  1773.  8.    Vita 

b.  Hartes  V.  Phil.     Gottl.  Kortte  1698  — 1731 .  de  usu  ortho<?r. 

Lat.,  Cic.  epp,)  Sallust.  Lucan.     Christ.  Tob.  Damm  1699 

—  1778.  $.  39,  1.  Lex.  Hom.  IVumatian.  Uebers.      Io.  Matth. 

Gesn  er.  1691  —1761.  Emesti  narr,  de  Gesn.  hinter  s.  opp.  orat. 

Nichts  epist.  fajniliaris  ,de  G.   Gott.  1769.  8.  beides  in  Frotscher 

eloqu.  vir.  narratt.  de  vitis  —  L.  1826.  T.  77.   Einleit.  S.23.  §.23, 

2.  3.  26,  4.   30,  4.    Philopatr.  Quintil.  Plin.  Claudian.  Scr.  R.R. 

Orph.   Primae  lineae  art.    orat.    c.   rhelt.  Latt.  1753.   Biograph. 

acad.  Gott,  1768.  III.   Opusc.  min.  Vratisl.  1743.  VIII.   Thes.  epp. 

Gesnerianus,  Heil.  1768—70.    II.    Commentt.  Soc.  GoH.     I.  Fr. 
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Christ  1700 — 1756.   §.  41,  1.     Elogium  in  Ernesti  opp.  oral» 
Phaedr.  Noctes  acad.  Bactylioth.  Lipp.  chilias  u.  a.  antiq.     I. 
Aug.  Ernesti  1707—1781.  Bauer formulae  ac  discipl.  Ernest. 
indoL  —  L.  1782.  mit  a.  $.  4,6.  26,4.  27,2.  31,2.  41, 1.  Xenoph, 
M.S.  Cic.  Sueton,  Tacit.  Arist.Nub.Hom.Callim.  viele  prtlefatt, 
u.  Progr.  Opusc.  philol.  crit.  LB.  1765 ,  76.  oratoria  ib.  1762.  nov. 
vol.  op.  orat.  L.  1791.  op.  theolog;  L.  1792.     Io.   lac.  Reiske 
1716 — 1774.  V.  ihm  selbst  aufges.Lebensbeschr.  L.  1783.  com/n. 
de  vita  sua  nebst  Biogr.  v.  Eck  u.  Monis  b.  Frotscher  l.  I.  Vol.  1. 
§.9,  2.   Const.  cerim.  Animadv.  ad  Soph.  Eur.  Arist.Anthol.Ce-r- 
phal.  Theoer.  Oraft.  Gr.  Plutarch.  Dionys.  Max.  Tyr.  Liban.  Bio 
Chrys.  Uebersetz.  Recens.  Briefe.     I.  Aug.  Bach  1721  — 1756, 
Xenoph.  hist.  iurispr.  Ro.  u.  a.,  Jurist.      Iac.  Fr.  Heusinger 
1719—1778.  Mall.  Theod.Nep.  Cic.  krit.  Sehr.    I.  Fr.  Fi  s  c  h  e r 
1724—1799.  §.23,  2.  unter  a.  Druckschr.  lustin.  Nep.Flor.Plat. 
Aeschin.  Palaeph.  Theophr.  rhett.  Gr.  Anacr.  Xen.  Cyrop.  Arist. 
PI.     Chr.   Gottl.   Heyne  1729—1812.  Heeeren  Biogr.  Gott. 
1813.     Rehberg  sämtl.   Sehr.  IV.  gegen  Ende  (Vofs  Antisyinb. 
IL  125.)    §.  35.  38,  2.  39,  2.  41,  2.     Opusc  acad.   Gott.    1785 
— 1812.  VI.  Comm.  Soc.  Gott.  Tibull.  Epictei.  Virg.  Pind.  Apol- 
lod.  Hom.  praefatt.  Briefe.     F  r .   W  o  1  f  g .  R  e  i  z  1733  —  1790. 
Denkschr.  v.  Bauer  1790.     Kordes  Plautus  u.  Reiz  1793.   Plaut. 
Herod.    Aristot.  Pers.   Mus.    Franc.  Be   acc.   incl.    Be  tempp.  et 
mod.  verbi,  §.  38 ,  2.      Sam.  Fr.  Nath.  Morus  1736  — 
1792.  Beck  de  M^  1793.    Isocr.  Longin.  Antonin.  Xenoph%  Caes. 
§.  4,  6.    Kleine  Sehr.  L.  1793.  II.     C.  A.  Klotz  173S— 1771. 
Chr.  G.  Schütz  1747  —  1832.    Aristoph.  Aesch.   Cic.    Opu.sc. 
Hai.  1830.     I  o  .  H  e  i  n  r .  V  o  f  s  1751  —  1826,    Paulus  Lebens  - 
u.  Todeskunden  über  V.  Heidelb.  1826.  §.  33,  1.  39,  2.    Ueber- 
Setzungen  §.30,  1.    Virgil.    Tibull.  'Arat.  Hymn.   auf  Bern  et  er. 
Kritische  Blätter,  Stuttg.  1828.  II.    Briefe,  Halberst.  1829.   II. 
I.  G.  Schneider  1752—  1822.    §.26,  4.  34,2.    krit.   Sehr., 
Plut.  de  p.  educ.   Oppian.  Pind.  Bemetr.  Aelian.  Scr.R.  R.  Ni'cZfitf 
Vitruv.  Aristot.  Politt.  H.  A.  Oecon.  Epicur.  Thcr,phr.  Orph.  Xe- 
noph.  Aesop.  verm.  Sehr.     F  r.  A  u  g.  W  o  1  f  1759 — 1824.  Han- 
hart Erinnerungen  an  TV".  Basel  1825.  Consilia  scholastica  y.  "W. 
herausg.  v.  F'öhlhch,  Werlheim  1829.  fg.  2  St.   Göthe  Werke 
31.  196.  ff.  A.  L.  Z.  1831.  N.  87.  1832.   Ergbl.  Bfc  23.  kritische 
Sehr.  §.13,  2.  Hom.  Hesiod.  Bemosi h,  Cic.  Herodian.  Sueton.  Tac. 
Aristoph.  Plat.  Bor.     Leitfaden   z.  Gr.   u.  Rom.  Litt.     Anm.  zu 
Reiz  A.  I.  Lud  an.    Vermischte  Sehr.  Halle  1802.  neueste  Kom- 
pilation Lpz.  1833.     Museum  d.  Alterthumswiss.  Berl.  1807  — 

27* 


420  D.  Beiwerke  der  Philologie. 

10.  II.  Litterar.  Analekten  1817  —  20.  II.  Letzter  Aufsatz  hin- 
ter Göthes  Winck.  u.  s.  Jahrb.  Mehr  durch  Lehrtalent  als  Schrift 
■  •wirksam;  nicht  zu  beurtheilen  aus  3  Bden  Vorlesungen,  Lpz. 
1831, 32.  und  den  Heften  über  Ilias  undCic.Tu.ic.  I-.G.Hn  senke 
1760 — 1828.  Ep.  crit.  Anal.  adAnthol.  Tilull.Anal.  liiter.  antiq.  u. 
krit.  Sehr.  I.C.  F.  Man  so  1760— 1826.  Biogr.  v.Passow.  Biony 
Moschus,  JVTeleager,  Uebers.  hist.  u.  antiq.  Sehr.  G.Lud.  Spal- 
d  i  n  g  1762—1811.  Biogr.  t.  Buttm.  u.Walch.  Vind.  Megar.,  Mi- 
diana, Quintil.  u.  Abhandl.  Phil .  Bü  ttm  ann  1764  —  1829. 
§.  23,2.  39,  2.  Plat.  Demostk.  Soph.  Arai.  Schot.  Od.  Lexilo- 
gus  u.  Abhandl.  L.  F.  Heindorf  1774  —  1816.  Plat. Hör.  Cic. 
Barth.  Ge.  Niebuhr  1776  —  1831.  A.  L.  Z.  Intell.  1831. 
N.  14.  Römische  Geschichte,  Rhein.  Museum,  Corp.  Byz.y 
Fronto ,  Cic.  fragm,  3  Merohaudes ,  kleine  hist.  u.  philol.  Sehr. 
Bonn  1828. 
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